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Blick auf die untern Bonauländer. 


(1839.) 
® 


Wenn die Zeichen der Zeit nicht alle trügen, gehört die 
nächſte Zukunft in Europa und Afien den Slaven an; nicht 
etma in dem Sinne, daß die Völker diefer Erdtheile auf einmal 
Knechte einer fünften Weltmonarchie und die freien Känder ger- 
maniſcher und latinifher Zunge willenloſe Satrapien de3 auf 
fteigenden Reiches Moskovien würden. Seitdem man in Europa 
durch gemeinfame Kraft das och fremder Herrſchaft zerbrochen 
hat, ift einerfeits die Liebe und das Bedürfniß vaterländifcher 
Freiheit fo tief und fo unaustilgbar in die Herzen der Völker 
eingedrungen, andererfeitd aber auch bei den Fürften Sinn für 
Gerechtigkeit und Achtung fremden Gutes in einem foldhen Grade 
erftarft, dag mit der Macht auch der Wille, die Ordnung des 
Welttheild zu ſtören, auf viele Menfchenalter verfchwunden ſcheint. 
Allein bewegungslofe Ruhe mit einem Fortleben ifolirter Glüd- 
feligfeit liegt weder in der Natur des europäifchen Staaten- 
bundes noch der menfchlichen Dinge überhaupt; auch ift eine 
thatfählih und zu jeder Zeit ftandhaft eingehaltene Gleichheit 
unter Individuen, wie unter Völkern, eine anerfannte Unmög- 
lichkeit. 

Deswegen gab es, ſo weit die Kunde rückwärts reicht, in 
‚jeder Weltperiode einen Centrallebenspunct, ſei es Idee oder 
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materielle Macht, um welche — als fichtbaren Nepräfentanten einer 
bald ftrafenden, bald mit-väterlicher Hand lenkenden Providenz — 
freiwillig oder nothwendig ſich alles öffentliche Wirken bewegt. 
Nicht die Menfchen felbit in ihrer Weisheit, fondern eine höhere 
Ordnung, eine unfihtbare Macht theilt die Rollen aus und es 
liegt auch nicht in der Willkür der Nationen, einer durch pro- 
videntielle Verfügung auferlegten Beftimmung zu entfliehen, 

scilicet est aliud, quod nos cogalque regatque 

majus, et in proprias ducat mortalia leges. 


Mehr ale fiebenzig Millionen Menfchen flavifhen Blutes 
wohnen im rufjifhen Reihe, in Preußen, Sachſen, Oeſterreich 
und in der Türkei — Jahrhunderte lang zerftreute Glieder, aber 
heute durch den Glanz des vornehmften und begabteften Zweige 
zum Bemwußtfein gemeinfamen Leben! erwacht, — während das 
Abendland fichtbar ermüdet und mit feinen eigenen Elementen 
im Kampf, mehr als je einer compacten Gegenfraft bedarf, um 
Zerfall und allgemeine DVerflüchtigung der Geifter zu hemmen. 
Kraft und Gegenfraft war von jeher das Geſetz für alles polis 
tifche Leben, und der Unterfchied zwifchen heute und ehemals 
beruht in der Weltgefchichte großentheild auf Umfang und Maffe 
der in den Kreis der beiden rivalificenden Weltfräfte hineinge- 
zogenen Länder und Nationen. 

Im Mittelalter, nach völliger Zertrümmerung der alten Welt 
und nad vergeblihem Ringen eines großen Genius das abend- 
ländifhe Chaos zu ordnen, war ed eine Zeit lang zweifelhaft, 
ob der Wiederaufbau der Staatögefellfchaft und die Grundlage 
der neuen Weltordnung von dem Volke der Slaven oder der 
Germanen ausgehen follte. In raſcherem Schwunge als felbft in 
Deutfchland hatte die befeligende Doctrin des Chriftenthums in 
der weiten Region zwifchen Nowgorod und Kiew die Keime neuen 
Leben? entfaltet. Was man heute Rußland nennt, wor im eilften 
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Jahrhundert voll romantifhen Sinnes, voll republifanifcher Ein- 
richtungen, ritterfiher Sitten, Induſtrie, Handel, Reichthum und 
Gelehrfamteit. Kiew war ein zweites Konftantinopel, mit fhönen. 
Bauten, mit Schulen und Bibliothefen. Man lehrte dort Grie⸗ 
chiſch und Lateinifh, goß in Metall, ftidte und malte beifer als 
im Decident. Man hielt Annalen und Kirchenbücher, fchrieb 
den flavifchen Dialeft mit Reinheit und nicht ohne guten Ge⸗ 
fchmad, befonders in der Dichtkunſt, von deren zahlreihen Er- 
zeugniffen nur Igors Epos, das flavifche Lied der Nibelungen, 
trotz fünfhundertjähriger Drangfale, bis auf diefe Zeiten herab 
gelommen ift. Die großen Handelöftraßen gingen damals durch 
die Landichaft der Nuffen und führten Gold, Kunftfinn und 
Fremde aller Zungen nad Smolensk, Kiew und Nomwgorod. 
Freibürger in Städten, und fogar freie Adersleute lebten bei 
den Slaven zwifchen dem eilften und dreizsehnten Jahrhundert, 
während das Abendland faft nur Xeibeigene hatte. Selbit die 
Gerechtigkeitöpflege war in jenem Lande weniger abergläubifch 
und voll von Vernunft und Billigkeit im Handelsverkehr zwi⸗ 
fihen Fremden und Einheimifchen. Auch körperliche Strafen wur- 
den bei dem alten freien Slavenvolfe nicht geduldet, Verbrechen 
gegen die gefellfchaftliche Ordnung mit Gold, Freiheit oder Leben 
gefühnt*). 

Byzantinifche Scribenten rühmen an den flavifchen Völker⸗ 
fchaften neben der Xiebe für Unabhängigfeit und Selbitregiment 
noch insbefondere ihr gaftliches und lebensfrohes Weſen, ihr 
brüderliches Gefühl und ihren mufikalifhen Sinn. Und wenn 
andere Völker bei der. Wahl zwifchen einem nationalen oder frem- 
den Gewalthaber jedesmal denjenigen vorziehen, der ihnen die 
größere Maffe materieller Glüdffeligfeit bietet, wollten die Slaven 


*) Karamzin und Stroyeff faflen Alles zuſammen. 
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lieber von Fuͤrſten ihres eigenen Stammes niedergedrüdt werden, 
als fi) fremden Goſetzen — obgleich unter beijern Bedingungen 
fügen und unterwerfen. Sie glaubten dadurd in ungünftigen 
Schickſalen ihr Nationalprincip: bloß fih felbft zu gehorchen, mes 
nigſtens in einem gewiffen Sinne noch zu retten”). Der merkwür⸗ 
digfte Zug im Charakter diefes Volkes bleibt jedoch immer fein 
unbefiegbarer Hang aus dem Nordlande in beffere Himmelsftriche 
auszuwandern, beſonders aber die fruchtbaren Provinzen des by: 
zantinifchen Neiches an fich zu reißen. Wie weit ihm dieſes 
zwifchen dem fünften und neunten Jahrhundert unferer Zeitrech⸗ 
nung wirklich gelungen, und mit welcher Standhaftigfeit und 
mit welch ungebändigter Wuth fich die Strömung vom neunten 
bis ind zwölfte Jahrhundert in derfelben Richtung gegen die un- 
tere Donau ergoß, ift vielleicht nicht der unmichtigfte Gegenftand 
hiftorifcher Forſchung für die gegenwärtige Zeit. Im Abendland 
bat man gute Gründe, Slavenmadht und Slavenglanz mit eini- 
gem Widerwillen, und fo lange es thunlich fcheint, fogar mit 
vornehmer Geringadhtung zu behandeln, ald ebenfo wenig ge- 
eignet, heißt ed, Intereſſe an der Vergangenheit zu erregen, wie 
Beforgniß für die Zufunft einzuflößen. 

Denn ungeachtet ihrer Nationaldemuth haben die Deutſchen 
noch immer nicht vergeffen, daß fich ihre Voreltern einerfeitd der 
beidnifchen Legionen erwehrt, und andererfeitö die über Oder 
und Elbe hereingedrungenen Slaven nicht nur mit Waffengewalt 
gebändigt, fondern großentheild auch noch Sitte, Lebensweiſe 
und Sprache der Ueberwinder anzunehmen gezwungen haben. 
Es gibt aber eine politifche Vergeltung und mehr ald Eine Art, 
für alted Unrecht Strafe zu zahlen Wenn daher, wie es Biele 
annehmen, dad Nomanentbum, das Germanenthum und das 


*) Leo Tactica, eap. XVII. 8. 99 - 108. 
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Slaventhum die drei großen Elemente des chriſtlichen Weltpro⸗ 
ceſſes find, deren ſucceſſives Hervortreten in der ewigen Ordnung 
der Dinge fiege, fo hätte fi Europa felbft gerichtet und müßte 
bald auf Mittel und Wege finnen, mie der bevorflehenden Zeit 
mit Würde zu begegnen fei. Wenigftens follte man doch einmal 
den Geift blinder Zuverficht dämpfen, und durch die Bergangen- 
heit belehrt nicht länger auf den Spruch jener deutfchen Aus⸗ 
wanderer zu Cäfars Zeiten pochen: sese unis Suevis concedere, 
quibus ne dii quidem immortales pares esse possint; reli- 
quum quidem in terris esse neminem, quem non superare 
possint. 

Meben den turko⸗tatariſchen Stämmen haben die Deutichen 
die größte Schuld für Drud und Mißhandlung flavifher Völker 
abzutragen. Wir wollen aber bier nicht vorwitzig unterfuchen, 
in welcher Weife und wie weit diefer Act politifher Gerechtigkeit 
gegen Abend vorfchreiten könnte. Die Nativnalaufgabe und das 
dem Slavenvolfe gleihfam urfprünglih und unaustilgbar im 
goldenen Lebensfaden eingewebte Thema ift die Züchtigung isla- 
mitifchen Hochmuths und Ueberftrömens gegen die Lehre Chrifti 
und ihre Bekenner. Die übrigen Nationen der Chriftenheit 
haben der Reihe nach mit diefen Feinden Gottes Bruderfhaft 
gehalten und Buhlfchaft getrieben. Die Slaven allein haben 
ihren Sinn rein erhalten und weder im Glück noch im Unglüd, 
weder ald Sieger noch ald Befiegte jemals die Hand zu aufrich— 
tigem Frieden geboten umd dem inftinctmäßig glimmenden Zorn 
gegen die Kinder Mohammeds entfagt. Jede Kraft und jedes 
Leben, im Reiche der Geifter wie der Natur, bat von Anfang 
her einen erblichen, durch nichts zu verföhnenden Wiberpart. 

Erkläre man die Sache wie man wolle, fehe man in der 
Slavenpolitif unferer Tage noch fo viel felbftfüchtiges Treiben, 
noch fo viel Herrfehfucht und irdifeh gemeinen Schmug, in der 
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Tiefe diefer Vollöbewegung lebt dennoch, ald Haupttriebfraft eine 
religiöfe dee, der ewige Frohnkampf demüthigen Chriftenglau- 
bens gegen die ‚gemüthlofe Tyrannei der Vernunft. Und da die 
weftlihen Nationen nad) einander zu den Fahnen der leßtern 
fhwören, erhebt fih am Oſtrande des lebensvollen Welttheiles 
ein Coloß glaubenöbegeifterter und klug gelenkter Menfchen als 
Gegengewicht und Hemmſchuh des ftolzen und ummwälzenden Sin- 
nes der abendlichen Welt. So viel ift indeffen auch dem Bes 
fangenften klar, dag der uranfänglihe umd unausgleichbare, 
durch Aleranderd Genie und dur die römischen Legionen vor« 
übergehend verlegte, aber durch die Erbauung Konftantinopels 
und durch das Teftament des Theodofius, wie durch die Kirchen- 
disciplin eines Photius und Cärularius gefeglich und auf ewige 
Zeiten auögefprochene politifhe und religiöfe Widerfpruch zwiſchen 
Orient und Deeident mit dem Aufblühen eines großen Slaven- 
reiches feine Vollendung und gleichſam welthiftorifche Geftaltung 
erhalten müßte. Noch liegen zwar die einzelnen Gliedmaßen des 
großen Körpers in getrennter Wirkfamfeit über der ganzen Oft 
hälfte Europa’d vom Mittelmeere bis Nowaja Semlja zeritreut; 
aber Tann man leugnen, daß fie alle in einer lebendigen Gäh—⸗ 
rung find und, von einer homogenen Bewegung ergriffen, fi) 
unmwilltürlih näher rüden, daß heute, wie nach jener großen 
Wafferfluth 
vetus humor ab igne 
percaluit solis, caenumque udaeque paludes 
intumuere aestu....? 

Bon diefem neuen Regenerationsproceß führte und neulich 
Dr. Poffart in feinem Werke über Serbien und über die Kriege 
des Fürſten Milofch das dem Scheine nad ifolirte, im Grunde 
aber von der allgemeinen Slavenbewegung abhängige Yactum, 
die Emancipation der Serben vom Joche der Konftantinopolita- 
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nischen Gentralgewalt vor. Dr. Poflart ift felbit Slave und 
weiß, mit wie wenig Gunft in Deutſchland Kobpreifungen flavi- 
ſcher Großthaten und flavifhen Emporkommens aufgenommen 
werden. Diefed Gefühl drücdt feine Sprache nieder und raubt 
ihr großentheild jenen Schwung, den ihr ein ebenfo 'muthvoll 
als ſtandhaft durchgeführter Kampf feiner Stammgenofien wohl 
einflögen dürfte. „Seht“, fpricht er gleichfam zu den Deutfchen, 
„wie ungerecht ihr feid! Unter allen Chriftenvölfern der illyri⸗ 
fhen Halbinfel haben die Serben fich zuerft mit Erfolg gegen 
die Zwingherrfchaft der Mohammedaner erhoben, und ohne einen 
andern Beiftand ald der Sympathie ihrer moskowitiſchen Brüder, 
durch eigene Kraft große Heere überwunden, und nach zwanzig⸗ 
jährigem, wechfelvollem Kampf den heimatlihen Boden vom 
Feinde gefäubert und im Lande überall dauerhafte Keime der 
Freiheit, der Ordnung und der beijern Zukunft niedergelegt. 
Bei diefen Gefahren feid ihr gleichgültige Zuſchauer geblieben, 
Tonntet dagegen nicht Worte genug finden, um den Heldenmuth 
der griechifchredenden Nachbarn anzuflaunen, die lange nach uns 
und unterftüßt vom Beifallruf, vom Golde und von den Heeren 
gefammter Ehriftenheit endlih mit Mühe in einem Theile ihrer 
Heimat die Sclavenkette zerbrochen haben.“ Hr. Pofjart bat 
Unrecht, in Deutfchland mit fchüchternem Sinn für feine Lands⸗ 
leute um Gerechtigkeit zu betteln. Man darf nur in einfacher, 
nervichter, wohlgeordneter Nede erzählen, was gefchehen ift und 
in der nächften Zukunft gefhehen kann, wird und muß, und 
die. Geringachtung, über die man klagt, wird fchnell einem an⸗ 
dern Gefühle Pla machen, da die Deutjchen nicht die Leute 
find, ſich gegen fremde Völker in die Länge mit Uebermuth zu 
brüften, fobald ihr Gewicht in der politifhen Wagſchale bemert- 
bar wird. 

Sollten die Slaven in der hat, wie e8 einige hoffen, andere 
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befürchten, die islamitiſche Welt zertrümmern und, in einen ges 
meinfamen Bund verfhmolzen, ihr Antlig gegen Abend Tchren, 
fo wird das von Parteiungen zerriffene und für fremdes Ueber⸗ 
gewicht jederzeit bewunderungsreiche Deutfchland nicht fäumen, 
feine Genuflerionen dem neuen Göben ded Tages zuzumenden, 
Kleiderfchnitt, Wendungen und Theorien von ihm zu entlehnen, 
feine Sprache ſchön zu finden und wohl gar noch feine uralte 
Größe und Mageftät in Verſen zu verherrlichen. Aber auch bei 
einem weniger glänzenden Looſe in der Zukunft muß numeriſches 
Uebergewicht, fortſchreitende Ausbildung, ſtandhafte Politik mit 
der ſeit Swätosiav's Feldzügen gegen die Byzantiner im zehnten 
Jahrhundert ſprichwörtlich gewordenen Todesverachtung der ſla⸗ 
viſchen Krieger zuletzt auch noch bei den feindſeligen Njemetz 
jenes billige Urtheil erzwingen, deſſen angeblich fortwährende 
Verſagung die Freunde der Slaven ſo bitter empfinden. Hr. 
Poſſart möchte uns eine recht vortheilhafte Idee über Volk und 
Land von Serbien einflößen und ſpart keine Mühe, beide im 
günſtigſten Lichte darzuſtellen. Er begnügt ſich nicht, fein Ge⸗ 
mälde aus den wenigen im Abendlande umlaufenden Notizen zu⸗ 
ſammenzufügen; er arbeitet hauptſächlich nach einheimiſchen Origi⸗ 
nalquellen, und mancher Pinſelſtrich ſcheint ſogar im Lande ſelbſt 
durch lebendige Anſchauung Farbe und Leben erhalten zu haben. 

Und in der That, vergleicht man das quellenreiche, von tie⸗ 
fen Strömen durchzogene, mit üppigem Pflanzenwuchs bedeckte, 
von einer ausgezeichnet fchönen, heitern und tapfern Menfchen- 
race bewohnte, berg- und thaldurchfchnittene, von warmgrünen 
Birlenhainen und vom dunfeln Baumfchlag feiner langen Ahorn-, 
Eichen, Linden- und Buchenwälder befchattete Serbenland, wie 
es der Verfaſſer fchildert, mit dem kahlen, mwafjerarmen, fchat- 
tenlofen Felſengewirr und dem ausgebrannten Strande von Hellas, 
jo könnte man ſich im erſten Augenblid allerdings über die 
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feoftige Gleichgültigkeit der Europäer für das eine, und über 
den warmen, unvergängliden Enthufiagmus für das andere 
vermundern, wenn man nicht wüßte, welche entgegengefegte Er⸗ 
innerungen die Bergangenheit diefen beiden Supplicanten abend» 
ländifeber Gunft verliehen. 

Die Einwanderung der Serben in ihre gegenwärtigen Sitze 
fallt in eine Epoche und ift mit Begebenheiten verfnüpft, von 
welchen man bei und nicht gerne reden hört. Auch ift es heute 
Niemand unbekannt, daß der ferbifche Name fich nicht etiwa bloß 
auf die zwifchen den Flüſſen Timof und Drin gelegene Gebiets⸗ 
ſtrecke befchränfe, fondern das ganze Illyrien von Montenegro 
bis Belgrad, und von der adriatifchen Küfte bis Bulgarien um- 
faffe, und überdies feine Zweige über einen nicht unbeträchtlichen 
Zheil Ungarns erſtrecke, ohne von der uralten, fchon lange durch 
dte Germanen verfchlungenen Serbenlandihaft in Oftfranten und 
Sachſen zu fprechen”). Die Gefammtzahl der heute noch flamwo- 
ferbifch redenden Menfchen ſchätzt Hr. Poffart auf ungefähr fünf 
Millionen, von welchen drei dem griechifchen, etiwa zwölfmal⸗ 
hunderttaufend dem mohammedanifhen und etwas unter einer 
Million dem lateinifchen Ritus angehören. Bon den griechifchen 
Serben wohnt eine Million im eigentlichen Serbien, ebenfo viele 
in Ungarn, und die dritte Million in Bosnien, Herzegowina, 
Zicherna » Cora (Montenegro), Cattaromündung und Dalmatien. 
Die mohammedanifchen dagegen figen insgefammt in Bosnien; 
die fatholifchen aber zum Theil in derfelben Provinz, fowie in 
Slavonien, Kroatien und Dalmatien. Wenn es auch nicht wahr 
ist, wie fich unlängft die Kunde verbreitete und wie Hr. Poifart 
noch zu glauben fcheint, daß man vor Kurzem in einem ferbifchen 
Klofter alte und von Augenzeugen verfaßte Chroniken in ver 


*) Siehe Chronicon Gotvicense; K. v. Epruner, Atlas zur Geſchichte 
von Bayern. 
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fchiedenen flavifchen Sprachen gefunden habe, die vom erften 
Einfalle der Slaven in die Donauländer bis zum Jahr 1721 
gehen, fo leınen wir doch aus einer andern Quelle, warn, wo— 
ber, durch wen und, warum die flavifchen Serben in ihre heu- 
tigen Sige gekommen feien.*) Kaifer Heraklius (610 — 641 
n. Chr.) berief fie von jenfeit® der Karpathen in das byzanti- 
nifche Neich mit der Bedingniß, die obengenannten damals öde 
liegenden oder von Barbarenhorden befegten Landftriche zu fäu- 
bern und als kaiſerliche Untertdanen anzubauen. 

Kriege, ſchnelle Verbreitung, Künfte des Friedens, Bes 
fehrung zum Chriftenthum, Losreißen vom byzantinifchen Reichs⸗ 
verband, Blüthe, Macht und Verfall diefes betriebfamen und 
zahlreichen Volkes durch den Zufammenftog mit den osmaniſchen 
Zürken füllen im Zeitraum von faft taufend Jahren einen nicht 
unbeträchtlichen Theil der byzantinifchen Annalen. Konftanting 
Notiz ift vollfommen klar. Aus Groß -Chormwatien und Groß- 
Serbien, über Zurfien (d. i. Ungerland) und Bajimarien hinaus 
an der Frankia, die auch Saronia heiße, und dem an leßteres 
angrenzenden Böheim feien diefe. Serben-Coloniften nach Illyri⸗ 
cum gezogen. 

Die Commentatoren wollten zwar in „Bajiwareia“ der By— 
zantiner die fpäter bekannte Farpathifche Bergſpitze „Babjegori* 
fehen und folglich den Ausgang der Meberzügler, was für unfere 
Zwede im Uebrigen gleichgültig wäre, weiter nad Often ver 
legen. Die mittelalterlihen Provinzen Chormwatien in Oftböh- 
men und Schlefien, ſowie Serbien in Weftböhmen, Meißen und 
Laufig find aber zu befannt, und der fharffinnige Schafarik 
hat in der Sache zu unmiderleglich entfchieden, ald daß hierüber 
noch meiter zu reden wäre.**) Weberhaupt ift die wichtige, mehr 





u *) Constantin. Porphyrog. de administrat. imp. c. 30 et 31. 
”*) Schafarif, Abkunft der Slaven. Ofen 1828. 
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als ein halbes Fahrtaufend umfaffende Frage über die eben fo 
häufig auf friedlichen ald gewaltthätigen Wegen erfolgte Aus. 
breitung des großen Slavenftammes noch erft im Beginnen, 
muß aber bei fortfchreitendem Lichte auf Ergebniffe führen, die 
bei den Borurtheilen der meiften Abendländer heute noch proble- 
matifch find. Ueberhaupt liegt auf diefem geduldigen, in alle 
Lagen und Berhältniffe fich dehnbar und fehmiegfam hingebenden 
Volke etwas Inhaltliche und Geheimnißvolles, was insbefondere 
die Germanen erfchredt und zornig macht. Sollte etwa gar die 
uralte Streitfrage der Weltweifen, „ob Kraft mit trogigem Un- 
geftüm, oder Geduld und ftandhaftes Leiden in menſchlichen 
Dingen weiter führe und Dauernderes hervorbringe,” an dieſem 
Volke entſchieden werden? 

So viel geht allmählich jetzt ſchon hervor, daß man die Sn. 
ven unter jene Völker zählen muß (ed gibt deren nur wenige 
auf dem Erdboden), die nad großen Calamitäten und Welt 
ſtürmen das Wiederherftellungsmaterial verödeter Länder und 
Reiche liefern. In diefem Sinn wurden bald Pleinere Haufen, 
bald ganze Stämme derfelben vielfach nicht etwa nur von den 
Fürften Deutſchlands, fondern in noch größerem Mafftabe von 
den Imperatoren in Sonftantinopel herbeigezogen, um durd 
ihren eingepflanzten Sinn für Häuslichfeit, Aderbau und Han- 
del, und durch die unbefiegbare Kraft des cwig jungen, ftillen, 
innern Volkslebens wieder zu ergänzen und zu heilen, was Ehre 
geiz, Herrfehfucht und blinde Wuth der fogenannten erobernden 
Völker zertrümmert hatte. Mögen übrigens die Eerben geladen 
oder ungeladen in das Reich gefommen fein, fo erfennt man in 
der Sprache des Chroniften, ‚der fie „auf Taiferlihen Befehl“, 
Baoılıxıy noografe, einwandern läßt, immerhin die alte, auch 
in den Fläglichen Umftänden des fiebenten Jahrhunderts unge 
ſchwächte Anmaßung des byzantinifchen Hofes auf die Herrſchaft 
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des ganzen Erdbodend. „Wer in Konftantinopel regiert, if 
dem Rechte nach Herr der Erde,“ haftet feit Erbauung diefer 
Stadt ald unaudtilgbare Fdee in den Köpfen aller Morgen- 
länder, von welder Nation, Sitte oder Religion fie immer 
feien. 

Konftantinopel, laut dem byzantinischen Geſetzbuche auf aus- 
drüdlichen Befehl Gottes erbaut,*) ift Hauptftadt der Welt und 
irdifche Nefidenz Jeſu Chriſti, den daſſelbe Gefeß für den wahren 
und rechtmäßigen Imperator des Orient? und fohin der ganzen 
Erde erklärt. Die Juſtinian, die Heraflius, Komnenen und Ba- 
läologen waren dem Staatörechte nah nur Subftitute und ir- 
difche Eollegen ded himmlifchen Beodzvg, und nannten fih in 
ihren Decreten nicht „von Gottes Gnaden“, fondern Chriftus 
liebende und von Chriftus gefrönte Monarchen des Erdfreifes, 
ertheilten den faiferlihen Segen (Benedictio papalis der rö- 
mifchen Kirche), erklärten in feftgefeßten Tagen ihren Hofleuten 
und Magnaten das Evangelium ald den eigentlichen Reichsco⸗ 
der, und befaßen von Rechtswegen die Gabe der Mirakel. Der 
alte Hofftyl von Byzanz wird heutzutage nicht weniger ftrenge 
eingehalten, ald weiland unter dem Baſileus Heraklius und dem 
in Purpur gebornen Konftantin. Nichts ift in der Vorftellung 
diefer Leute verloren, fo lange man noch Herr von Konftan- 
tinopel it. „Seid ihr Franchi wirklich ftärfer ald der Sultan,“ 
hört man oft genug im Orient, „warum nehmet ihr nicht Stam- 
bul ein?" Ein kaiſerlicher Befehl, heißt es, fei nach dem Unglüd 
bei Koniah (1832) von der hohen Pforte an die Moskowiten 
abgegangen, ungefäumt zum Schirm des Padiſchah herbeizueilen. 
In gleicher Weite fei auch der Aufruhr des Deli-Konftantin in 
St. Peteröburg durch Mahmuds weltſchiedsrichterlichen Spruch: 


⸗ 


*) Cod. Theodos. lib. V. 


Bi auf die nutern Donauländer. 15 


„Der smpörte Fürft habe fein Recht zur Krone,“ wieder ge: 
dämpft und beichtwichtigt worden. 

Das ift freilich Wahnfinn, aber den Orient von diefer Krank⸗ 
heit zu heilen, gibt es nur ein einziges Mittel, deifen Wirkung 
aber auch, zu Ehre und Ruhm des chriftlichen Namens, eben fo 
vollftändig ald unabwendbar und unmiderftehlid fein wird. 
Daß diefe welthiftorifche Sendung von der über alle irdifche Po- 
litik fchwebenden Vorſehung dem Slavenblute übertragen fei, ift 
ein Glaube, zu dem fich der chriftlihe Theil des Orients feit 
lange einmüthig bekennt, der Occident aber fich mider feinen 
Willen allmäplih hingezogen fühlt. 

Es gehört nicht hierher, den Widerftand zu richten, welchen 
die vielbeforgte Staatsweisheit der Menfhen einem Ereigniß 
bereiten mag, defien Eintritt von ihrem Standpunct aus be- 
trachtet, immerhin ein Uebel fein mag. Der Wiffenfchaft muß 
es geftattet fein, in Beurtheilung der menſchlichen Dinge von 
einer höhern und tröftlichern Anficht auszugehen, und felbft die 
täglichen Erfcheinungen auf dem Welttheater an einen feftftehen- 
den, politifcher Wandelbarfeit nicht untertvorfenen Kern anzu- 
reihen. Ebenſo unfchidlih und vergeblih will man ſich ver- 
bergen, daß die außerhalb Germanien zerftreuten und deßwegen 
gegen Angreifer nur zu oft ſchwachen Slavenftämme an einem 
aus ihrer Mitte ein gemeinfames Gentrum gefunden, von wel- 
chem Wärme, Leben und Bewegung bis zu den entlegenften 
Gliedern ausſtrömt. Diefen Punct hätte der Verfaſſer etwas 
entfchiedener hervorheben follen, wozu fich im Gemälde über das 
abwechfelnde Steigen und allen des ferbifchen Freiheitskampfes 
gleihfam von feldft Gelegenheit erbot. Unfererfeitö halten wir 
es für eine übelverftandene Seuchelei (ed ift bier nicht von Herrn 
Dr. Poſſart die Rede), im Verlauf der faft vierzigjährigen Ser- 
benrevolution nur einen Augenblid die moskowitiſche Grumd- 
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lage zu verfennen, oder fidy zu ärgern, iwenn der Starke und 
Hülfreihe zuleßt auch an Ehre und Nugen des Sieges Theil 
haben will. Wahr iſt ed allerdings, die Serben haben den 
Streich felbft geführt, Anfangs fühn und ungeftüm unter dem 
wilderen Zerny» Georg, nachher bedächtig und nachhaltig unter 
dem Tiftigeren Milofh. Aber Nerv und Kraft hat ihrem Arm 
nur das Bewußtfein geliehen, hinter ſich ein bluts⸗ und glau- 
bendverwandted Volk zu willen, welches den Osmanli für immer 
Ruhm und Sieg auf dem Schlachtfelde entriffen hat. Nur ein- 
mal und gleihfam zufällig erzählt der Berfaffer, wie im heftig. 
ften Drange der infurgirten Serben die einfache Frage des ruf- 
ſiſchen Gefandten in Konftantinopel: was für einen Krieg die 
Zürfen mit den Serben führten, und daß es gegen den Frie⸗ 
densvertrag von Buchareft fei, Wunder gethan und die größten 
Schwierigkeiten augenblidlic, befeitigt habe. 

Durch allgemeine Aufregung der Gemüther das Joch der 
Knechtſchaft zerbrechen, war von jeher leichter, ald die empörte 
Fluth wieder in das Ninnfal gefeglih und hierarchifch geordne- 
ten Staatslebens einzulenfen. Am unbändigften aber zeigten 
fih immer die Leidenfchaften nach errungenem Siege in jenen 
Ländern, welche in Folge langen Nationalunglüds mit den vor: 
nehmften Geſchlechtern auch die alte Herrfcherfamilie verloren - 
hatten. Im Kampfe gehorcht die Menge willig Männern aus 
ihrer Mitte, wie Zerny-Georg und Milofh Obrenowitſch, aber 
nah Befeitigung der Gefahr findet man es bald unbillig, diefe 
Männer noch länger oder gar auf immer oberhalb gemeiner 
Linie zu erbliden. In foldhen Fällen will Jedermann vorzugd- 
weile dad Baterland gerettet haben, und feine Zitel zur Herr⸗ 
haft und Gewalt mit denen aller übrigen mwenigftend von glei 
‚her Stärke, wo nicht gar überwiegend finden. Welcher Segen 
für das befreite Volk in folchen Umftänden fein uraltes, durdy 
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die Ehrfurcht der Jahrhunderte geheiligtes und mit der Ration 
gleichſam zuſammengewachſenes Fraftvolled Regentenhaus fei, hat 
fh in den Stürmen unferer Zeit deutlich genug fund gethan. 
Zum Unglüd des tapfern Serbenvolfö hatten aber die Osmanli 
die graufame, für Sicherung ihrer Herrfchaft aber leider zu klug 
berechnete PBolitit, das uralte Heldenhaus der auf dem Amſel⸗ 
felde befiegten Serbenfürjten mit ihren vornehmften Kneſen nad) 
und nach zu vertilgen. Miloſch Obrenomitfh ift Flug und 
tapfer, fagen heute feine Landeleute und Kampfgenoſſen, dic 
Stojan, die Tichupitich, die Theodorowitih, die Smilianitid); 
aber wir find es auch und warum foll er jegt mehr fein als 
wir andern? Hat er vor dem Kampfe nicht auch den Karſt ge- 
führt und mit Schweinen gehandeit, wie wir und alle unfere 
Landsleute? Bon den Slaven gilt, wie vielleicht von feinem 
andern Volke, vorzugsweiſe des Dichter Spruch über die Bie- 
nennatur: ‘ 
rege incolumi, mens omnibus una est: 


amisso, rupere fidem, construclaque mella 
diripuere ipsae et crales solvere favorum. 


Ohne Zweifel bat für Rettung Mosfoviend vom Tataren- 
joch und für feinen bald erfolgten Aufihwung nicht am mwenig- 
ften der Umstand beigetragen, daß die Chane der goldenen Horde 
entweder nicht Kraft oder Staateflugheit genug befaßen, den 
vielverzweigten Regentenftamm Ruriks zu erſticken. Entſchieden 
ift bisher nur fo viel, daß die Türkenmacht über Serbien auf 
ewig erlofchen und dad vom Sultan Mohammed II. aufgelegte 
Jod unmiederbringlich zerbrochen ift, nachdem es feit der Mitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts diefes fhön geformte, rührige und 
von Natur unerfchrodene Boll zwar niedergehalten und zum 
Schweigen gebracht, aber keineswegs im innerjten Mark gelähmt 
und geiftig getödtet hat. Ob es ihm auch vergönnt fei, ohne 
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Einrede mächtiger Nachbarn, unter Zank und Verwirrung nach 
eigenem Gutfinden zu entſcheiden, von wem und wie hinfür 
in Serbien regiert werden ſoll, iſt eine Frage, deren Löſung 
man der nächſten Zukunft überlaſſen muß. Wären die Serben 
in Bosnien durchgängig Chriften geblieben, und die von Monte: 
negro nicht gar zu ſehr durch Rocalfinn und fremde Patrocinanz 
bewegt, alle aber ihren chriftlichen Brüdern, den flavifch reden- 
den Bulgaren, weniger eiferfüchtig entgegengeftellt, fo könnte fich 
aus der durch menfchliche Weisheit fehwerlich noch lange zu ver- 
hütenden Auflöfung des Konftantinopolitanifhen Sultanats eine 
hriftlich wohlgeordnete und militärifch Hinlänglich ſtarke Mittel- 
macht an der unteren Donau bilden und bloß durch ihr natür- 
liches Gewicht den großen europäifchen Friedensrichtern vielleicht 
manche Sorge erfparen. Bedenkt man aber, welche Ideen feit 
hundert Fahren im ungeheuern iliyrifchen Länder-Dreieck in Um- 
lauf gefommen find, welche Hoffnungen und Sympathien fich da- 
felbft gebildet haben, und wie fich gleichfam von felbft das Be- 
fondere dem Allgemeinen, das Anarchifche dem Geregelten unter- 
ordnet, die Sachen aber allenthalben über die Phrafen fiegen, fo 
bedarf es Feiner Sehergabe, um nach gänzlicher Abräumung tür- 
fifchen Schuttes Keime zu politifhen Verwicklungen der ernft- 
hafteften Natur unter dem Boden Serbiens und der finnver- 
wandten Länder zu erbliden. 








zum Berständniss der neuen Unruhen in Burdifan. 
(1842.) 


Zu nicht geringem Berdruß der Weltmüden hat fi) das re- 
volutionäre Ungethüm in Kurdiftan und in den Euphratländern 
neuerding® erhoben. In der Meinung, alles fei vorüber und die 
osmaniſche Staatömafchine auf lange Zeit wieder in friedlichen 
Gang gebracht, wollten ie fich eben zum Schmaufe niederfeßen 
und in forgenlojer Fröhlichfeit die Frucht politifcher Weisheit ver- 
zehren, da wanft aufeinmal der Boden und bricht die Rinde unter 
dem Fuße ein. „Ach ift denn Feine Ruhe mehr! fann man denn 
gar nicht mehr fröhlich und ohne Harm fein!“ — Warum flaget 
ihr und bejammert euer Gefhid? In Bagdad und Kurdiftan 
wird jet nur fortgefeßt und mit reicherem Betriebscapital aus- 
gebaut, was man verwichenes Fahr nach langen Vorbereitungen 
begonnen hat. Damald — Sie erinnern fih wohl — ſchenkten 
Sie meinen Berichten aus Stambul vielleicht weniger Vertrauen 
als ſie verdienten, und eine etwas weitläufigere Mittheilung 
(7. April 1841) über Zuſtände des illyriſchen Landtriangels, über 
bewegende Kraft und erſte Urſache der byzantiniſchen Unruhen, 
über, gewiſſe Vorgänge und geheime Fäden in Meſopotamien und 
in Semiramis' alter Reſidenz iſt entweder, wie man ſagt, auf 
der Straße zu Grunde gegangen oder ward von Ihnen ſelbſt 
aus Mißtrauen über den Inhalt unbenützt ad acta gelegt. 
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Ich wohnte damald unter Türfen und konnte im täglichen 
Verkehr mohammedanifche Ergiegungen hören, die zu den Ohren 
der Leute en place nur felten dringen. Wer Jahre lang der Selbit- 
belehrung und Erfahrung wegen das Spiel des Drients in der Nähe 
gefehen, fol zur Vergeltung für Mühe und Zehrung doch wenigftend 
in diefem Puncte einigen Credit genießen, wenn man aud ohne 
Rang und amtliche Stellung zum Publicum fpridht. Es gibt 
noch Leute in Deutfchland, welche Principien, aber keine Sntereffen 
haben. Dem größern Theil der Leſer bleiben die Ereigniffe des 
Morgenlandes ein’ nicht zu entwirrender gordifcher Knoten, und 
der Fehlgriffe, der falfchen Schlüffe, der Ueberrafhungen und 
Verzagtheiten wird fein Ende fein, fo lange Sie gemäßigte 
Crörterungen über dee und. weltgefchichtliche Bedeutung der 
byzantinifchen Monardyie und eine correcte Definition des Neu- 
hellenenthums in Ihren Spalten mit dem Bann belegen. 

Unfere Zeiten bedrängt nur Eine Noth: im Birfenwalde und 
auf der traurigen Nadelbolzebene hinter den Bollwerken der 
riphäifchen Gebirge gährt es bedenklich, 

ceu saxa moranlur 
cum raptdes amnes, Clauso fit gurgite murmur, 
vieinaeque fremunt ripae. 
Gog und Magog mit feinen Horden rüttelt an den Thoren, fprengt 
die Echlöffer auf, und reißt die Dämme nieder, die Nuſchirwan 
jeiner Wuth entgegenfegt. Es genügt ihm nicht mehr an Kumis- 
xaufh und Birkenfaft, Gog will Pomeranzen eſſen und die 
lange Traube von Kerafunt ſchmeckt ihm füßer ald die Heidel- 
beere von Smolensk. Gog behauptet, er fei eingeladen und man 
dürfe ihm nicht wehren, Freunden und Anverwandten jengeitd 
der Berge nachbarlichen Beſuch abzuftatten. Wir alle mit Einer 
Stimme fagen nein, nur über Wege und Mittel die Gäſte abzu- 
halten herricht unter den Nedenden Berfchiedenheit. Was brauchte 
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da viel, rufen die einen, gebt den Türken eine Conſtitution, 
gebt Bankette, Walzer, Galoppaden und andere Artikel aus 
Parie. Eine Deputirtenfammer aus finftern Osmanli und 
zitternden Selaven von Armenim und Bulgarenland, aus 
Griehen, Juden und Zigeunern brüderlih zufammengeftellt, 
wird das zerfallende Neich neu gebären und einen Steindamm, 
eine Berneinung, eine Widerſtandskraft erfchaffen, um fie zer: 
ſetzend, fpaltend, abmwehrend zwiſchen den Wellenihlag fym- 
pathifirenden Völkergewirrs in Illyricum hineinzuftellen. Nein! 
Nein! fehreien die andern, mit den Türken ift es für immer 
aus, fie find verfaultes Holz, ausgebrannte Kohlen, und feine 
Kunft wird je die ftarren moslimifchen Glaubenswächter, die Uelema 
und ihre Softa, zu nachgiebiger Aufnahme Kriftliher Staats- 
recepte bewegen”), nur mit Anapäiten, Triglyphen und Jamben, 
mit Fragmenten, Partikeln und „hunderttaufend paar Ochfen“, 
für abendländifhes® Gold in Anatolien aufgebracht, fünne man 
am fchnellftien Gog und Magog bezähmen. Dem kunftliebenden, 


*) Melema ift der arabifche Plural von Alim, ein Doctor, ein Ges 
Iehrter, wird aber in der Pluralform auch vom Einzelnen gefagt, wie das 
in Dentfchland wohlbekannte „Ehevanleger*. Die Uelema find bei den 
Türken was einft die Eanoniften und Eafniften, die Bujenbaum, die Suarez, 
die Malagrida und Dregel im Decident waren, Theologen und Juriſten in 
Einer Perfon. Die Softa aber (gefehrieben wird Suachte, d. i. die 
Gehrannten) find die Hochfchäler von Konftantinopel, der fanatifche Nach⸗ 
wuchs ihrer Meifter im Corps der Uelema. Diefe jungen Leute geben in 
die Häufer der Bornehmen, die e8 bezahlen können, und wachen, daß man 
beim Gebet jedesmal die rechte Stellung nehme, die Worte gehörig accentuire, 
im Binden des Turbans nichts überſehe, und überhaupt die Wirtbichaft im 
Innern der Privathäufer nah orthodoxem Kommentar der islamitiichen 
Doctoren führe. Sie find die Accefiiten von Byzanz, ſtärken laue Moss 
limen im Glauben und entwideln für ihre Mühe große Tapferkeit beim 
Schmand, Zugleich aber ftehen fie der Regierung ald wachſame, als erboste 
Kritiler gegenüber, für weldhe Sultan Mahmud ein vaar Jahre zu früh 
geitorben ift. ' 
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humanen Sinn des Occidents wäre dad legte Auskunftömittel 
am meiften entfprechend und folglich das Befte aus allen, wenn 
nur auch Gog und Magog mit Triglyphen, Anapäften und 
„Shen“ zu befehren und zu dämmen wäre. 

Eine dritte Meinung, mehr verneinend ald maßgebend, räth 
gar nichts an und fagt bloß: „Nehmet euch in Acht, ihr wiſſet 
nicht welcher Geiſt im Orient weht; es lebt noch der Reichs: 
geniud von Byzanz, mit dem ihr dort werdet kämpfen müſſen, 
und die anatolifche Kirche, deren Kräfte ihr nicht zu berechnen 
veriteht, alles auper dem Kirchenglauben ijt dort erftorben und 
die Nationalität fließt nur aus dem Dogma, und dieſes geht fo 
weit, daß man in der herrfchenden Landesſprache und im täg- 
lichen Verkehr Religion und Nation mit demfelben Wort 
(Millet) bezeichnet.“ ch bin Lateiner, Orthodor oder Muslim 
— das find die einzigen politifchen Farben, für die man im Orient 
Begriffe und Worte hat. Ueber Einrichtung und Ausübung der 
Herrfchaft, worüber man fih in Europa in eine Unzahl von 
Secten, Syſtemen und Benennungen fpaltet, denken alle gleich: 
ihrem Millet den ausſchließlichen Befig aller Gewalt, aller 
Rechte und Genüffe zu fichern und in der Bitterfeit gegen andere 
Bekenntniſſe auf die äußerſte Grenze hinauszurüden, ift dort all- 
gemeine Xehre und die einzige Conftitution, unter der man ſich 
ein bürgerliched Gemeinwefen und ein Zufammenleben verfhie 
dener Völker denken kann. 

An Reinheit der Abſichten und an patriotifhem Sinn fteht 
diefe dritte Partei hinter den beiden übrigen nicht im geringften 
zurüd; nur behauptet fie klüger zu fein und in der Sache gründ- 
lichere Einfichten ald ihre Antagonijten zu befigen, und wenn 
ich recht verſtehe, bildet die aus dem Geiſt ded Orients gezogerle 
und zu ganz andern Confequenzen führende Definition des Neu- 
Griechenthums den wefentlihen Unterfchicd und gleichlam den 
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Kern der Oppofition. Nicht polemifh, nur hiſtoriſch als von 
einer wirflihen Trage des Tages thue ich Hier von der Sache 
Erwähnung. „Grieche fei wer anatolifch glaube wie die Griechen — 
fo lautet das Thema und — was wir in Deutfchland bisher 
nicht bemerkt und auch jet noch ungern glauben — fänmmtliche 
Chriſtenſtämme des biyzantinifchen Reiche, felbft mit Inbegriff des 
freien Griechenlandes, befennen und vertheidigen, folange fie in 
den Türken ihren gemeinſchaftlichen Feind zu befämpfen haben, 
diefe Definition. Nach der Borftellung diefer Leute wäre vom 
Taygetus und‘ dem fpartanifchen Miſtra bis Archangel und 
Tobolsk an Glauben, Blut und Sitte alles gleichmäßig griechifh, 
und ihr Bafileve — ein wandernder Coloß — hätte vergoldete 
Marmorpaläfte am Ladoga, an der Moskwa, zu Schaftopolis 
im taurifchen Cherfones und vollende eben jett aus kluger Bor- 
ficht eine vierte Burg, prachtvoll und funftreich mit Säulengang, 
Zerraffen und hohen Fenſterbogen, im fchönften Styl und Taifer- 
lihem Map aus behauenem Geftein — eine feſte Zwingburg — auf 
den Anhöhen ded goldenen Hornd, mit dem Blid gegen die auf- 
gehende Sonne und dag ſchweigende Holz-Serai des Padifchahe. Flie⸗ 
gende Hütten feien ihm zu Perejeslaw in Bulgarien, in Serbien 
zu Rragujewaz, in Cetinje auf Montenegro und fogar zu Slabo- 
Piaft bei Keraſunt errichtet. Weit entfernt über Unbebeutendheit 
und politifhe Schwäche Griechenlands zu jammern, wollen andere 
beim Anblid moskowitiſch⸗argiviſcher Lift und Gelentigfeit, mos⸗ 
kowitiſch⸗archäiſcher Disciplin, Flotten, Heere, Garden und Feuer: 
ſchlünde, Ländergröße und Volkszahl eher Schrecken ala Be⸗ 
wunderung empfinden. Ja einige befürchten ſogar, daß alles 
was Europa an Land, Ehren, Geld und Gut den Hellenen von 
Morea geſchenkt hat und noch ſchenken könnte, zuletzt dennoch 
nur mit dem großen Capitalſtock der Orthodoxen von Kiew und 
Smolensk zuſammenrinne. 
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So weit wird es hoffentlich nicht kommen; indeſſen liegt der 
Grund, warum eine in ihrer fcholaftifhen Transfiguration fo 
edle und fo fhöne Sache nad und nah in den europäifchen 
Gemüthern den Reiz verloren hat, cher noch in dieſem dunklen 
Erkennen und Beforgen, ald in der allen menfhligen Dingen in- 
wohnenden Sättigung, jener. „Plesmone“ der Platonifchen Phi 
lofophen, wie neulich der fräftige Elliffen fhrieb. Dinge, die 
mancher für möglich hält,. müſſen deswegen nicht geichehen, und 
hoffentlich wenden ©ie Segeld Gnome: „das Wort fhafft die 
That“ nicht gar zu buchſtäblich auf Dialoge über Eventualitäten 
morgenländiſcher Gefchide an. 

Schlimm für die beiden. erſten Parteten ift ed nur, daß ihre 
Hoffnungen im Grunde doch nur auf abnormen Seelenzuftänden, 
auf dem Bieten und auf dem Tadten beruhen, was fchon Iheokrit 
für gefährlich hielt, während man in den Reihen der dritten 
überall lebensvolles Schaffen und Gähren bemerkt und Sallufts 
„paucorum eivium egregiam virtutem cuncta patravisse* als 
Sinnfprudh auf der Fahne lief. Eine politifche Bhafe von fo 
umfaffender Natur wie dad Neu⸗-Griechenthum im angedeuteten 
Sinn mit feinem Symbol, feinem Drang und feinem Segemon 
fünnen Sie nicht länger ignoriren, weil Rhapfodifches und 
Schwankendes unter flehende Begriffe und in fefte Normen zu 
bringen erſtes Bedürfniß des lefenden Publicums tft. 

Seit uralter Zeit liegt im Gang der Hegemonie über das 
Dreied Illyriceum etwas Arktifhes. Bon Sparta und Athen 
rüdte die Hegemonie bekanntlich nach Theben, dann nach Mace⸗ 
donien hinauf, und, haftet num feit 1500 Jahren noch ‚meiter 
nördlich im thraciſchen Byzanz, und heute fprechen fie gav die 
norddanubifchen „Griechen“, d. b. die Moskowiter, unter Proteft 
des Occidents als Erbtheil an. Die Schachpartie ift aufgeftellt 
und dad Spiel in vollem Gang. Stellung und Streitergahl, - 
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Schwankungen und Strategeme, Führer nnd Genturionen, leichtes 
und ſchweres Fußvolk, Geſchoß und Troß auf beiden Seiten von 
Agamemnon bid Therfites herab fammt Rüſtzeug, Mienenfpiel 
und Nervenfraft zu muftern und zu fchildern, wäre gewiß für 
viele unterhaltend, aber, mie ich beforge, in Ihrer Meinung 
überflüffig. Gedenfalld fpielt Gog und Magog gut und hat in 
Mefopotamien eben einen Zug gethan, den Abd⸗ül⸗Medſchid pa- 
riren fol. 

Die Ruffen, wie man einmal in der Allg. Zeitung las, find 
in einer Stellung, in welcher fie (man merfe wohl und fehe die 
Karte an) den rehten Fuß auf die chinefiihe Mauer, den 
linken in den Rheinſtrom ſetzen und dad Geſicht (freilich etwas 
unbequem) gegen SKonijtantinopel richten. Ohne gerade überall 
die Ruſſen zu fehen, möchte man ſich zulegt doch jenen Bhilo- 
fophen annähern, die in der Politik — wenn der Ausdrud ge- 
ftattet iſt — gleichfam an eine Phyſiologie der Intelligenz glauben. 
Niemand ift ed noch eingefallen, den Ur im litthauifchen Wald 
zu tadeln, daß er feinem Zuge folgt, vder Löwen ihrer guten 
und fchlimmen Praxis wegen zu befritteln. Statt zu klagen, 
nimmt der Menſch feine Maßregeln, weil im Gang der Dinge 
mit Wimmern doch nichts zu ändern ift. Oder kann man den 
Nuffen das Recht abiprechen zu leben, ſich nach Berhältnig ihres 
Gliederbaues zu beivegen, zu arbeiten und zu ſchaffen nach der 
ihnen von Gott zugetheilten Kraft? Für die Türken ift ein fo 
fraftuoller und rühriger Nachbar freilich ein Ungläd, befonders 
wenn er das Talent befigt — ohne je einer Sünde überführt 
zu werden — im nachbarlihen Haushalt fortlaufende Unruhen 
zu unterhalten und fo das Erftarten des Gegners unmöglich zu 
machen. Seitdem Moldau, Walachei, Serbien, Hellad und Aegyp- 
ten, und zwar nicht jedesmal zum Bortheil der Pforte, beruhigt 
find, hat man dag Gift politifcher Begehrlichkeit den Landfchaften 
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am Tigris und Euphrat eingeimpft, um endlich auch in jener 
Gegend nominell dem Sultan unterthänige, in der Ihat aber 
abgefonderte, der Gunft des Czars verpfändete Yürftenthümer 
zu gründen, und in folder Weife ohne Krieg, langfam aber 
ficher, die oßmanifhe Monarchie zu demoliren. 

Allgemein galt die vorjährige Bewegung in Kurdifch-Mefo- 
potamien nur für das erfie Symptom, welder Theil der 
Monarchie für die nächſte Kranfheit auserlefen fe. Man redete 
von der Sache menig, und erſt nach Zekeriah⸗Paſcha's Einzug 
in Diarbefir unter Berwirrung, Zwiefpalt und Unfähigkeit der 
kurdiſchen nfurgentenbege lad man in der türfifch geichriebe- 
nen Staatszeitung von Stambul einen furzen Artikel, „dap 
die Kurden den ernften aber höchit thörichten Gedanken hatten, 
fich frei und unabhängig von der hohen Pforte zu conftituiren, 
daß felbft die furdifchen Gemeinden bi8 Charput an der 
Guphratfurt von diefem wahnmwisigen Freiheits ſchwindel er- 
griffen waren.“ Seiner Ihrer byzantinischen Gorrefpondenten 
hat von diefem amtlichen ingeftändniß der Kurden » Infurrec- 
tion Meldung gethban. Wie foll aber auch Jedermann das 
offizielle Türkiſch leſen! ch mache es mir nicht fo bequem, 
überall und bei jedem Unheil Gog und Magog anzuklagen, ob- 
gleih fogar türfifche Efendi der Meinung find, die Herrfchaft 
über die Erdrinde, foweit fie über das Wafler hervorragt, 
fönnte das befehlshaberifhe Talent der Czare nicht fättigen, 
"ihren Thatendrang nicht ermüden, ihren Ehrgeiz nicht befrie- 
digen. Das find fede Reden und bleibt im Grunde doch nur 
türfifches Salongeſchwätz. Eines indefjen Teugnet man nicht: 
die Moskowiten find einfchmeichelnde und Pluge Leute, die dem 
alten Sinnfpruh huldigen: Ein Feind ift und ſchon zu viel 
und hundert Freunde find und nicht genug. Sie möchten 
deren überall haben, unter andern auch in Bagdad und längs 
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der Ströme Euphrat und Tigris, einer der beiden Indien— 
ftraßen, in deren Befegung man wo möglich dem Nebenbubler 
vorkommen müffe. 

Schon feit langer Zeit war das Pafchalif von Bagdad 
gleihfam in erbliher Gewalt einer georgifchen Körperfchaft, 
die nach Art der circaffifhen Mameluken in Aegypten der 
Pforte nur die Wahl lichen zwifchen offener Rebellion und 
Qutwilliger Betätigung der Autorität, zu der fi einer aus 
ihrer Mitte von Zeit zu Zeit emporgefchwungen. Als Paste: 
witfeh (1829) fiegreih in Armenien fand, war im ruffifchen 
Hauptquartier fhon vom Zug nach Bagdad die Rede, wo eben 
Daud⸗Paſcha, ein ehrgeiziger und energifcher Georgier, die 
Zügel hielt und lange vor Mehemed Ali auf Errichtung un- 
abhängiger Herrfchaft unter ruffifhem Schirm fann. Eein Bru- 
der, moskowitiſcher Untertban in Tiflis, trieb Handelsverkehr 
mit der alten Chaliphenftadt und diente zugleich ald Mit. 
telömann zwiſchen dem Gebieter feiner Heimat und dem 
mächtigen Bruder in Chaldäa. Im ganzen Paſchalik waren 
die wichtigften Aemter durch gebome Georgier befegt, Die 
fämmtlich ihre Angehörigen am Kaukaſus und zum Theil als 
Sunctionäre in ruſſiſchem Dienfte hatten. Der Einfluß des 
Ziflifer Gouvernements offenbarte fich deutlich in Bagdad, und 
man verfah ſich einer nahen Kataftrophe, als Diebitſchs Siege 
in Europa und der Friede zu Adrianopel bis auf günfti- 
gere Zeiten Stillftand geboten.*) Set, feheint es, iſt der Zeit. 
punct wieder günftiger, die alten Projecte in Kurdiftan und Ba- 
bylonien wieder vorzunehmen und endlich weiter zu bringen. 

Die Nordgriechen find arbeitfame und wohlgeſchulte Leute, 
denen politifcher Müßiggang, wie man ihn und Deutichen predigt, 


*) Progress and present Position of Russia in the East. London 1836, 
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für ein Laſter gilt. Statt den Moskowiten mit ihren eigenen 
Waffen zu begegnen und 
saevis compescuit ignibus ignes 

ale Feldzeichen aufzufteden, glauben wir im Oceident, es fei 
ſchon hinlänglih, wenn wir und von Zeit zu Zeit über die 
rührige Nachbarfchaft der Moskowiten und über die ungeftümen 
Mahner im eigenen Lande weidlich erbofen. Hinter dem Rhein 
begreifen fie es viel beffer, wie man dort überhaupt an Tact 
und Nüftigfeit, nur nicht an Unverdroffenheit und nachhaltigen 
Geſchick, den Ruffen nahe flieht. In der That verfuhten fie 
vor zwei Jahren in Armenien ein zweites Probeſtück ägyptifcher 
Kunft abzulegen, fanden aber, daB man von Marfeille weit 
leichter und fchneller Alerandria ald Haffan-Kale und Erferum er- 
reiche, und daß vor allem erft ein Bonaparte mit feinem Genie 
und feinen euerfchlünden die Bahn ebnen müſſe. Gallifcher 
Genius erblaßt und fehrumpft zufammen, two er dem moskowi⸗ 
tifhen begegnet. 

Obwohl das Neue, das Chriftlih-Byzantinifhe von allen 
Seiten hereinbricht, verzagen die Osmanli dennoch nicht. Die 
vorige Verwaltung fuchte zu vermitteln, zu verfchmelzen, zu mil« 
dern und zu verfühnen, die gegenwärtige greift zum tod, 
macht finftere Gefichter und ruft den Propheten an. 

Löſen fich auf der Oftfeite auch alle Eroberungen des fechzehnten 
und fiebzehnten Jahrhunderts vom türfifchen Staatencompley wieder 
ab, ift die Türkei, wenn religiös belebt und geftärkt, doch ein jtatt- 
liches Reich, als deffen Kern die ftodtürfifche Partei am Ruder das 
eigentliche Anatolien zwiſchen Hellespont und Erfendfchan betrachtet. 
Hier ift die legte Schanze de8 gehetzten Jſlam, das wahre Tur⸗ 
fiftan, aus dem man, nad) einem Antrag Tahir-Paſcha's, die 
Chriſten aller Farben und Secten bei Todesftrafe verbannen follte, 
um dieſes große, fruchtbare, auf drei Seiten vom Meer und auf 
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der vierten von hohen Gebirgen umfchloffene Land als heiligen, 
unantaftbaren Nationalfig der wahren Gläubigen einzumweihen. 
Den Gedanken, daß die Neligion der Demuth, der Duldung und 
des ftandhaften Leidenmuths über den Hochmuth des Islam ent- 
fcheidend und überall und auf immer triumphire, Tönnen diefe Män- 
ner nicht ertragen. Während fie melancolifch und fchweigend auf 
Mittel finnen — wo nicht das alte Uebergewicht über die Ehriften 
wieder zu gewinnen, doc, wenigſtens tieferem Einfreflen des 
Uebels zu wehren, hören fie deutlich, wie es unter ihren Füßen 
in verborgenen Canälen vorüberraufeht, und faft jede Woche 
geht Kunde ein, da, dort, in Anatoli, in Rumili breche ed durch 
die Erdrinde und fprudele unaufhaltfam unter Hoffnung und 
Freudenruf der Giaur dad wiedererwachende Leben hervor. 

 Jürü, jürü, Tahir-Pascha, Achscham oldu! Eile, eile, 
Tahir⸗Paſcha, der Abend ift da! 


Die Benegatenfrage und ihre nächflen Jolgen. 
(1844.) | 


Nein, mich reut ed! Hätte ih nur Cervantes nie gelefen, 
oder doch mwenigitend das Capitel wieder vergeffen, mo von Don 
Quixote's Abenteuer mit dem gezüchtigten SHirtenjungen und 
feinem rohen Gebieter zu lefen if. Don Quigote, tie Jeder⸗ 
mann weiß, kam eben von der Schenke hergeritten und hörte 
Jammergeſchrei im nahen Walde. Als Beſchwerdenabhelfer und 
Unſinnverbeſſerer von Profeſſion eilte er zur Stelle und fand, 
wie einem armen am Baum angebundenen Jungen fein Brod— 
herr gute Kehren und zugleich eine gute Tracht Fuchtelhiebe gab. 
Don Quixote verwied dem harten Mann das Unritterliche feines 
Benehmend mit fharfen Worten, forderte ihn zum Zweikampf 
heraus, und drohte im Eifer über die Entfhuldigung des Land- 
mannes, daß er nur die wiederholten Vergehen feined Knechtes 
züchtige, ihm mit der Lanze dur) und durd, zu rennen, wenn _ 
er den armen Jungen nicht auf der Stelle losbinde, bei Pfennig 
und Heller ausbezahle und aller weitern ‘Pladereien ledig lafle. 
Furcht erzwang, wie bekannt, augenblidlihen Gehorfam und 
dem Mann ward, weil das Geld nicht zu. Händen lag und Don 
Quixote Eile hatte, ein ritterliches Gelöbniß abgenommen, den 
Baarbetrag ungefäumt zu holen und alled genau zu vollziehen, _ 
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wie es der geſtrenge Ritter befohlen habe. Don Quigote aber 
war faum zum Walde hinaus und dem Gefidhte entſchwunden, 
ala der lange Mann den Jungen padte, ihn wieder an die 
Eihe band und noch viel graufamer geifelte als früherhin. 
Zum Schmerz fam noch der Hohn: „Senior Andres, ruft jetzt 
den Befchwerdenabhelfer herbei und feht, was er für euch zu thun 
gedenkt!“ In diefer Weife, jagt Cervantes, hat der tapfere Rit- 
ter Don Quixote de la Mancha Befchwerden abgceholfen. 

Man könnte fragen — natürlich geichähe ed mit aller Be- 
fcheidenheit — um wieviel Sir Stratford Canning und fein 
edler Genoffe Monfieur le Eomte de Bourqueney ihre Sache in 
der Renegatenfrage zu Stambul neulich befjer machten, und ob 
fie größeres Lob verdienten, al der weife „desfacedor de agra- 
vios“ von der Mancha? Nicht die Nedlichkeit ihrer chriftlich- 
bumanen Beftrebungen leugnet man, nur Tact, Gefchidlichkeit 
und verftändiger Zufammenhang ihrer diplomatifchen Proceduren 
mit der Sachlage im Orient wird beftritten. Die beftändigen 
Erfolglofigkeiten, die zulegt immerfort unverhofften Wendungen 
und die wiederholten und wenig chrenvollen Niederlagen des 
„Deeidentalismug“ auf byzantiniſchem Boden fangen an, die öffent. 
liche Meinung Europa's zu beunruhigen. Die Leute fragen, 
wie es denn komme, daß und Deeidentalen am Bosporus, am 
Nil, am Euphrat, am Fliffus und fogar an der Sulinamündung 
‚nichts recht gelingen wolle, warum alle Berechnungen täufchen 
und wo wir eigentlich die Kunft gelernt haben, mit coloffalen 
Mitteln überall nur ſchwachathmende, ephemere und winzige Ne 
fultate zu erzielen? Das Uebel iſt gewiß, nur die Quelle ift un- 
befannt. Wohl redet man — ich meinte aber mit Unreht — 
von Zwiejpalt und felbftfüchtiger Mißgunft derer die oben ftehen, 
auch griechifcher Undank und türkiſche Barbarei jchügt man vor, 
am meiften aber und am liebften hält man ſich an die „meuch- 
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kerifche Geſchicklichkeit und fühle Hinterlift” der moskowitiſchen 
Diplomaten. Menfchen, Dinge, alles flagt man an, nur — 
wie billig — die eigene Thorheit nicht. Am meiften befremdet 
und erbittert die Gemüther im Abendland der nicht länger: zu 
verhehlende Umſtand, daß die feinjten Gombinationen lateinifcher 
Politik, das felbft große Opfer, romantifcher Schwung und bel- 
denmüthige Thaten gerade die entgegengefeßte Wirkung haben 
und, flatt Macht und Ausfichten gewiffer Nebenbuhler herabzu- 
drüden und zu verengen, am Ende fie gewöhnlich erhöhen und 
erweitern. Sch war immer der Meinung, man thue den Ruffen 
zu viel Ehre an, und die wahre Quelle ihrer zwar langſamen, 
aber bleibenden und fruchtbaren Errungenſchaften fei weniger in 
einem moöfowitifchen Uebermaß von Geift und Energie, alö viel 
mehr in der Inferiorität ihrer abendländifchen Rivalen und Ant- 
agoniften zu fuchen. 

Das große Uebel unferer Zeit, fagen die Staatsleute, ift 
der injolente Andrang der. Proletarier nach Befig und Geltung, 
wie fie bisher die obern Glaffen allein befaßen. Nein, fagen die 
Eiferer, das große Uebel ift die Aufgeblafenheit der Wiffenfchaft 
und die verfchmähte Herrlichkeit der Kirche. In ihrer Anſicht 
mögen die Gefchäftigen ſowohl ala die Andächtigen ded Tages 
nicht Unrecht haben. Aber ein weit größeres, in feinen Folgen 
zerflörenderes und univerfelleres Mebel ale die beiden vorgenann⸗ 
ten drüdt die Gegenwart. Wie fteht die weltliche Staatsweis⸗ 
heit in der öffentlichen Meinung des Weftlandes? Welche Be« 
mweife find im Laufe des legten Jahrzehnts and Licht getreten 
über ihr Bermögen, die Weltangelegenheiten in ihren erweiterten 
Sphären und tiefer audholenden Schwingungen zu erfafien, zu 
meiftern, wirkſam zu lenfen und zu gutem Ziele zu bringen? 
Iſt überall das volle Vertrauen geblieben und der alte Glaube 
an die Meifterfchaft der Adepten bewahrt? Was bedeuten jene 
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Klagen über Berwaifung der Gemüther? was jenes unftillbare 
Mipbehagen der Geifter im Decident, das man in die Wette 
Revolution, Anardie, Liberalismus, Gottlofigkeit und weiß Gott 
wie noch zu nennen pflegt und gewöhnlich den armen ‘Philo- 
fophen in die Schuhe fehiebt? Denn Serrv. ..... ‚ wie wir 
täglih in Ihrer Zeitung lefen, ſcheint gar nicht daran zu zwei⸗ 
fein, daß Dr. Nauwerk, Dr. Hinrih8 und Dr. Jacoby alle 
Uebel und Berlegenheiten, an denen gegenwärtig Europa labo- 
vire, verfihuldet haben, und dag durch Befeitigung diefer turbus 
lenten Köpfe alles wieder in die rechte Bahn zu bringen und 
auszugleichen fei. Wir aber fehen überall die Vorboten großer 
und durchgreifender Veränderungen, und ihre Schatten fteigen 
bereit? am Horizont herauf. 

Dffenbar find die meitlihen Staaten bei einer Epoche jo» 
cialer Verwandlung angefommen, deren Belang und Ausgang 
Niemand voraus berechnen Tann. Ob die Öffentlihe Meinung 
in ihrem Glauben Recht oder Unrecht habe, ift im Grunde 
‚gleichgültig und einerlei; genug daß in Europa die Geiſter ein- 
mal Ddiefe Richtung genommen haben. Mit Kleinhandel und 
altzunftgerechten, freilich allgemein geläufigen Handwerfägriffen 
und ftarrföpfigem Andringen auf Einzelnes a la Stratjord- 
Canning — das fühlt Jedermann — find die Sachen nicht 
mehr fortzubringen. Der univerfelle Blid, das fehärfere Willen, 
das Erfajfen der Dinge in ihrer höhern Einheit und in ihrem 
innerften Zufammenhang vermögen allein noch Bedeutung und 
Erfolg zu fihern. ch wäre im beften Zug ein wohlgefpidtes 
Regifter politifher Sünden abzulefen, aber ich fürchte nicht ohne 
Grund Ihre Bedenklichfeiten und kenne ja auch zur Genüge 
Ihre ungemein mäßige Vorliebe für entfchiedene und deutlich ge- 
prägte Reden in Sachen öftlicher Bolitit. Im Lande der Fran— 
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fen, fagen die orientalifhen Aeskulapen, mögen die Franfi- 
Aerzte gut und nüglich fein, bei und dagegen machen jie mit 
ihrer ftudirten Medicin lauter Fehler und bringen die Kranken 
alle um, weil fie Luft, Natur, Lebensart, Nahrung und Landes- 
brauch nicht Tennen wie wir, da und alle diefe Vorbedingungen 
ohne Wiffenfchaft durch Tradition und Hebung geläufig find. 
Man wäre verfucht, das Urtheil der afiatifchen Empiriker 
auch auf die Adepten der Franki-Politik im Orient auszudehnen, 
wenigftend auf die Verhandlungen, wie fie jet am Bosporus 
und zu Athen im Werfe find. Iſt es nicht eine Ihorheit, oder, 
damit ich beim Gleichniß bleibe, ein verfehltes Recept, wenn ich, 
um einzelne, meiftend mehr nichtwürdige und verbrecherifche ale 
bedauerungdwerthe Individuen eined fremden Staates der gefeh- 
lich beftehenden Ahndung zu entziehen, über Zaufende und aber 
mal Tauſende fchuldlofer und friedliher Genoffen defjelben 
Staates das furchtbare Loos herabrufe, wie es in Folge uner- 
klärbarer SInterpellationen der beiden Seemächte zu Konftanti- 
nopel eben jeßt eine große Anzahl chriftliher Gemeinden Ana- 
toliend und Rum⸗Ili's zum Entfegen der weftlihen Länder ge 
troffen hat? Wer die Folgen feiner Schritte nicht zu berechnen 
verfteht, foll ruhig bleiben ‚und von Andern lernen, die Flüger 
find ald er. Man weiß aber bei und noch immer nicht, daß im 
Gegenſatz veeidentalifher Begriffe und Praris der Padiſchah, wie 
einst fein chriftlicher Vorgänger, der Baſilevs von Byzanz, als 
Individuum nichts vermag und nur ald treuer Repräfentant 
eines politifchen Syſtems, einer reliaiöfen dee, einer unauflös- 
lich verbrüderten und geiftig ineinander verwachfenen Maffe Be 
deutung hat und wirken kann. Wie aber die oberfte Staate- 
gewalt aus dem Syftem, aus der dee, aus der Einheit her- 
austritt und fich als ein abgefondertes mit eigenem Begriff und 
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veränderter Richtung dem Ganzen gegenüberftellt, hat fie ſich 
ſelbſt gelähmt und ihre Wirffamkeit voraus vernichtet. Denn in 
umgefehrtem Berhältnig mit dem germanifchen Individualismus 
ift im iölamitifchen wie im chriftlichen Byzanz das Individuum 
an fich nichts, und alled Leben und Wirken nur in dem feiner 
Natur nad unzerftörbaren und feiner Verwandlung fähigen 
Ganzen zu berechnen. 

Diefer Gegenfag der beiden politifchen Pole ift unausgleich— 
bar und unverſöhnlich; er ift hinreichender Grund aller falfchen 
Schritte und aller Täufhungen, und er erflärt die byzantiniſche 
Vergangenheit wie die Zukunft mit gleicher Untrüglichkeit. Doch 
will diefed politische Ariom, fol es Früchte tragen, auf dem 
Wege der Analyfis erjt erfannt und begriffen fein. In Byzanz 
(islamitiſch oder chriftfich) gibt es eine höhere Inſtanz als Tiara 
und Diadem, und habt ihr auch Abd⸗ül⸗Medſchid oder gar den 
Scheih-ül-Felam für eueren Satz gewonnen, fo ſeid ihr doch 
noch weit vom Ziel. Denn Abd⸗ül⸗Medſchid ift nicht die tür- 
fifhe Monarchie, und der Scheich⸗üul⸗Islam ift nicht der Islam, 
wie zu ihrer Zeit die Paläologen Michael und Johannes mit 
ihren Patriarchen Veccus und Joſeph nicht Neih und Kirche 
des Drientd geweſen find. Denn eure Rolle — dad müpt ihr 
wiſſen — ift weder neu noch eigenthümlih. Sie war ſchon 
öfter da, und namentlich hat die abendländifche Kirche im höch- 
ſten Flor ihrer monarchifchen Kraft diefe Rolle zweimal, aller 
dinge mit mehr Talent und Beharrlichleit, aber mit derfelben 
Erfolglofigkeit gefpielt wie ihr. In den byzantinifchen Ver⸗ 
handlungen des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts liegt 
eine große Lection, die man aber nicht zu kennen fheint und 
auch nicht hören will. Oder wo hätte fich die Politik der legten 
Decennien von dem engherzigen Individualismus des germa- 
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nifchen Weſtens zur Univerfalität der byzantiniſchen Frage hin— 
aufgeſchwungen? 

Unglück und Niederlage — man kann es ſelten mit ſo 
gutem Grunde ſagen — find hier überall in geradem Berhält- 
nig zu unferer Unwiſſenheit im Princip der byzantiniſchen 
Staatsidee. Und dann wundert man fih noch, dag im Eramen 
des Schidjald der Nichtwifjende thörichter und verfehrter ant- 
worte ald der Wiſſende! Diefer Wiſſende find aber leider nicht 
wir im Occident, «3 ift ein Anderer, den man nicht zu nennen 
braucht, weil die Ereigniffe deutlicher reden ald das Wort. Un- 
glücklicherweife ift e& im oftrömifchen Reiche, oder wenn man 
fieber will, in den Süddonauländern, fo weit gekommen, daß 
eine ehrenhafte, aller Schmeichelei, Beftelltheit und Verblendung 
fedige Darſtellung und Befprehung der Umitände einer unfrei- 
willigen Lobrede auf die Ruſſen und ihre Manipulationen gleicht. 
Die Ruſſen, feheint e8, find nur da, um gut zu machen was mir 
verderben, find nur da um von Anderer Fehler Gewinn zu 
ziehen und — o der graufamen Ironie! — um den „Moft zu 
trinken, den Andere gefeltert haben.“ Man glaubte die Byzan- 
tiner mit einem Zug auf die Höhe der civilifirteften Staaten 
Europa’d zu ftellen und eine ebenbürtige Kraft wider den nor- 
difhen Coloß hervorzurufen, wenn man den Islamsbekennern 
eine nach unfern VBorjtellungen barbarifche und biutdürftige, nach 
ihren Begriffen aber gottgefällige, nothmwendige und gerechte 
Prarid unterfage, die Chriften aber in eine Nüftung jtede, die 
fie weder tragen fönnen, noch zu gebrauchen verftchen. 

In der That hat man durch alles diefeg nur den Gang des 
Derhängniffes beſchleunigt, Kraft und Zauber der Gewalt ge- 
lähmt, und dem Feind die Thore aufgethan. Die Ruffen find 
ja vermöge beftehender Verträge die gefeßlichen Heilswächter 
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ihrer Glaubensbrüder, die der Padifchah gegen den Zorn des 
islamitiſchen Volkes nicht mehr ſchützen kann. Diefen Zorn 
aber habt ihr angefacht durch eure Ungefchiclichkeit, durch euer 
dDoppeldeutiged Weſen, durch eure Heuchelei und falfche Menfc- 
lichkeit. Yürwahr, Macht ohne Einfiht ift ein weit größeres 
Hebel als Einfiht ohne Maht! Denn nicht nur nöthiget ihr 
die Ruſſen von ihrem wohlerworbenen Recht der Dazwifchen- 
funft Gebrauch zu machen, ihr zwinget auch die öffentliche Mei- 
nung Europa's noch einmal der moskowitiſchen Sache günitig 
zu fein. Oder zweifelt man etwa, daß alle Völker des ſchmäh⸗ 
lich gefchändeten Ehrijten-Namens „Io triumphe“ rufen, wenn 
der heldenmüthige Sieger von Eriwan über die empörenden, 
durch euch hervorgerufenen und in rathlofer Verzagtheit fich felbft 
überlajjenen Greuelfcenen der Jünger Mohammeds zu Gericht 
fit? Eure Diplomaten find die Pioniere und Balkanbahnbrecher 
für das Ruſſenheer. Es gehört ein großer Fond Gemüthlich— 
keit dazu fi dem Glauben hinzugeben, eine Sache von folhem 
Gewichte wie die byzantiniſche könne auf dem Weg der Idylle 
nach Art eines Bühnenftüdd vertragen und audgeglichen wer- 
den. Sonderbared Mißkennen der menfchlichen Natur und ihrer 
Handlungsmeife! 

Aber — denkt vielleicht ein Unmwilliger — wenn man überall 
nur Fehler entdedt und überall nur Zäufhung und fulfchen 
Calcul fieht, was hätte denn gefchehen follen bei den innern 
Bewegungen des illyrifhen Continents? Nichts thun ift oft die 
größte Thätigkeit, und die höchſte Weisheit ift in vielen Fällen 
bloße Negation. Will man redlih und ehrlich, dag die türkifche 
Monarchie noch länger lebe und bis zum äußerften Termin mög- 
lichen Daſeins hinausrüde, fo nehme man ſich ein Erempel an 
den Dejterreichern, deren chrijtlihe Geduld und Uneigennügig- 
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feit ihren rohen Nachbarn gegenüber man wahrhaft nicht genug 
bewundern fann. Zwar find diefe Tugenden nicht in Jeder⸗ 
manns Gefhmad, und dad Morning Chronicle feheut fich nicht 
fie gar eine „shameful inertness“ zu nennen; aber ernftlich ge 
nommen erreiht man mit ihrer Hülfe allein den vorgefeßten 
Zwei. Wer hingegen die Türkei demoliren und ihre Frag— 
mente nad) und nach in feine Taſche bringen will, der ahme die 
Ruſſen nah. Sie find ein biöher unübertroffenes Mufter felbft- 
füchtiger, aber gewinnvoller Politik. Wollt ihr aber die Tür- 
fen mit Freund und Feind und am Ende auch noch euch felbft zu 
Grunde richten und noch der Nachwelt auf eure Koften Unter: 
haltung verfhaffen, fo fommt ihr auf Wegen der anglosgallu- 
fcholaftifchen Politit des Occidents am fehnellften zu eurem Ziel. 

Das vielfeitige Streben unferer Zeit, die hiftorifhe Wiſſen⸗ 
fchaft über die unpraftifche Linie der Schulwand hinauszurücken 
und durch ihre fruchtbare Anwendung auf die großen Lebens— 
fragen der Gegenwart Bedeutung und Credit ded Wiſſens 
überhaupt zu erhöhen, ift, wie man fieht, nicht ohne Erfolg ge- 
blieben. Denn nur zu bald ift Die eine der beiden Theſen, 
mit welchen die byzantinifchen Studien ihr Auftreten in Europa 
verfündeten, durch die Ereigniffe als eine Wirflichfeit beftätigt 
worden. Und daß auch die zweite Fein Irrthum fei, dafür mwird 
durch Sir Stratford und Herrn v. Bourqueney beftend geforgt 
und vorgebaut. Wer etwa — ich frage Sie — wagt ed nod 
ernftlich zu Hoffen, daß der Occidentalismus“ je auf byzan- 
tinifchem Boden feſte Wurzeln fehlage® Wer glaubt noch an die 
„vis agglomeratrix“ des griechifchen Volkes, an den prägnan- 
ten Lebenskern, um den ſich unfern Erwartungen zu Folge die 
Provinzen des morgenländifchen Reiches, gleichſam von felbit 
und wie durch magifchen Zauber angezogen zu einer jtarfen po— 
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fitifhen Einheit, zu einem wohlgeordneten fräftigen Organie- 
mud fammeln follten? Diefe vermeintliche Attractivfraft der 
„Hellenen“ hat, fobald fie lodgebunden ward und fid frei be- 
wegen konnte, nicht bloß fämmtlihe Decidentalen mit ihren 
politifhen Tugenden, mit ihren Staatd- und Kirchenideen und 
ihren rubricirten Zabellen in Maſſe aus Griechenland ge= 
trieben, fie hat dur einen Oſtracismus unerhörter Art fogar 
die eigenen Bluts- und Glaubendgenoffen mweggejagt, die nicht 
innerhalb der Warmen Thore geboren find. 

Die wilfenfchaftlihe Entwidlung: daß es fo kommen merde 
und kommen müſſe, bat die deutfche Gelehrtenwelt inmitten des 
glüclichen Fortgangs der hellenifhen Inſurrection nur mit Un- 
willen und froftigem Lächeln angehört, und fo unduldfam ift 
dad gelehrte Abendland, daß es felbit jegt, wo die byzanti⸗ 
nifhen Actien fo tief geſunken find, wo der Neubau von allen 
Seiten zu wanken fiheint und die Täufhung nicht mehr zu 
verhehlen ift, dieſes antecipirte Erkennen noch nicht verziehen hat. 
Selbft Zweifel anderer Art" wurden laut und man fragte, „ob 
ed auch ernftlich gemeint, ob es volle eigene innere Weber: 
zeugung fei, oder ob die Anfiht über Griechenland nur fo 
gleihfam von außen her gekommen wäre?" Daß in Dingen der 
Politik Sfeptifer und Peffimiften ficherer gehen als Idyllen— 
ſchreiber, iſt ein alter Sag. Nur foll man nicht vergefien, daß 
im alten Rom, wenn heimifcher Indolenz und Berfunfenheit 
gegenüber ein Tacitus (ohne allen andern Vergleich fei es ge- 
fagt) die Tugenden der Germanen pried und auf die Wetter 
wolke deutete, die über dem Hercynifchen Walde hing, Nie 
mand fo unverjtändig war, in der ernften Mahnung Verrath an 
der res Romana oder gar ein von Sueven beftelltes Lob zu 
wittern. Diefe Leute wiffen nicht, um welchen Preis es einem 
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heute in Deutfehland, befonder8 wenn es Bizantinifches be- 
trifft, eine unabhängige freie Meinung zu haben geftattet ift. 
Men es aber drängt, in diefer verhängnißvollen Sache feine 
Stimme zu geben, der bedenke wohl was er thue und welcher 
Einfa auf dem Spiele ftehe: proinde habeat rationem poste- 
ritatis et periculi sui! 


Rußland. 


Fibanon und der Gzurenbefuch im Batican. 


Bon der Eiſak. Yebruar 1846. 

‚Hier fragen fie ganz unbefangen, ob man nicht bald wieder 
an Kapitel 4 der Lebendbefchreibung des weifen Ritters Don 
Quigote de la Mancha mahnen fol? Das Schidfal der römifch- 
hriftlihen Maronıten des Libanon und die abenteuerlihen Hoff 
nungen auf den Gzarenbefuh im Batican, meint man, böten 
unverfennbare Aehnlichkeiten und ſchlagende Bergleihungspuncte 
mit dem berühmten Gervanted- Abenteuer im Walde dar. Den 
hülflos mißhandelten „Seior Andres” und den rohen ränkevol⸗ 
Ien „Labrador“ fehen wir freilich alle. Wer aber dürfte es wagen, 
noch einmal auf den edlen Hidalgo hinzudeuten, deffen Ranzenritt 
in der Nenegatenfrage man und vordem fo übel vermerfte und 
den und felbft gute Freunde und Gönner noch heute faum ver- 
ziehen haben? Ein und daffelbe Epigramm zweimal vorzubrin« 
gen, ift aber auch im beften Falle nicht erlaubt und gegen uniere 
Natur müſſen wir diesmal kurz und ernft fein. Ruhigen Tones 
und ohne Malice über Ereignife verhandeln, die im chriſtlichen 
Europa fo peinlich wiederhallen, ift freilich fchwer. Aber mit 
dem europäifchen Dipfomatendivan in Stambul muß der gemeine 
Mann behutfam reden, und der Newa⸗Czar duldet — Schamil 
ausgenommen — felbft von Größeren feinen Scher;. 

Mit Privatleuten, fchlimmen Kritifern und Fournaliften hat 
ed ein anderes Ziel. Da ift heitere Bosheit zuweilen am rechten 
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Plag und wiegt das einzelne Wort, der flüchtige Gedanke oft 
fchwerer ald lange Diatriben und dicke Gelehrfamfeit. So neu- 
lich erjt gegen den tirolifhen Echo Ritter, wenn er und zwei- 
deutig mit Dante’fchem „bello stilo“ und geiftlichen „Efelötritten“ 
falutirt. Was braucht ed da viel Federlefend? Man wendet fich 
lachend zum Publicum und fpricht, leife auf den grüßenden Rit- 
ter deutend, bloß Dante's nächſten freilich. nicht befonders galan- 
ten Berg: 
„Vvedi la beslia, per cu’ io mi volsi,“ 

und die Sache ift abgethan*). Allein gegen Uelema-, gegen 
Schekib Efendi's Türkenlift, gegen unjtillbaren Geldhunger helle- 
nifcher Volfövertreter und gegen thierifche Wuth Kobuklokoff's ift 
mit Sprüchen aus Dante nicht viel ausgerichtet. Was haben 
Montalembertd Zorn und Threnodien den Tatholifhen Maroni- 
ten genügt? Oder haben Thiers' fließende Perioden und das 
jährliche Polen» Botum im Palaft „Zuremburg“ etwa kräftiger 
als Bourqueney's machtlofes Geräufhb am Bosporus und Die 
Sarkasmen fahrender Levanteritter die gefährdete Sache des Oc— 
cidentd am Dnieper, am Nil, auf fyrifhem Strand, in Kolchis 
und Attika geihügt? Während Europa über Gleichgewicht 
und Frieden declamirt, zertritt die Soldatesca des machtlofen 
Padiſchah unfere Brüder im Orient, erringt die heldenmüthige 
Mieczislawska mit ihren Genofjinnen inmitten chriftlicher Lande 
die Martyrfrone und gebricht es dem auögetriebenen Emir des 
Libanon an Kleid und Brod im Eril zu Wiranfchehr. 

Schwache werden bedauert; mad man aber beim Anblid des 
Starken fühlt, wenn er jeine Kraft nicht zu gebrauchen mweiß, 
bat man fihon anderswo gefagt. Hier ift Erklärung beſſer als 
Satire und Sie müſſen es nur loben, wenn man üble Anges 
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wöhnungen unterdrüdt und die feheinbar ungeſchicktei Manöver 
der europäifchen „Beſchwerdenabhelfer“ (desfacedores de agra- 
vios y sinrazones) nicht zu geifeln, fondern auszurechnen und 
zu begreifen fuht. Was der Chrift gegen den Geſammt⸗Jslam 
vermag wenn er Ernft macht, haben die Bucht von Navarino 
und der Wetterftrahl von Ale dem Gegner fchnell, fräftig 
und bleibend eingeprägt. Ueber die Leiden der Maroniten aber 
und über die Chriftenfchmadh im Orient fann man fib nad 
Anleitung erlauchter „Reifendinnen* fhon durch die ariftofratifch- 
weiche Borftellung beruhigen, „daß ſich auch das Gegentheil me- 
nigſtens denken läßt.“ Und fo find es am Ende nicht mehr die 
meifen Ritter in Pera und ihre „unfruchtbare* Nührigkeit, fon- 
dern die Feinen Alarmiften und fchreienden Metaphyſiker im 
Decident, über die man lachen foll. 

Die hriftlichen Mächte, flagt man, feien nicht einig und 
ihre Werkzeuge zu ftumpf und ungeſchickt, um binter dem Helles: 
pont Ordnung und Gerechtigkeit zu fehaffen. Hier ift man jeßo 
ganz anderer Meinung. Nicht die Einheit und das Wiſſen, 
nein, der Wille fehlt und die Meberzeugung, daß in den Scenen 
von Minsk, Dſcheſin und Wiranfchehr zunächſt ihre Sache ge- 
fährdet fei. „Sch fehe wohl“, fagte der Stuart Earl IL zu den 
fürfprechenden Menfchenfreunden, „Zauderdale, mein Statthalter, 
bat in Schottland viel Böfes gethan, aber daß er irgendiwo gegen 
meinen Ruben gehandelt habe, fehe ich nicht. Um fihb am 
Feind zu rächen und heilſamen Echreden zu verbreiten, hatte 
Dracul der Walachenfürft (1456), zugenannt der „Zeufel“, 
zehntaufend Türken in unabfchbaren Reihen nahe an Bukureſt 
auf den Pfahl geſteckt. Beim erften Anblick diefer Greuel ward 
felbft der fiegreihe Padifchah etwas überrafht, faßte ſich aber 
fchnell und hatte große Mühe, feine Bewunderung und feinen Bei- 
fall über diefen kräftigen Herrfcheract feines Gegners zurüdzu- 
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halten. Wir vergleichen die Gewaltigen der Chriftenheit nicht 
mit dem forglofen Stuart, nicht mit Sultan Mohammed IL, noch 
weniger mit Dracul dem „Teufel“; allein etwas „Lauderdale 
jehen bei aller Milde und Menfchlichleit zumweilen auch die Für- 
ften des Decidentd nicht. ungern, wäre es auch nur als heilfame 
Warnung an die europäifche Bewegung, die in Zurbulenz und 
Uebermuth vergeifen will, daB es in unferem Welttheil noch ein 
compactes Königthum gibt, das Gehorfam zu Erziwingen umd 
Halsſtarrige niederzubeugen die Macht befigt. Starke Eindrüde 
halt man in Sphären der Gewaltübung meiftend für wirkfamere 
Stillungdmittel, ald geſchämiges Wefen und behutfame Billigkeit. 

Im Beftreben, den alten Machtbefig wenigſtens in den we— 
fentlichen Elementen ungefchmälert zu erhalten und, wo er Noth 
gelitten, denfelben wieder aufzubauen, herrfcht unter allen Staate- 
veriwaltungen des Continents gerade jeßt eine wahrhaft wunder 
volle Einigkeit, ein feitgefittetes inftinetmäßiges Zuſammenwirken, 
deffen Wärme und Innigfeit zu allgemeinem Erftaunen der Völ— 
fer erft in den religiöfen Bewegungen der jüngften Zeit zum 
Borfchein Fam; offenbar, meil die Gewaltigen ihrerfeit® durch das 
Hervortreten eined früher nicht gefannten europäifchen Gedankens 
alle in gleicher Weife beunruhigt und eingefchüchtert find. Dies 
fer neue Gedanke, im Herzen Deutfchlands incarnirt, hat den 
Standpunct der Macht bereits verrüdt und möchte Königspraris 
an Bedingungen Fnüpfen, die fich die Gewalt ohne Sträuben 
und ohne Widerwillen nirgend gefallen läßt. Selbft die Billig. 
ften halten im Laufe an und finnen auf Widerftand,; man ſpricht 
von „ftrengem Recht“, von „bisher“ und „nicht weiter“, vom 
„nicht müßig zufehen, wie der Ehrgeiz im Namen volfäthümlicher 
Freiheit Staat um Staat verfehlinge*, und man ift in diefem 
Streben nicht ohne zahlreichen und ftarfen Hinterhalt. Alle Ge 
müther, denen der ſchwere, ungeflüme und laute Tritt ded Demos 
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unangenehm und läftig ift, ſchließen fich der alten Ordnung an 
und mehren die Gegenkraft. Guizot bat es neulich mit löblichem 
Freimuth vor ganz Europa eingeftanden: „The monarchies of 
Europe, while they confined themselves within the bounds 
dietated by the rights of others, would not stand by and see 
state after state swallowed up by ambition in the name of 
popular liberty.“ Diefe Worte gelten ald Programm der neuen 
Allianz, für welche Hr. Guizot als erfter Hochzeitlader (dai el- 
dojat) in Europa aufgetreten ift. Die Gemwaltträger haben ihr 
Prätorium, die Gegner aber nicht. Der religiöfe Glaube ift hier 
"gleichgültig; nur gefährdeter Machtbefig gibt Bundesrecht. Sähe 
fih der Fürft des Echattenreiches etwa durch Derwilchabad- 
tugendübungen in feinen „landeöherrlichen Rechten“ je verfürzt 
und eingeengt, fürwahr, er fände beim „Concert Europeen“ 
mit feiner Befchwerde daffelbe geneigte Ohr wie Sultan Abd⸗ül⸗ 
Medfchid, wie der neue „Pharao“ und der wilde Bocara- Chan. 
Hr. Guizot, deß find wir gewiß, ſpräche für „Pappelhain und 
MWeidenbufh der Proferpina”*) mit derfelben Echärfe und Bün⸗ 
digkeit wie für die Lucerner Väter, wie für das rettungslofe 
Merico und für die Sümpfe des Oregon. 

Wir berühren hier allerdinge eine zarte Saite, aber es ge- 
fhieht, wie Sie fchen, mit Höflichkeit und im loyalften Sinn. 
Der Chor in der griechifchen Tragödie tröftet, beruhiget, ver- 
mittelt, indem er erflärt und in Allem den Grund erforscht. 
Und weil der „Neue Gedanke” in Europa fo leicht nicht mehr 
zu erdyüden ift, fo dulde man doch Erklärung ald Medicin. 
Der Menfh wird billiger fobald er begriffen hat. Nicht anklagen 
will man die Gemwaltigen; wir entfhuldigen und deuten ihre 
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Unbeweglichkeit, ihre Kühle, ihren rubigen Puls inmitten be- 
fchleunigten Blutumlaufes des unwilligen Decidente. Wir leug- 
nen nicht, wäre fo nebenhin und ohne viel Redens und Mäfelns 
im Libanon, zu Minsk und in Rimini abzuhelfen, man würde 
ed gern thun, obgleich der alte Stambul-Divan erft dann be- 
denklicher Yaune war, wenn der Raja gar feine Beichwerden hatte. 
Klagen will man hören, aber im Aeolsharfenton, und König 
will man fein, aber mit Bequemlichkeit. | 

Edle Mieczislawska! Armer Erulant von Wiranſchehr! 
Wonnevolled Eden mit den hellen Sommerlüften, reich und klar 
raufcht dein Wafferfprudel! Deine Hütten duften von Gedern- 
holz inmitten breitbelaubter Wallnußbäume auf Iuftigen Höhen 
des Libanon! Doch weder Tugend, noch Klugheit, noch Freihettd- 
finn wendet das Berderben ab! Unmillen und Schamröthe be- 
flügeln dad europäifche Wort, indeß die Pera-Conferenz froftig 
und langfam ihre Noten concipirt und bei allem officiellen Zorn 
felbft ein Lambruschini in den Schlachtopfern ruffischer Barbarei 
mehr das diplomatifch Brauchbare, ald das moralifch Große hrift- 
licher Ueberzeugung ehrt. Uns läßt der Cardinal die Thränen, 
er fieht nur das taugliche Werkzeug zu Streit und Widerftand. 
Starke Seelen, feite Charaktere, ungebeugter Sinn erregen wie 
Ruhm, Größe und Tugend überhaupt im Herzen der Gewaltigen, 
felbft gegen ihr befjeres Willen, überall Unruhe und Verdacht. 
Sichere Bürgfchaften der Macht find ihnen, wenn fie ed aud 
nicht eingeftehen, doch überall Schwäche und Schlechtigkeit. Die 
Gewalt fieht es fogar mit heimlicher Zufriedenheit, wenn der 
Eiferer in ihrem Dienjte rechtzeitig untergeht. Straffords Todes- 
urtheil zu unterfchreiben koſtete dem Stuart weder viel Bedenken 
noch langen Sram. Zur Sühne für diefes harte Wort fcheint 
za Rochefoucaulds Apophthegma „nous trouvons toujours quelque 
chose de satisfaisant dans le malheur de nos meilleurs amis“ 
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den Beweis zu liefen, daß die übrigen Menſchen auch nicht 
beſſer find. 

Wir wiſſen wohl, wie Ihr behutfames und friedeathmendes 
Temperament von den Menfchen überhaupt und von den Gewal- 
tigen indbefondere vielleicht milder denkt und es etwa auch nicht 
liebt, wenn man die Dinge gar zu kenntlich trifft. Nur Ruhe 
und Klarheit für ung felbft wie für andere möchten mir auf dem 
Wege der Analyfis gewinnen. Doch machen die Eiſak⸗Theſen 
in Deutfchland wiederholt nur zweifelhaftes Glück, wie man erft 
neulich bei der Einkehr des buzantinifchen Tiaraträgers im Da- 
tican gefehen hat. Angeſichts der fchwunghaften Gemälde fran- 
zöfijcher Kirchenblätter über „jublime Haltung” des greifen Pon⸗ 
tifey, über „büßerhafte Zerfnirfchung* des Imperators und über 
die zauberfchnelle Berwandlung feines harten Sinnes mußten nüch⸗ 
terne, trodene Neden,,die juft das Gegentheil bejagten, natür- 
li unwillfommen fein. Wie alle Heberfchwänglichen des Oecidents 
datirten ja auch Sie vom Tage, an welchem der Gar die Schwelle 
des Vaticans verließ, eine neue Aera der Freiheit, des Triumphes 
und des fiegreichen Fortbeſtandes römifchen Kirchentpums im 
mosfowitifchen Kaiferreih und fahen vermuthlich ebenjo ungläu- 
big, wie andere, auf ein freilich weniger enthuſiaſtiſches Progno⸗ 
ftifon herab. 

Indeſſen hat ſchon Lambruschini's wälfcher Klimaz die Hoffe 
nungen bedeutend herabgejtimmt, und bald wird fogar unfer 
Dictum, daß „jener Tag der Anfang großer Uebel für die römi« 
fhe Kirche in Rußland fei* weniger gewagt erfiheinen. Unver⸗ 
föhnt und mit Bitterfeit im Herzen haben fich die Häupter der 
beiden grogen Bruchtheile des Katholikenthums das legte Lebe 
wohl gefagt. So hat man jich mweiland in Florenz (1439) nicht 
getrennt. Die Rollen find heute umgefehrt und wer damald 
fol; und fühn ala Gebieter ſprach, hat dies Mal felber Hülfe- 
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dürftig das Mitleid der Nebenbuhlerin angefleht! Vielen mag 
dieſe Rede dunkel ſein. Abendländiſche Leſer ſollen aber nicht 
vergeſſen, daß es in der Welt zwei rechtglaäubige, apoftelifch- 
katholiſche Kirchen Bon gleichem Alter, von gleichem Titel, von 
gleicher Majeftät, von gleicher Unfprächen und beſonders von 
gleicher Hartnädigkeit und Conſequenz im Berdammen der Rwa⸗ 
in gibt. Die katholiſche Kirche von Byzanz hat die katholiſche 
Kirhe von Rom, und die Fatholifhe Kirche von Rom hat die 
Batholifche Kirche von Byzanz unauflögbar und auf ewige Zeiten 
mit dem großen Bann gefchlagen und als verpeftetes Glied vom 
mäftiihen Leibe Chriſti losgetrennt. Nur der unpraktifche Thor 
glaubt unter diefen Umftänden noch an die Möglichkeit, daß auf 
Wegen der Belehrung und Geduld fich je ein Theil dem andern 
freiwillig unterordtten koͤnne. : Sa felbft an friedliches Nebenein⸗ 
ander, an chriftlich »liebendes Bertragen der beiden nebenbubleti- 
ſchen Tieren ift ohne Berblendung nicht länger zu denten, und 
der Streit kann nur mit Gewalt ausgeglichen werden. Das ift 
der Ausgangspunct, an den ſich bei alten Unterhandlungen bei- 
derſeits der legte Gedanke knüpft. 

Bor zehn Jahren — Sie wiſſen es recht gut — lächelte mar 
in Deutſchland mitleidtig über die Mahnung gegen das byzanti- 
nifche Kirchentbum auf der Hut zu fein. Heute iſt der Krieg 
der beiden „katholiſchen Stähte" wirklich ausgebrochen und fteht 
Ser Gräfen-Pontifer mit Kanonen und infidirten Satelliten auf 
dem Dogmenfeld zur Execution des alten Banned. Soll fi 
Jemand windern, wenn der Czar vor aller weitern Maßnahme 
zuerſt den Widerfacher im Innern zu unterdrüden ſucht, um 
nah Austilgung des feindlichen Gährungsftoffes im eigenen 
Lande mit Sicherheit die Kraft feines fHupid -corrupten Bojaren- 
fhums wider die fletgende Geifteablüthe des Occidents zu wen⸗ 
den? Bier ift der enticheidende Moment und der Einſchlag zu 
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longer verhäugnißreicher Zukunft der abendländifchen Ghriftenheit. 
Erſt wenn der Ausrottungsact Des lateinischen Bekenntniſſes in 
der großen Wefthälfte des Kaiſerthums volltändig gelungen ift, 
wird Geſtalt und Weſen des moskowitiſchen Pandämomiums in 
feiner ganzen Häßlichfeit Europa gegemüberftehen. 

Leider hat man den legten providentiellen Wink des Schick⸗ 
ſals (1831) nicht verftanden und in kaum zu entichuldigender 
Berbiendung eigenhändig die Dämme eingeriffen, an deren Feſtig⸗ 
feit ſich bisher die wilde Moskowiterfluth noch jedesmal gebro⸗ 
hen hat. Was Kurzfichtigfeit und Connivenz dynaftifcher Sym⸗ 
pathien in jenem verhängnißreichen Augenblick gefündigt haben, 
tft nur durch Energie des „neuen europäifchen Gedankens“ wieder 
gut zu machen. Wie fhlecht für das Ruſſenthum die Dinge in 
Deutfchland heute ftehen, hat neulich felbit der Autokrat gemerkt. 
Früher war es ein Unglüd, bald aber wird ed nach Inhalt 
des Tfchetfchenzencoder freien Völkerſtämmen als Infamie ange 
rechnet, Freund und Unterthan des Czars zu fein. 

Wir feheuen und gar nicht bier mit Worten auszudrüden, 
was zwifchen Rhein und Niemen Jedermann empfindet, die un. 
bändigen Kaukaſier aber wiederhokt durch die That beiwiefen haben. 
„Vare, redde legiones“ ruft im Wahnfinn der befiegte Ruſſen⸗ 
fürſt. Nicht durch Hinterlift, nicht durch Zom der Elemente wie 
einft die Europäer an der Berefina, nein, im Hauch der Som- 
merlüfte, im fächelnden Ulmenwald, im offenen redlichen Kampf 
der Männer find am Ausgang vierzigjährigen Ringens das 
ſchönſte Heer und der befte Feldherr des Czarenreiches dem un- 
erbittlichen Kinfehal der Müriden Schamil-Begs erlegen. „Gib 
mir Dargo“, fagte Er zu feinem Woronzow. Und fir „Dargo* 
brachte ihm Woronzow die welken Blätter feines Ruhmes. Die 
Mahtlofigkeit des Coloſſes in ernftem Waffenkampf nah außen 
ift nicht länger zu verdecken und Europa fieht mit eigenthüm:- 
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lichem Gefühle, wie das lange gefürchtete, unbeſiegbar geglaubte 
Ungethüm mit jedem Feldzuge matter wird. Dies iſt der Wende⸗ 
punct in den Geſchicken des Moskowiterthums. Denn nicht 
bloß der alte Ruhm, auch das mächtigſte Inſtrument der Herr- 
fhaft, Vertrauen und Hoffnung Vieler mit czarifcher Zuthat den 
freien Geift des Abendlandes zu erdrüden, it zu gleicher Zeit 
dahin. Diefer Gedanke ift fo bitter, day ihm felbft ein Nuffe 
nicht ertragen Tann, der doch fonft in Folge der Mongolenzucht 
für Ehre und Schande nach unfern Begriffen gleich unempfind- 
lich if. 

Was wird der Czar jetzt thun? Welchen der beiden Aus- 
wege wird er wählen? Führt er den mörderifchen Kampf gegen 
die freien Bergvölker auf der einen, und gegen die europäifchen 
Ideen auf der andern Seite mit Beharrlichfeit noch länger fort, 
oder wird er am Werke verzweifelnd feine Ohnmacht eingeftehen 
und inmitten unterwürfiger Knechte das gefährliche Beifpiel trogig- 
freier Männer dulden? wird er aus feiner barbarifchen Abges 
fchloffenheit endlid heraustreten und am Born wahrhaft menfch- 
licher Gefittung neue Kräfte faugen? Im beiden Fällen bat es 
feine Bedenklichkeit. Wählt der Czar das Erftere, rettet ihn 
nur der Sieg. Bei wiederholter Schmach und Niederlage im 
Kaufafus dürfte er nicht vergeffen, daß felbit vuffifche Geduld 
ihre Grenzen hat und in halbeivilifirten Despotenftaaten der Ger 
bieter für alles öffentliche Mißgeſchick perfönlich einzuftehen hat. 
Noch größer wäre vielleicht die Gefahr im zweiten Falle, wenn 
der Czar fein Land europäischer Gefittung öffnen und im Wider⸗ 
fpruch mit ruſſiſcher Volksempfindung fogar zum Vortheil des 
proferibirten Lateinerthums mit dem rivalifirenden Bontifeg Ber: 
träge fehliegen wollte. Freiwillig nimmt man dem Gedanken im 
Bojarenlande ebenfo wenig jemals die Feſſeln ab, ald dem Weib 
im islamitifchen Orient, und nur in Folge einer durchgreifenden, 
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die Monarchie felbft in den Grundlagen erfehütternden und das 
Nationalgepräge megfchleifenden Ummälzung wird fih Rußland 
in einen chriftlich-europäifchen Staat verwandeln. Rußland ge- 
hört ja noch nicht zu Europa und ift Acht chriftlicher Gefittung 
nicht weniger fremd, als Semilaſſo's vielbefungener Marc Aurel, 
der übertünchte Rilbarbar, oder die jammervolle Wirthſchaft des 
Osmanli⸗Padiſchahs am Bosporus. Boll Haß und Berachtung 
für das Abendland möchten fie alle drei nur fomweit unfere Künſte 
fernen, als fie zu Macht und Herrfchaft Europa gegenüber un- 
entbehrlih find. hr eigenes Regierungsprincip ift und bleibt 
in alle Ewigfeit Robheit und Stodmongolenthum. 

Wie das StambulsSultanat mit Koran und Chriftenhaß, 
fo fteigt und fällt auch das heutige Ezarenreich mit feinem Dogma 
und feinem Bojarenthum. 

Gefunder Sinn und eigener Bortheil würde dem bedrängten 
Autofraten gewiß den Weg der Vernunft und Menfchlichfeit empfeh- 
fen. Uber das „Byzantein* (wenn Sie den chemifhen Terminus 
ertragen) und der Schatten des unglüdlichen Bojarenfeinded An- 
dronicus I. ftehen ald Warnungdtafel vor dein Czar. In Rup- 
land darf die Gewalt allerdings eigenwillig, Taunenhaft, ja — 
wenn es beliebt, felbft tyrannifch fein und zwar wie viel fie will, 
aber fie darf ed nur innerhalb beftimmter Grenzen und in einer 
unverbrüchlichen, durch die Gewohnheit fireng vorgezeichneten Rich- 
tung fein. Selbftherrliches Gelüfte auf eigene Rechnung und im 
Widerfpruch mit dem feitgefitteten Bojarenthum bat in Rußland 
noch feinem Autokraten Heil gebracht. Unvermuthet erfchien noch 
jedesmal das Ziel. Armer Ezar! Wir begreifen deine finftere 
Miene und deinen „fchnellen Ritt. Wer im Felde jeden Som⸗ 
mer regelmäßig feine Schläge hat, am Tage vorauspojaunter und 
nach Kräften vorbereiteter Rache aber am derbiten durchgeprügelt 
wird und nebenher, um fünfzig ſchwache Weiber zu übermwältigen, 
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im eigenen Hauſe ſieben volle Fahre braucht, thut immer wohl, 
wenn er fish bei den ſpöttiſchen Deutſchen nicht viel ſehen läßt. 
Und doch Haben fie deu Czar in Wien gefragt: warum er fo 
übler Laune fei? 

Sollten auch die Angaben des Eorrefpondenten aus Paris *) 
vollfommen richtig und ein Concordat mit dem heiligen Stuhl 
wirklich in Abſchlaß fein, fo flimme man ja nicht zu woreilig die 
Siegeshymne an. Der Bertrag ift jedenfalld cin todtgeborner. 
Der Czar hätte da im Drang der Umjtände und unter dem Ein- 
drud feiner bankerotten Europafahrt einen Schritt gethan, der 
ihn mit feinem eigenen Volke in Zwieſpalt feßt und den ihm das 
Bygantein nicht fo leicht vergeben wird. Moskau if nicht Ber- 
lin und Protaſſow ift nicht Hengitenberg, und gegen mißliebige 
Negierungsordonnanzen die gedanfenlofe Maſſe aufzuregen, ver 
mag der trunkene Pope fo gut als fein befierer Amtöbruder im 
Oceident, fobald öffentliche Unzufriedenheit dem Intereſſe der 
Bojaren dient, Merander I. ward feine politifche Milde gegen 
das friedlich gehorchende Polen nie verziehen, und jegt wollt ihr 
zu Gunſten des im Aufruhr befiegten auch noch in kirchlichen Din- 
gen Zugefländniffe hoffen, wie fie das „apoſtoliſch⸗-katholiſche“ 
Byzanz feiner abendländikhen Rivalin ſelbſt in großen Bedräng- 
niſſen noch nie gemacht, und deren Tragweite die heilige Synode. 
nicht weniger fharf zu berechnen weiß, als das heilige Collegium 
im Batican. 

Wende man die Sache Übrigens wie man will, das veligiöfe 
Gefühl, das Bedürfniß über Die erbärmliche Leerheit der Gegen- 
wart hinausjubliden und feitere Vürgihaften zu erringen, als 
bloß menſchliche Ordnung geben Tann, ift ie Europa überall 
wit frifcher Kraft erwacht und überall, ſelbſt in Frankreich, wenden 
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fih Die Gemüther unbefriedigt und ungefättigt now dem Obilon 
Barrots und ihrem Düren, trofllofen Mortgefingel weg. “FR 
die eine Kraft erit gänzlich verbraucht und abgenübt, fo tritt 
die andere von ſelbſt in ihre Stelle ein. Die Zeiten — warum 
foll man es wicht eingefieben — find dem Beſtreben fittlicger 
Wiederheriisllung Hold, und noch einmal könnte die Kirche in 
Europg Großes thun, wenn fie nicht, wie noch jedesmal, jo auch 
in dieſer unerwartet ſchnell erwachienen Gewalt, zu ihrem uad 
unferem Berderben aus der Nolle fällt, Denn Herrſchaft üben und 
verhaßte Nebenbuhler niederwerfen, fagt geiltlichem Geſchmacke 
weit beſſer zu, als bloß Dusch Bermitteln und Dulden mächtig 
fin, Oder wüßte man moch immer nicht, daß alle menſchliche 
Zwietracht auszugleiden, daß alle Yeindfshaft auf Exden zu führ 
nen if, nur die des Dogma nicht? Seile, Durch feinen Sturm 
völlig zu entwurzelnde Macht — das erkennen fie überall — 
gibt nur gleichitimmiger und lebendig gefühlter Kirchenglaube. 
Ale Moct aber mil für die Ewigkeit gegründet fein. 

Will Rußland noch länger als europäifche Großmacht gelten 
and gleichſam ſelbſt euxopäiſch werden, mus ed Polen haben. 
Polen aber hat ed nur, wenn Polen byzantiniſch glaubt. Das 
iſt Die verzweiflungsvolle Aufgabe der Gegenwart. Um die Mit 
tel zu ihrer Loſung iß man leider nieht verlegen Hat man nıw 
exit das lebende Geſchlecht gebeugt, beichrt oder auagerottet (den 
Bojaren gilt bier alles gleich), fo wird das nächſte und dritte 
voxausſichtlich ebenfo fanatifch für dad Byzantiner Dogma ſtrei⸗ 
ien, wie heute für das alte Lateinerthum. Die erſten Verſuche 
find über Erwarten gelungen und mit dem Erfplge ſteigert ſich 
der Popen- Muth. Warum hat man aber bei und das morgen 
laͤndiſche Dogma für todt erklärt, oder doch byzantiniſches Prie⸗ 
ſterthum für weniger energiſch und weniger herrſchſüchtig ald das 
Igteinifche gehalten ? 
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Kennt ihr fo die Griechen? .... sic notus Ulysses? 
Biele Leute in Deutfchland wiffen aber auch noch nicht, was eine 
„Ratholifche" Kirche vermag, die den legten Ausdrud politischer 
Schmach, den unterften Grad weltliher Erniedrigung ſiegreich 
überftanden und nun ihrerfeits die aufiteigende Bewegung ange 
treten bat, um endlich in Herrfchaft, Glanz und Race den ihr 
gebührenden, aber bis zu diefer Friſt verfagten Antheil am irdi⸗ 
(hen Glück mit Gewalt an ſich zu reißen. 

MWie weit den Gräfo -Ruifen ihr feindfelige® Borhaben gelin- 
gen werde, ift innerhalb wie außerhalb der norifchen Alpentette 
gleich ſchwer vorherzufagen. So viel fcheint indeffen ficher, in 
Polen ift die Rechnung aufgelegt und foll der lateinifche Occi⸗ 
dent jeßo bezahlen, was er kirchlich und politifch feit mehr als 
ſechs Jahrhunderten gegen Bernunft und Billigfeit im Allgemeinen 
und gegen die anatolifche Chriftenheit indbefondere gefrevelt und 
gefündigt hat. Kein Mißbrauch, kein Uebermuth, feine Unthat 
bat fih in der Welt je verjährt und- ftrengere Geifter haben ſchon 
im Alterthum erfannt, daß unerbittlihe Vergeltung („esse 
ultionem“) letzter Gedanke der Weltgefchichte fei. Die Zecher 
und Sünder ſelbſt, die nun Rede fteben follen, braucht man 
niht mit Namen aufzuführen. Nur mag e3 Vielen abergläu- 
bifch, ſchwärmeriſch, thöricht und ungerecht erfcheinen, wenn die 
noch unberichtigten Kirchengreuel von Alby und Beziers fo fpät 
in den litthauifchen Sümpfen auszugleichen find. Nicht bloß in 
Mohammed Ali's Steuerbuch und in weiland chriftlich Dyzantini- 
fcher Finanz, nein, in der ganzen Menichengefchichte befteht das 
„Allelengyon“ (gegenfeitige Haftung) ala Geſetz. Verwerfen Sie 
immerhin die Theorie, jedoch das Factum felbft, „daß fich der 
Herzpunct europäifchen Bölferlebend vom weltlichen Schauplat 
weg auf kirchliches Gebiet gezogen habe und die beiden großen 
Bruchtheile des Chriſtenthums fi zum Entjcheidungsfampfe vor: 
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bereiten,“ bleibt zugleich mit der Berfchiedenheit in Nüftzeug und 
Streitart der nebenbuhleriſch Gegenüberftehenden auch Türzeren 
Augen Klar. | 

Die meftlihe Kirche hält „Novenen“, ordnet Bußtage an, 
liebäugelt mit den Königen und ftellt wälſche Praktik in den 
Bordergrund, mährend die öftlihe mit Feuerſchlünden, mit 
Branntwein»-Popen, mit ftupidem Mongolengrimm und mit den 
Künften raffinirtefter Tyrannei zu Felde zieht. Böſes darf und 
fol man in Deutfchland von den Ruſſen fagen, wie viel man 
will, aber verachten wird fie vor ihrer entfcheidenden und un⸗ 
wiederbringlichen Niederlage Fein Muger Mann. Weder am Kau- 
fafus noch am Niemen haben fie noch den letzten Wurf gethan, 
das legte Argument ind Spiel gebracht. Daß fie es aber thun 
‚werden und daß fie felbit vor dem Aeußerften, vor dem Uner- 
hörten, vor dem Graufenhafteften nicht zurüdbeben,, dafür bürgt 
ihre Natur und ihre Bergangenheit. Redet inzwifchen nur nicht 
gar zu laut von „thönernen Füßen“ und berechnet nebenher ein 
wenig genauer, wie viel Schmach und Fußtritte ihr felbft feit 
zwanzig Jahren wegen eured fchlechten Gewiſſens längs der 
eigenen Grenze von * * bis ** in fehandvoller Geduld ertragen 
habt. Bequem wäre es freilich, wenn man die gefahrvolle Polen- 
frage im Stillen zur Ruhe bringen könnte, oder wenn fich 
moskowitiſche Kirchenwuth ohne unfer Zuthun, ja ohne daß 
wir und nur bid zum lauten und ernften Wort zu erheben 
brauchten, fern von und in den Kaufafustlüften und am hart- 
nädigen Widerftand litthauifcher Nonnen erfchöpfen möchte. 

Lateinisch» Tatholifch und in Geduld alle Proben überwindend 
möchte man die Polen fehen. Da aber eine graufame Ironie 
des Schickſals Beides zugleich nicht vergönnt, fo muß man fid 
gleichwohl entfchließen, entweder das römifche Credo der Sarma- 
ten preiszugeben oder zu merklicher Beläftigung des Herrfcherthums 


58 | Rußland. 


dad. Princip der Seihfthfilfe als legitim anzuerkennen und in Deu 
neuen Goder des europäifchen Staaten- und Völkerrechts einzu- 
tragen. Die Alternative ift freilich melancholifch; aber der In⸗ 
flinet fagt uns, dag die feindlichen Schickſalsmächte ihren größ- 
ten Triumph im weiten Polenlaude feiern werden. Das Gate 
ift am entfcheidenden Fage überall ſchwächer ala fein Gegenfag. 
Doc das Böfe im vollen Hochzeitſchmuck zu fehen, iſt auch für Die 
abgeftandenen Seelen des Oceidents eine nad ungelonnte Luſt. 
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Ans dem ruffiihen Mannfeript. 1850. 

Der Decident kann das fociale Problem nicht mehr löjen, er 
it am änßerſten Endpunct feiner geiſtlichen und weltlichen Hülfs⸗ 
mittel angelommen und blidt verzagend an der eigenen Kraft 
mit jehnfuhtsvollem Auge auf dad Ruſſenthum. Wie einft im 
Rath der Götter das Niden des Olympiſchen Zeus, wird in 
Wien und Berlin jetzt ſchon die ſtumme Miene des Autofraten 
mit ehrfurchtsvoller Neugierde geprüft und ausgelegt. Hat aber 
der Czar nun vollends im Kreife feiner Knechte zu Warſchau 
oder im Heerlager von Suwalfi gefprochen, fo füllet und 
nähıt fein Wort wie ein geheimnißvoller, vieldeutiger Sibyllen⸗ 
ſpruch zugleich die verfandeten Preſſen und die Kabinetäbe- 
tathungen des Abendlandes. Europa eilt feinem Verhängniß 
gleichſam noch voraus und lodt durch alter⸗kindiſche Thorheiten 
den Schlummernden Donnerkeil aus dem moskowitiſchen Ge: 
wölfe auf fein Haupt herab. Oder find etwa Unvermägen und 
kurzaihmende Tändelei, neben Kraft und nervige Fülle hinge 
Hellt, wicht doppelt ekelhaft? Was der Czar und feine über- 
müthigen Proconfuln von occidentaliſcher Schlechtigfeit und 
Stagtenfäulnip wiſſen und verarbeiten, ift noch lange nicht das 
Schlimmſte, und iſt fiherlich im Grunde auch weit weniger ber 
denkenerregend und hoffnungslos, als die Auſchauung und das 
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Urtheil eines moskowitiſchen Philoſophen, der von Herrſcher⸗ 
launen, von Dienſtbefliſſenheit und politiſchen Vormeinungen 
nicht weniger, als von pedantiſcher Scholaſtik frei und unbehin⸗ 
dert die traurige Wildniß der Scythen verläßt und in ruhiger 
Erwägung die Zuftände der Geifter im Dccident beleuchtet. Ein 
folher Moskowitenphiloſoph und ſcythiſcher Anacharſis ift der 
Berfaffer der eingangdgenannten Schrift — dumpfe Klänge aus 
einer fo viel ald unbekannten Welt, graufenerregended Medufen- 
haupt, wenn es das wahre Conterfey der abendländifchen Staa- 
ten if. Das Buch felbit ift aus dem ruſſiſchen Original in's 
Deutſche übertragen und bei Campe in Hamburg ale Manu- 
feript gedrudt, ohne Motto, ohne Einleitung, ohne Dedication 
und in Form platonifcher Dialoge zwiſchen dem ungenannten 
Berfaffer und feinem gleichfalls ungenannten Interlocutor. 
Während des langen Aufenthalt? im ſchönen und gaftlichen 
St. Gallen ift mir ein Eremplar mit dem Wunfche zu Handen 
getommen, ich möchte bei guter Gelegenheit und in irgend einer 
Weiſe von dem Inhalt Erwähnung thun, was hiemit denn auch 
nach Kraft und Bermögen gefchehen fol. 

Ein „Rapport* aus dem Occident ift es, aber e8 ift, wie 
man fieht, nicht ein Rapport, wie ihn abgerichtete Miethlinge 
mit und ohne Decoration für Geld und guten Lohn aus dem 
„Sumpf der meftlihen Civilifation“, befonderd aus dem Lande 
der feigen und geſchwätzigen KRathederleute und des „geräucherten 
Weltſchmerzes“ feit länger als vierzig Jahren an Herrn von 
Neſſelrode fehiden, um die ſchlauen Staatömänner von Czars⸗ 
foje-Selo genau zu unterrichten, bis auf welchen Grad der Thor⸗ 
heitäfeala verkehrted Wefen und faliche Politik der abendlän- 
difchen Völker zu Nuten und Beluftigung des Autofraten ge 
fliegen fei. Glück, PVerftand, Zufriedenheit und blühende gute 
Drdnung in der mweftlihen Welt find für das imperatorifche Re⸗ 
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giment in St. Peteröburg jedesmal gefahrverfündende Wetter 
wolken und drohende Symptome, deren Anfammlung und Reife 
um jeden Preis und durch jedes Mittel zu hindern oder aud- 
einander zu treiben find. 

Der Berfaffer ift zwar ein wenig Metaphufifer, weil er die 
Erfheinungen des Völkerlebens bis auf die legten Triebfedern 
auseinander legt; aber er ift Metaphyſiket wie ein Pascal, der 
fich vor dem eigenen Ich nicht fürchtet und auch nicht, wie Die 
meiften Menfchen, Leiden und Unglüd für beijer hält, ala Ana- 
Iyfe und nüchternes Wiſſen. Diefer anonyme Rufe hat fogar 
den Muth, allein zu fein, und, ohne zu verzagen, die Gewitter: 
ſchwüle und die unmuthsvolle Langeweile, wie fie feit dem Bor 
abend der legten Sturmfluth bis auf diefe Stunde über Europa 
liegt, ald Ihema finnvoller und gedankenreicher Zwiegeſpräche 
auszubeuten. Folglich ift er gewiſſermaßen aud Diplomat, aber, 
wie es ſich von felbft verfieht, unbezahlt und ohne Kohn im 
Dienft einer geiftigen Macht, deren NRepräfentanten weder im 
deutfchen ‘Parlament am Main, nody im Auguftinerftift zu Er⸗ 
furt, noch im Frankfurter Interim, noch zu Warſchau und Ber: 
lin neuerlich erfchienen find, und die im Gegentheile ihre Eigun- 
gen in einem Lokale halten, welches den Schergen des bleiernen 
Muderregimentd in Berlin ebenfogut, wie den diplomatifchen 
Lohnbedienten von Büdeburg und Münden unzugänglich ift. 
In vormärzliher Denkweife würde Hr. v. Kleinichrod u. Comp. 
hier wahrfcheinlih einen enragirten „Demokraten“ vermuthen, 
und zur Abwehr des Ungethümes, wie ein zweiter Don Quigote, 
alfogleich feine hölzerne Lanze ſchwingen. Die VBorausfegung 
wäre aber dieſes Mal ein noch gröberer Irrthum, ale bei ähn- 
liher Beranlaffung im verwichenen Jahr. Unfer Ruffe ift fein 
Anbeter des weftlihen Demod. Wie das böfe Princip in Gö— 
the's Fauft, ift ex aus der ſcythiſchen Dede nach Europa her- 


62 Rußland. 


ausgefommen, ift in Dentichland, Frankreich und Italien herums- 
gewandert, hat Fürſten and Völker am Werke gefehen, und am 
Ende „Alles herzlich fehledht” gefunden. Bas Buch felbit, elegant 
gedrudt und nur 190 Seiten ftarf, hat übrigens in Form und 
Gliederung mit den fiterarifchen Producten diefer Gattung im 
Deeident nicht gemein. „Wer hat Recht?“ „Die Juni Tage 
1848.* „An Georg Herwegh und an Giufeppe Mazzini“ find 
die eigenthümlichen Weberfchriften der drei Hauptabfehnttte Diefer 
merkwürdigen und melancholifchen Qucubration. 

Unterredungen über Philofophie der Menfchengefchichte Tann 
man nicht im Auszuge mittheilen, man muß fie ganz und felber 
tefen. Leichter Dagegen wäre ed überhaupt, den Geiſt zu be- 
zeichnen, in welchem ſie geſchrieben ſind. Herwegh und Mazzini 
gelten in Deutſchland als Häupter und Führer der central-euro- 
päiſchen Demokratie, und folglich wäre auch unfer fendfchreiben-- 
der, dialogifirender Moskowit am Ende doch ein Demokrat in 
dem Sinne, wie es Plattföpfe mit zufammengedrüdter Stirne 
und mattem Geifte zu nennen pflegen. Wie könnte aber Je⸗ 
mand Demokrat nad dem Begriffe eines Kleinfchrod fein, wenn 
er den Spruch aus Göthe's Taffo: „Der Menſch tft nicht ge- 
Boren, frei zu fein“ als Motto an die Spige des Dialoges 
„Gonfolatio* feßt? Daß aber die Demofratie ausnahmsweiſe 
unferer Zeit angehöre, wird im Laufe des Geſpräches doc ein- 
geftanden. Demokratie, fagt er, ift die Negation der Hierarchie 
und der focialen Ungerechtigkeit, die fib aus der Vergangenheit 
entwidelt hat; fie ift das reinigende euer, das alle abgelebten 
Formen verzehren, aber nach Aufzehrung des Brennmateriald 
ſelbſt wieder erlöfchen wird. Die Demofratie kann nichts ſchaf— 
fen, Demofratie wird nach dem Tode ihred lebten Feindes über- 
flüffig, und ſchon Cromwell hat gefagt, „die Demokraten wiſſen 
nur, was fie nicht wollen.” Aber nicht bloß die Möglichkeit, 





Vom andert Ufer. 63 


bie Maffen je frei zu machen, wird vom VBerfaffer geleuanet, for 
gar Zweifel an der Glückſeligkeit des menſchlichen Geſchlechtes 
äberhaupt treten dem Lefer fait auf jeder Seite des Buches ent: 
gen. Die wiederherſtellenden und fchöpferifchen Gedanten großer 
Geiſtet, 3.B. eines Arifioteles, Sokrates, Bacon ımb Spihoza, 
feien ebenſo nutzlos verflungen, mie die Predigt des Evange⸗ 
linms und die Lehren der Revolution. Die Menfben konnten 
dad Klare, das Einfahe und das Große der göttlichen Lehre 
nieht faffen, und die zwölf Apoftel, fagt der Auffe etwas vulgär, 
„baden am Ende vollkommen Fiasco gemacht“, wie etwa heut 
u Tage die weſtliche Revolution. Gottesgelehrte im altfatho- 
liſchen München, mit ihrem ſchwachſinnigen Pedell R...... 8, 
mögen es freilich nicht gerne hören, daß von der Doctrin der 
Apoftel fogar im orthodoxen Altbayern nichts übrig geblieben, 
und daß „aus dem befreienden Evangelium ein unterjodender 
Ratholicigmus, und aus einer Religion der Gleichheit und der 
Kiehe eine Kirche des Blutes und der Hierardhie geworden ift.“ 
Das dojoarifche Epiffopat mit feinen hochwürdigen Confiftorien 
mup und kann es geduldig ertragen, wenn ein ſchismatiſchet 
Ruſſe unfere Kirchenfürften mit den heidniſchen Pontifices und 
mt den Collegien ernftbafter Auguren auf Eine Linie ftellt. 
Aber auch die lutheriſchen Oberconfikorialrätge in München 
follen über die Erniedrigung ihrer Amtögenoffen nicht etwa fcha- 
denfroh triumphiren, weil In der Meinung unſeres Ruffen die 
proteftantifche Kirche „die Gelfter auf der einen Seite etwas be- 
freit, um fie auf der anderen wieder zu Inchhten.” Die Stante- 
formen alker oecidentaliſch⸗europäiſchen Mächte hält diefer Mann 
ihrem innern Begriffe nach für unverträglic mit dem Grund» 
harakter des Chriſtenthums, mit der Freiheit, Gleichheit und 
Verbtüderung. Jede nicht rhetoriſche, fondern wirkliche Durch⸗ 
führung dieſer Idee würde und müßte feiner Meinung nach zu. 
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einer vollfommenen Negation, ja zum Tode des europäifhen 
Lebens führen, „weil man einer feudalemonarchifchen Geſellſchaft 
unter feinerlei Bedingung eine demokratifch-fociale Geftaltung 
geben könne, ohne eben alles Feudale und Monarchiſche felbft zu 
tödten.* Europa aber fei durch und durch chriftlich-arijtofratifch, 
und das Fatholifche Rom, das bladphemirende Paris, das philo- 
fophirende Deutfchland feien bei aller Berfchiedenheit im Wefen 
doch ausfchließlich chriftlich « feudaler Natur. Und fo lange dieſe 
Staatdform in Europa Geltung habe, feien Freiheit und 
Gleichheit, wie fie das Evangelium wolle, eine Unmöglichkeit. 

Man glaube ja nicht, dap ein Metternich oder Guizot die 
Mängel der beitehenden Staatsverfaffungen nicht eingefehen habe; 
aber fie wußten auch, daß diefe Mängel fo tief im ganzen Or 
ganismus wurzeln, daß das ganze Gebäude ftürzen müßte, ſo⸗ 
bald man fie nur berührte. Aus Ddiefem Grunde wurden die 
beiden eben genannten Staatsmänner zu hartnädigen und ftar- 
ren Borkämpfern für alles Beftehende. Die LXiberalen dagegen 
beiolgten andere Marimen: fie entfeffelten die Demokratie, und 
als diefe auf eigenen Fügen ftehen und neue Bahnen betreten 
wollte, forderten fie beleidigt und erfchredt, daß man wieder 
umkehren und fih von Neuem an die alte Ordnung halten folle. 
Aber der Strom hat fih in Europa fein Bett ſchon fo tief ger 
graben, daß weder die Confervativen mit ihrer Gefchicklichkeit, 
noch die politifchen Republikaner mit ihrer Befchränftheit den 
Lauf der Demokratie zu hemmen vermögend wären. Jene 
Männer, welche jegt in Europa die Süßigfeiten der Macht und 
ihre Früchte genießen, find zwar vollfommen vom Gegentheil 
diefer eigenthümlichen Doctrin, d. h. von der Möglichkeit über: 
zeugt, durch augendrehende Madonnenbilder und durch Polizei 
joldaten den focialen Dämon noch einmal zu bannen. Andere 
aber halten die Macht der focialen Idee befonders feit der Zeit, 
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für unüberwindlid, ald der wahre Feind der beitehenden Staats⸗ 
verfaffungen, der Proletarier und der Arbeiter, von ihr Kunde 
erlangten. „Die Majorität der Bevölkerung will ſich nicht 
mehr abforbiren laſſen, um der Minorität ein prachtvollee, 
üppiges Leben zu verfchaffen.“ 

Man braucht dem Leſer nicht erſt zu fagen, daß wir diefen 
Zuftand der Dinge nicht wünfchen oder gar fein SHeranreifen 
thatſächlich fördern möchten; ein folder Zuftand ift im Gegen- 
theil unferem Gefchmade, wie dem Quietismus unferer Gemüth3- 
art völlig entgegengefegt, weil wir mit dem, Wanderer aus Ithafa 
fein Tieblicheres Ziel menſchlicher Beftrebung kennen, ald wenn 
Frohſinn und Heiterkeit im ganzen Volke herrfcht, die Säfte, 
reihenmweife im Prunkgemache fitend, das Spiel der Laute hören, 
die Tifche aber von herrlicher Labung ftrogen”), während ſich die 
Armen und Hungrigen, wie die Schrift fagt, mit Predigt und 
Evangelium begnügen follen**). ft ed unfere Schuld, wenn 
diefe Zeiten idyllifher Glückeligkeit in Europa vorüber find? 
DaB aber gegen diefe innere Zerfegung der europäifchen Gefell- 
fhaft die alten, abgenügten, großentheil® heidnifchen Kirchen- 
praftifen, die man in der äußerften Roth jet wieder ald Ta- 
lisman zu Hülfe ruft, nur ſchwach und machtlos, das Staats. 
prineip felbit aber leider ohne alles Anfehen fei, merkt Jeder⸗ 
mann. Was für eine Impotenz etwas zu fchaffen und zu 
organifiren von Liffabon und Rom bis Hamburg und Berlin! 
Was haben etwa die Manteuffel, die Gerlach, die Radowig und 
alle die erbosten Frömmler an der Spree im Bunde mit dem 
diplomatifchen Kehricht der Union und des Interims feit zwölf 
Monaten für Hebung der allgemeinen Roth zu Stande ge- 
bracht? ft nicht Zerwürfnig, Langeweile und Verzweiflung, um 

*) Odyſſee, IX, 5 ff. 


**) Matth. XI, 5. 
Fallmerayer Werke. II. 5 
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von Deutfchland gar nicht zu reden, fogar in London und ‘Paris 
heute größer und niederdrüdender ald vor Jahresfriſt? So war 
etwa das dritte und vierte Jahrhundert nach Chriſtus, mo felbft 
die Lafter Roms ſchon untergegangen waren, wo die Impera⸗ 
toren ftumpf und fchläfrig wurden, wo ein innerer Gram ener« 
gifche Menfchen fo tief zerfraß, daß fie in die Wüfteneien der 
Thebaide flohen, um nur dem Anblick diefer hinfterbenden Welt 
zu entrinnen, wo die Menfchen nicht felten ihre goldenen Ta- 
lente auf die Straße warfen und ald Bettler (St. Alerius) für 
immer aus ihrem Baterlande wichen. Retten kann man die hin- 
fiechende alte Welt nicht mehr, weder mit dem Belagerungs⸗ 
ftande, noch mit der Republik, weder mit Hinrichtungen, noch 
mit Wohlthaten. Fata urgent, orbis ruit, dad Verhängniß ift 
nicht mehr megzutreiben; es wird und muß nach gemeinem Cal- 
cul die eine der ftreitenden Parteien volllommen untergehen, 
Sorialigmus oder Monarchie. 


War einft die Secte der Nazarener, die mit den energifchen 
und — wie e8 den Heiden fchien*) — halbwahnfinnigen Reden 
ihrer „Pierre Lerour's und Proudhon's“ aus Judäa nah Rom 
gekommen tft, dem Flamen Dialis und den faiferlihen Qui— 
riten vielleicht weniger verhaßt und weniger zurückſtoßend, als 
unferen Bifhöfen und Optimaten die neue Gefellfehaftslchre und 
dad neue Kirchenthum? Und doc ift das gewaltige Kaiſerthum 
mit dem Goldpalaft der Cäfarn unter den Schlägen der armen, 
verachteten, proletarifchen Chriftenpropaganda machtlos zu Bo- 
den gejunfen. Aber wo find die neuen Chriften, die fich zum 
Anbauen, wo die Lava und die Barbaren, die ſich zum Rieder 
reißen des alten Occidents in Bewegung ſetzen? Diefe Lava, 
die fich unter der Erde bewegt, diefe Barbaren, diefe Nazarener, 


*) Acta Apost. XXVI, 24, 
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welche die alte Welt fehließen follen, find viel näher, als man 
glaubt. „Jene find ed, die vor Hunger, Kälte und Müdigkeit 
über unjeren Häuptern und unter unferen Füßen, in den Man- 
farden und Kellern fterben, während die „„Butgefinnten”*, die 
Hof-Philofophen und Staatsfünftler bei üppigem Mahle den 
Stab über freied Chriftenthum und focialiftifche Ideen brechen. 
Möglich wäre es indeffen doch, und ſelbſt unfer Ruſſe leugnet 
ed nicht, daß das alte, blinde und energielofe Europa mit feiner 
Routine und feiner Abgelebtheit den Socialismus doch noch be 
wältige und als ein zweites Byzanz ſich in langjähriger Apathie 
binfchleppen könne, die Entwidelung, die Zukunft, die Thätigfeit 
aber anderen Völkern überlaffe. Sogar ein Drittes will man 
nicht ganz in Abrede ftellen: das Chaos eines allörtlichen Kam⸗ 
pfed ohne entfcheidenden Sieg von der einen oder der andern 
Seite, dad trübe Wirrfal eined allgemeinen Aufitandes und 
Gährend im Dceident, was endlich zur Erſchlaffung aller fitt- 
lihen Kraft, zum Defpotismus, zur Schreckensherrſchaft und zur 
Bertilgung führen müßte. Unferer Meinung nah hätte bei 
der ungefähr gleichen Mächtigkeit der ſich gegenfeitig im Kampfe 
abmühenden Kräfte diefe legtere Wendung der Dinge in Europa 
beinahe die meifte Wahrfcheinlichkeit für fi, meil fie von allen 
dreien die trübfeligfte, die verderblichite und verzweiflungsvollſte 
ft. Was der abendländifhe Mittelftand an Rechten und an 
Sreiheit in jahrhundertlanger Arbeit und Anftrengung errungen 
hat, das gibt er jeht im Schreden vor dem proletarifchen Ver—⸗ 
derben wieder bereitwillig und umverzagt zum Opfer hin. Er 
fieht ein, daß er nicht einmal auf dem legitimen Boden eines 
Polignac und Guizot ftehen kann, er geht mit dem Bewußtſein 
6i8 in die Zeiten der Bartholomäusnacht, des dreißigjährigen 
Krieges und des Edicted von Nantes zurüd, hinter welchen 
. * 
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man Barbarei, Zerfall, neue Völkergruppen und ſchwache An⸗ 
fänge einer kommenden Welt verſpürt. 

In Zeiten fo großer Trübſal zu leben iſt ein herbes Loos, 
und wahrhaft zu bemeiden ift, wer immer im Kampfe gegen Die 
Schledhtigkeit ded Jahrhunderts die Bürde des Dafeins rühm- 
ih und herzhaft abgeworfen hat. Preifen wir auch nicht mit 
dem jammervollen Dedipus ur, pövae „ungeboren fein“ — als 
das größte Glück, fo fühlt doch Jedermann, daß, wer frei denkt 
und ſich vor der Gewalt nicht beugen will, ſchon jegt in Europa 
feine Zuflucht hat, ausgenommen dad Verdeck eined Schiffes, 
weiches nach der neuen Welt unter Segel ift. Indeſſen, wenn 
auch das meitliche Europa mit der focialen Umgeftaltung nicht 
zu Stande fommt, fo gibt der neue Anacharfid das Heil der 
Menfchheit doch noch nicht verloren. Wenn wir ed nicht ver- 
mögen, werden ſich andere Länder umgeftalten, und es feien für 
diefe fociale Verwandlung (das ift die Hauptthejis der ganzen 
Schrift) bereit? vorbereitete und ſich vorbereitende 
Schaupläße vorhanden, von welchen der eine (Nordamerika) 
in Jedermanns Sinn und Gedanken liege, der andere aber, voll 
Kraft und auch voll Wildheit, von den Europäern nur wenig 
oder fchlecht verftanden fei. Daß aber mit diefem anderen fchon 
vorbereiteten oder fich erft vorbereitenden, von Europa fo wenig 
und fo fchlecht gefannten Schauplage im Sinne ded Berfaffers 
auf Rußland hingedeutet werde, ift ohne nähere Bezeichnung 
flar. Um diefe Lücke unferer politifchen Weltfunde auszufüllen 
und die Abendländer über Natur und Wefen des Nufjenvolfes 
und feiner Miffion eines Befferen zu belehren, hat der Unbe- 
kannte hauptfächlih das Sendſchreiben an G. Herwegh mit der 
Heinen Beigabe an G. Mazzini eingeflochten. Aengitlichen Ge- 
müthern mögen freilich die beiden Demokratennamen allerlei zu 
bedenken geben. Indeſſen liegt gerade in dieſem Theile des 
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Buches das Wichtigfte für alle jene Leſer, welche nütlicher Be⸗ 
lehrung vor ſchwermüthiger und verzweiflungdvoller Metaphyſik 
den Borzug geben. „Wir Ruffen, fagt er, find fittlich freier als 
die Europäer, nicht nur, weil uns die großen Erlebniſſe der 
weftlichen Entwidlung nicht unterjocht haben, fondern auch, weil 
wir von unferer eigenen Bergangenheit unbehelligt find“: 


Did flört nicht im Innern 
Zu lebendiger Zeit 
Unnüges Erinnern 

Und vergeblidher Streit. 


Die meiften Lefer wifjen, wie das alte Rußland der Rurik—⸗ 
fürften mit feiner ganzen normanifchflavifhen Cultur unter Zucht 
und Herrfihaft der goldenen Horde vollfommen abgeftorben, aus 
dem Moder der Mongolen-Chane aber dad gefürdhtete Rußland 
umferer Tage ale eine neue, von der Borzeit völlig unabhängige 
Schöpfung hervorgegangen ift. Diefes Rußland lachte vor bald 
dreißig Jahren und berechnete nüchtern fein Haben und Sollen, 
während die Völker des Decidents für die „claffiichen Hellenen“ 
ſchwärmten und bethört von feholaftifchen Reminifcenzen alle ge- 
funde Politik verließen und an die Auferſtehung der alten 
Nepubliten von Athen und Sparta glaubten. Die Ruffen! die 
Auffen! rufen heute die einen aus Furcht, die anderen in freus 
dDiger Hoffnung, alle aber im dunkeln Borgefühl, daß die Löfung 
der großen, gefellfchaftlichen Frage und die Regierung der euro- 
päifchen Zukunft überhaupt nicht mehr von uns felbft abhänge, 
fondern in die Hände unferer öſtlichen Dränger gegeben fei. Aber 
wer find dieſe Nuffen? was wollen fie? was bringen fie, dieſe 
Halbbarbaren, deren jugendliche Kraft in Europa fo höchlich ge- 
priefen ward in jenem Kampfe, aus dem fie ald Sieger über 
Napoleon hervorgegangen find? Auf diefe Fragen gründlich zu 
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antworten, meint der Verfaſſer, habe das Abendland in ſtolzer 
Selbſtgenügſamkeit bisher nicht für nöthig gehalten. Jetzt ſeien 
aber Lage und gegenſeitiges Verhältniß weſentlich verſchieden; 
dad vornehme Ignoriren ſtehe den „Europäern“ nicht mehr 
gut, und wir würden durch fortgeſetzte Ruffenverachtung jeßt 
auh nicht mehr das Bewußtſein der geiftigen Superiorität, 
fondern nur die fomifchen Anmaßungen eines caftilianifchen Hi- 
dalgo zeigen, deſſen Stiefel ohne Sohlen und deffen Mantel 
vol Löcher find. Diefed Nuffenurtheil über die meftlihen Zu— 
fände wäre freilich nicht ganz im Einklang mit dem, was ein 
erlauchter Erzherzog und der beredte Schmerling im Frankfurter 
Parlament fo oft über „Größe, Ehre und Freiheit“ Deutfchlande 
gefprochen haben! Die Ruſſen wiffen zwar, daß fie zu Haufe: 
ſelber Knechte find, glauben deswegen aber doch nicht mehr an 
einen freien Deceident, ja fie meinen fogar, daß Europa felbft 
ohne ein freied Rußland niemald die Freiheit erringen könne. 
Das Wort ift zwar kühn, befonders den Eleinen und furzfichtigen 
Mäklern gegenüber, welde jest in Europa überall ald Staatd- 
männer und rettende Paladine die Gefchäfte führen. Für die 
Zeitgenoffen des großartigen Aufichwunges von 1812—1815 
aber hat Anonymus nicht zu viel gefagt. Oder war etwa nah 
Napoleons Fall und nad dem erften Parifer Frieden dad Schid- 
jal diefes Welttheiles und gewiffermaßen des ganzen menjchlichen 
Geſchlechts nicht einige Monate lang in der Hand des Kaifers 
Alerander? Man hat aber, wie wir Alle wiſſen, den kurzen, 
günftigen und gewiß nie mehr wiederkehrenden Augenblid, Eu- 
vopa nach den Grundlagen der Gerechtigkeit und der ädhten 
Staatskunſt einzurichten und den Schlund des Aufruhrs auf ewig 
zu verfchließen, aud Bosheit, aus Kleinmuth oder and Thorheit 
verfäumt und durch unverantwortlichen Gebrauch einer allmäd- 
tigen Gewalt alle die Hebel und das Unheil verfchuldet, das feit 
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jener unglüdövollen Zeit über Europa gefommen ift und noch 
fommen wird. Ein weiſes, glückliches und gerechtes Regiment 
findet man nur in der Fabelwelt; in der Wirklichkeit war ee 
nod) niemald da und Viele zweifeln fogar, ob ein fo großer 
Segen unter Menfchen, wie wir find, je auch nur möglich fei. 
Daß ein tüdifches und rachfüchtiges Verhängniß über unfer Ge- 
ihlecht mwaltet, wurde erft in jener unglüdfeligen Epoche den 
Meiften klar. 

Der Berfaffer indefien ift noch billig genug, die Schuld der Er- 
niedrigung Rußlands, die verfehlte Weltreform und das öffentliche 
Unglüd überhaupt nicht auf Aleranders Schwäche und Berblendung 
allein zu laden. Der Gzar bat am Morde Polend und der 
abendländifchen Freiheit bekanntlich Mitſchuldige, die wir nicht 
zu nennen brauchen und auch nicht nennen wollen. Selbft das 
bourboniftifche Frankreich bettelte um Gzarengunft zu St. Peterd- 
burg, und das „große Deutſchland“, damals wie jegt von ruffi- 
ſchen Gefchäftsträgern und von jenem Proconful des Czaren be- 
berrfcht, der den Titel eines Königs von Preußen führt, fpielte 
Nupland gegenüber freiwillig die Rolle, zu deren Uebernahme 
man jegt nur mit Anwendung offener Gewalt die Unterdonau- 
provinzen gezwungen hat. Die ſchmachvollen Borgänge im legten 
Sabre zu Rom und Paris hätten im Bunde mit den preußifchen 
Mepeleien zu Naftatt im Andenken der Europäer die Einnahme 
Warſchau's bereits in den Hintergrund gedrängt, und der Ver⸗ 
fafjer gewinnt auf unfere occidentalifche Schlechtigkeit hin wieder 
eine fo gute vortheilhafte Meinung von feinen Nuffen, daß er 
im Gegenfate zu Napoleons befanntem Spruch fogar das 
Dietum wagt: „Man könne in Europa zugleich vepublifanifch 
und koſakiſch fein.“ 

Ein Volk, welches die Keime zur fünftigen Wiederherftellung 
. und Erneuerung des verfallenden Occidents in feinem Buſen 
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trägt, foll doch gewiß Gegenftand unferer Iebhafteften Wißbegierde 
fein. Reben vielen anderen Gebrehen und Unzulänglichkeiten 
wälzt der xuffifche Anonymus auch noch die Sünde verdam- 
mungswürdiger und beinahe läppifcher Unkunde abendländifcher 
Rettungsmittel auf unfere Schultern. . Taufendjähriger Nachbar- 
(haft ungeachtet, feien fechzig Millionen Ruſſen und ihre Xebens- 
mweife in der Mitte des neunzehnten Jahrhundert für Europa 
eine unerhörte Neuigkeit. Cuſtine (1842) und Haythaufen 
(1847) feien im Grunde die einzigen Europäer, die fih in neuefter 
Zeit gründlich und ernſthaft um ruffiihe Zuſtände befümmert 
hätten. Nach Cuſtine, der feine Blicke überall nur auf die oberfte 
Scichte der Gefellfchaft heftete, um Volk und Nationalliteratur 
fi aber gar nicht fümmerte, wäre der Hof in Rußland Allee. 
Da liege der Schlüffel für die Vergangenheit Rußlands und der 
Keim feiner Zukunft, die Lebenfchaffende Monade des ruffiichen 
Staated. Dagegen fagt Harthaufen: „Jede ländliche Commune 
ift in Rußland eine Feine Republik, die fih rückſichtlich ihrer 
inneren Angelegenheiten felbft regiert, die weder perfönliches 
Grundeigenthum noch Proletariat kennt, und folglich einen Theil 
der focialiftifchen Utopien ſchwärmeriſcher Staatsfünftler zu einer 
längft verwirklichten Thatſache erhoben hat; bier verfieht man 
nicht anders zu leben .und hat auch niemals anders gelebt.“ 
Das belebende Princip des ruffifchen Volkes habe Harthaufen be- 
griffen, nebenher aber doch nicht eingefehen, daß eben die negative 
Seite des Communal-⸗Lebens die Petersburger Reaction hervor 
‚gerufen habe, d. h. ohne dad volllommene Aufgehen der Per- 
jönlichkeit in der Commune wäre die Möglichleit der Autofratie 
ſelbſt in Rußland nicht gegeben. Im Gegenfage zu Euftine und 
jelbft zu Haxthauſen feheint dem hellfehenden Verfaſſer, dag es im 
ruſſiſchen Leben etwas gibt, was höher ald die Commune 
und fraftvoller ald die Macht des Hofes iſt. Diefed Etwad 
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laͤßt fi aber ſchwer in Worte fallen und ift noch ſchwerer mit 
dem Finger anzudeuten. Es wird hier jene innere, fich ihrer 
felbft nicht ganz bewußte Kraft bezeichnet, welche das rufjifche 
Volk unter dem Joche der mongolifhen Horden und der deut. 
fchen Büreaufratie, unter der oriemtalifchen Knute eine Tataren, 
ivie unter dem oceidentalifchen Corporalſtocke fo wunderbar er 
bielt; jene innere Kraft, welche die offenen und fhönen Geſichts⸗ 
züge und den lebendigen Berftand des ruffiichen Bauerd unter 
der erniedrigenden Zucht der Leibeigenfehaft bewahrt; jene Kraft, 
welche auf den kaiſerlichen Befehl ſich zu ciwilifiren, nad einem 
Jahrhundert mit der colofjalen Erfcheinung eines Puſchkin 
geantwortet hat; jene Kraft endlich und jenes Selbfivertrauen, 
welches im jeder Ruſſenbruſt lebendig ift. Diefe Kraft, meint der 
Verfaſſer, bat auger allen Formen und gegen alle Formen dad 
ruſſiſche Boll und deſſen unerſchütterlichen Glauben an fich ſelbſt 
aufrecht erhalten. Nicht der Hof alfo, nicht die Ländliche Com⸗ 
mune, fondern die Bolkötraft ift in Rußland Altes! Indeſſen 
fieht der LXefer wohl felbft, und Anonymus gefteht es auch red- 
lich ein, daß in der Hauptfache doch Herr v. Harthaufen voll- 
kommen recht geſehen habe: die fociale Einrichtung der ländlichen 
Commune in Rußland ift eine ebenfo große Wahrheit, ald die 
auögeprägtefte knechtiſche und autofratiihe Drganifation des 
Staatöganzen. 

Aber was ift denn eigentlich diefe ländlihe Gommune, diefe 
ewige umd unzerfiörbare Unterlage der ruſſiſchen Volkskraft? Die 
ländliche ruſſiſche Commune befteht feit undenklihen Zeiten und 
it bei allen flavifchen Volksſtämmen ungefähr diefelbe. Wo man 
fie nicht mehr findet, da ift fie dem germanifhen Einfluß 
erlegen. Bei den Serben, Bulgaren und Montenegrinern, 
wie überhaupt in dem vollkommen flavifirten ‚illyriſchen Dreied“, 
befteht fie noch reiner umd urfprünglicher, als felbit in Rußland. 
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Die ländlihe Commune iſt der Eigenthümer, die zu befteuernde 
Perſon, fie ift der Staatsgewalt gegenüber verantwortlich für 
Alle und für Jeden, und deswegen autonom in Allem, was ihre 
inneren Angelegenheiten betrifft. Das Land gehört der Gom- 
mune und nicht den einzelnen Mitgliedern ; diefen letzteren ftcht 
dad unantaftbare Recht zu, fo viel Land zu haben, als jedes 
andere Mitglied innerhalb derfelben Kommune beſitzt; dieſes Land 
wird ihm als lebendlänglicher Befig gegeben; ex fann und 
braucht ed auch nicht zu vererben. Sein Sohn, fobald er groß- 
jährig wird, hat das Necht, noch bei Lebzeiten des Vaters von 
der Commune Land zu fordern. Mit der Kinderzahl wählt 
auch der von der Commune bemilligte Landbefiß, welcher nad) 
dem Zode des lebenslänglichen Eigenthümerd wieder an die Ge- 
meinde zurüdfällt. Geben alte Leute, was oft gefchieht, ihre 
Grundſtücke noch bei Xebzeiten zurüd, fo erlangen fie dagegen 
das Recht, feine Steuern zu bezahlen. Durch zeitliche Abweſen⸗ 
heit verliert der Bauer keineswegs fein Recht auf Grundbefig. 
Rur durch Vertreibung aus der Gemeinde erlifht ihm dieſes 
Recht, und die Commune ift zu einem ſolchen Befchluffe nur bei 
Stimmeneinheit befugt, was natürlich nur in äußerſten Fällen 
einzutreten pflegt. Wird dagegen der Bauer auf feinen Wunſch 
aus dem ECommunalverbande entlaffen, fo ift natürlich auch fein 
Zandbefig verwirkt; er ift dann nur berechtiget fein Mobiliar 
vermögen mitzunehmen, und felten erlaubt man ihm, über fein 
Haus zu verfügen, oder es fortzufchaffen. In diefer Weife iſt 
dad ländliche Proletariat in Rußland eine Unmöglichkeit. Ye 
der, der Land in der Commune befist, d. h. jeder Großjährige 
und Befteuerte hat Sig und Stimme in den Communal- Ange: 
legenheiten. Der Vorſteher und feine Beifiger werden in einer 
allgemeinen Berfammlung gewählt; in derfelben Weife entfheidet 
man die Streitfragen zwifchen den verfchiedenen Kommunen, theilt 
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das Land und repartirt die Steuern, wobei der thätige Arbeis 
ter, d. h. der Arbeiter, welcher Land zum Gebrauche hat, als 
Einheit gilt. 

Der Borfteher einer folchen ländlichen Commune hat eine 
große Gewalt über jedes einzelne Mitglied, aber nicht über die 
Eommune felbft. Sobald diefe nur einigermaßen zuiammenhält, 
fann fie der Macht des Vorſtehenden fehr gut das Gleichgewicht 
haften, ja ihn felbft nöthigen, feine Stelle niederzulegen, wenn 
er fich ihren Wünſchen nicht fügen will. Der Kreis feiner Thä—⸗ 
tigkeit ift übrigend ganz adminiftrativ, alle Fragen, melde die 
gewöhnlichen PBolizeigrenzen überfchreiten, werden entweder nach 
feftftehenden Gebräuchen, nach dem Rathe der Aelteften, oder am 
Ende durd die allgemeine Berfammlung entichieden. 

Leder Ruffe, der nicht Städter und nicht von Adel ift, muß 
zu einer ländliden Commune gehören und folglich ift auch die 
Zahl der Stadtbemohner im Berhältnig zur Zandbevölferung eine 
äußerst geringe. Im Grunde ift Rußland ein Bauernftaat, wie 
das alte Melterobernde Rom. Auch die größte Zahl der ftädti- 
ſchen Arbeiter gehört den armen, ländlihen Communen, befon- 
derö folchen an, die wenig Land befigen. Bon diefen Arbeitern 
gehen die einen nur für den Winter in die Städte, andere blei- 
ben dort Jahre lang und bilden unter ſich große Arbeiter- Affo- 
ciationen, gleihfam die mobilifirte ruffifhe Commune. Sie gehen 
von Ort zu Ort (alle Gewerbe find in Rußland frei) und ver- 
mehren ſich manchmal bid zu einigen Hunderten, ja bis zu Tau- 
end; fo 3. B. die Zimmerleute und Maurer in Peteröburg und 
Moskau, die Fuhrleute auf den großen Landftragen. Der Ertrag 
ihrer Arbeit wird von gewählten Borftehern verwaltet und nach 
dem Urtheil Aller vertheilt. Die ſchändlichſte Geifel der ruffifchen 
Commune find die auf feinem gefeglihen Grunde ruhenden und 
‚nur durch unfittlihe Uebereinftimmung mit der Regierung ge- 
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ſtützten Nechte der adeligen Gutöherren, denen nahezu der dritte 
Theil der Bauern angehört. Indeſſen hat diefed Verbältnif nad 
der Meinung des Verfaſſers, troß der ſchamloſeſten Willfür ded 
Adels, auf die Commune doch feinen großen Einfluß ausgeübt. Der 
Gutsherr kann allerdings feine Bauern auf das Minimum der 
Erde redmeiren, er fann für fich das befte Land wählen, er kann 
feine Zändereien und dadurch die Arbeit des Bauern vergrößern, 
er kann die Steuern vermehren; aber er kann den Bauern das 
zu reichende Land nicht abfchlagen, und das der Commune ein 
“mal zugeftandene Land bleibt vollftändig unter der Berwaktung 
derfelben, die auf der nämlichen Unterlage beruht, wie die für 
das freie Land; der Gutsherr mifcht fich nie in ihre Gefchäfte. 
Man hat Beifpiele gehabt, daß die Gutöherren die europäiſche 
Parzellirung des Landes und das Privateigenthum einführen 
wollten. Diefe Berfuche rührten meiftende von dem Adel der 
Dftfeeprovinzen her, der in das Innere des Reiches gezogen war; 
fie mißlangen aber alle und endeten zumeift mit dem Dlorde der 
Gutsherren, oder mit dem Verbrennen ihrer Schlöffer‘, dem na⸗ 
tionalen Mittel des rufftichen Bauern, feine Brotefte zu erklären. 
Diefe Handlungen graufamer und verjweiflungsvokler Selbſthülfe 
find in Rußland fo gewöhnlich, daß nach officiellen Angaben 
fhon vor der legten Revolution von 1848 in jedem Jahre durch⸗ 
ſchnittlich fechzig bis fiebenzig Gutsheren von ihren Bauern er 
fhlagen wurden. Die ländliche Communaleinrihtung ift mit 
Natur und Weſen des rufjiichen Volkes fo innig verwachſen und 
zugleich für gemeinfames Wohlbefinden fo gedeihlich, daß aus- 
ländifche Coloniſten fie in ihren neubegründeten Niederlaffungen 
häufig ald Mufter nahmen. Diefe ländliche Eommune if in 
Rußland unmöglich anders zu brechen, ald wenn fi der Auto 
trat entfchliegt, einige Millionen Menfchen nah Sibirien zu 
deportiren, oder binzurichten. Die fehauderhafte Gefchichte der 
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Einführung der Militärcolonien hat gezeigt, was der ruffifche 
Bauer ift, wenn man ihm feine legte feſte Burg nehmen will. 
Der liberale Alerander mußte die Dörfer im Sturm nehmen, 
die Erbitterung der Bauern fteigerte fich Eis zu einer Wuth, wie 
man fie nur einft m Rumantia und in Serufalem ſah; fie tödte- 
ten ihre Kinder, um fie den uneriräglicden, mit Waffengewalt 
aufgedramgenen Einrihtungen zu entziehen. Durch die Greuel- 
thaten und Megeleien einer über den Widerftand wüthenden Re- 
gierung wurde doch nichts erreicht, und der blutige Aufftand in 
der Staraia Rufla im Jahre 1831 hat gezeigt, wie wenig fich 
das unglüdliche Bolt zähmen läßt. Die Staatögewalt unter- 
drüdte zwar den Aufftand, fügte fich aber in die Rotbivendig- 
feit und hat wohl den Namen, nicht aber die Sache ald Erfag 
erhalten. 

Die Europäer mit ihrer claffifhen Borwelt und mit ihrem 
ganzen prätentiöfen Staatswiſſen ſchämen fih, daß die „Halb- 
wilden" an der Wolga bei ihrer Unmifjenheit in den ſchönen 
Künften und in der alten Literatur doch bürgerliche Einrichtun- 
gen von auslangenderer Bürgichaft befigen follten, als fie ſelbſt. 
Deswegen fagen fie gerne, mit der wachfenden Gefittung der 
Ruffen werde diefe Communaleinrichtung fo gut und fo unfehl- 
bar verfchwinden, ald fie einft bei den Germanen nad ihrem 
Mebergang -in die chriſtlich-romaniſche Welt verſchwunden fei. 
Die Möglichkeit einer ſolchen Zukunft der ruffifhen Volksentwick⸗ 
lung leugnet aber Anonymus mit der Bemerkung, daß die alt- 
germanifhe Commune zwei Staatsideen begegnet fei, die dem 
communalen Xeben vollftändig entgegengefeßt waren, dem Feu⸗ 
dalismus und dem römischen Recht. Diefe antinationale Livili- 
fation des Feudalismus und des römifchen Rechts fei aber jebt 
bei den weitlihen Europäern in voller Auflöfung und in gänz- 
licher Unmöglichkeit, von ihren Principien aus den Widerjpruch 
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zwiſchen dem Rechte des Individuums und dem Rechte der Ge- 
fellfchaft zu löfen. Was der Moskauiſche Czarismus und die 
europäifirte Autofratie der Peteröburger Imperatoren unange- 
taftet gelaffen habe, oder nicht zu brechen vermochte, wie foll 
"und konnte ein ſolches Inftitut wor der modernden und hinſter⸗ 
benden Eultur der germano- romanifchen Welt in Trümmer gehen? 
Den Ruffen wäre e3 viel leichter, die umnatürliche, gar nicht im 
Volke mwurzelnde Faiferliche Verwaltung, ale die Gommune zu 
verlieren. Ein Geſetz, das im Anfang dieſes Jahrhunderts er- 
fhien, gibt den Kommunen, die fi vom Adel befreien, das 
Recht, ihr Land nach europäifchen Prineipien zu vertheilen. Es 
ift aber noch fein Fall vorgefommen, dag die emaneipirten Bauern 
von diefem Rechte hätten Gebrauch machen wollen. Wird aber, 
jagen andere Gegner, bei diefer beitändigen Zheilung ded Ader- 
grundes dad Communalleben nicht endlich feine natürliche Grenze 
in der Vermehrung der Bevölkerung finden? Auch diefer Ein- 
wurf gegen die Zukunft der ruffiihen Communalglüdfeligkeit ift 
nur von feheinbarem Gewicht und wird durch die einfache Ant: 
wort befeitigt, daß Rußland noch für ein ganzes Jahrhundert 
Land befigt, und daß nad) hundert Jahren die brennende Frage 
des DBefiged und Eigenthums in der einen oder anderen Weiſe 
gelöft fein wird. Ueberdies geben die Befreiung der. adeligen 
Güter, wie die Möglichkeit ded Uebergangs aus ungleich bevöl- 
ferten Provinzen noch bedeutende Mittel an die Hand. Nur den 
Einwand, dag bei diefem lofen Beige fich die Cultur des Lan- 
des gar nicht entwideln und fteigern könne, weil der zeitliche Be⸗ 
fißer nur auf größtmögliche Ausbeutung denke, vermag Anony- 
mus nicht genügend zu widerlegen, gibt aber zu bedenken, daß 
die Verbefferung des Landes in der vecidentalifhen Weife 
des Befites die Mehrheit der Bevölkerung ohne ein Stüd Brod 
laffe, und daB die Bereicherung einiger Pächter und die fünftliche 
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Entwidelung des Landbaues feinen gleihmäßigen und genügen- 
den Erſatz für die ſchreckliche Lage des hungernden Proletariatd 
bieten Tönne. 

Daß der Moskauifche, nach dem Borbilde der biygantinifchen 
Autofraten und der Mongolenchane gebildete Czarismus das 
zerſtückelte Rußland der Rurikfürften in eine ftumme Gentralifa- 
tion umſchuf und durch Befeitigung der öffentlichen und münd- 
lihen Gerichtöverhandlungen mit Geſchworenen, und dur Ab- 
fhaffung des Rechtes freier Derfammlungen in den Städten das 
ruſſiſche Volksleben in den höheren Sphären nad und nad er: 
ftite und nur die ländliche Commune nicht zu überwinden ver: 
mochte, ift befannt und ward zum Theil auch ſchon oben ange- 
deutet. Indeſſen mangelte im Gzarifchen Rußland, wie in der 
ländlihen Commune überhaupt vollftändig das zum Wachsthum 
überall nöthige Ferment, der Proteft, die unrubige Minorität, 
dad Princip der Bewegung. Diefed Ferment, diefer Proteft, 
diefe rebellifche Perfönlichkeit erfchien — und zwar auf dem Thron 
ala Peter I. Die Communaleinrihtung — das wird felbft unfer 
Anonymus nicht leugnen — hat durdy ihre Unbeweglichkett das 
ruſſiſche Volk eingefchläfert, bis am Ende der fürftliche Refor- 
mator einen Theil der Nation „in grober Weiſe“ erweckte. Pe⸗ 
ter I. hat die geheime Kraft feines Volkes begriffen und zugleich 
den Hemmfchuh erfannt, der die Entwidelung dieſer Volkskraft 
binderte. Er entſchloß fi) mit der Energie eines Revolutionäre . 
und mit der Hartnädigkeit eines Autofraten den ganzen alten 
Bandel in Sitten, Gebräuchen, Geſetzgebung, kurz, im ganzen 
Staatsorganismus abzubrechen. Allein die Hälfte der auslän- 
diihen Formen, die er nach Rußland verpflanzte, war dem Geifte 
des ruffifchen Volkes völlig entgegengefeßt. Peter I. träumte eine 
mächtige ruffifche Monarchie, aber er hatte Feine Achtung vor 
dem Volke. Er fehränfte nicht nur die Gzarengewalt nicht ein, 
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ſondern vergrößerte ſie noch, indem er ihr alle Mittel des euro⸗ 
päiſchen Abſolutismus gab und alle Schranken, welche bisher 
von Sitten und Gebräuchen errichtet waren, niederriß. Peter I. 
behielt, indem er ſich unter die Fahnen der Givilifation ftellte, 
deunoch aus der Bergangenheit, die er negirte, die Knute und 
Eibirien für jede Oppofition, für jedes muthvolle Wort, für 
jede freie That. Stelle man fih nun die Verſchmelzung des Mos⸗ 
fauijchen Czarismus mit den deutfchen Kanzleiregierungen, mit 
dem Inquifitionsproceſſe aus dem preußifchen Militärcoder vor, 
und man wird begreifen, wie die Faiferliche Gewalt in Rußland 
die römifche und felbft die byzantiniſche noch weit hinter fi ge- 
laffen babe. 

Das „unrafirte* Rußland, ſcheinbar ſich Allem fügend, hat 
wefentlich nicht® von diefer Reform angenommen. Peter I. fühlte 
dieſen pafiven Widerftand, vergrößerte die Rechte des Adeld und 
machte durch Verſchärfung der Leibeigenfchaft den erſten Verſuch, 
den abgefhmadten Berhältniffen zwiſchen Volk und Adel legalen 
Boden zu geben. Bon diefer Zeit an zog fich der rufjifhe Bauer 
noch feheuer in feine Commune zurüd, und ging, wie fi Ano- 
nymus ausdrüdt, nicht anderd aus ihr heraus, als fich miß- 
trauifch umblidend und ein Kreuz fihlagend. Er hörte auf, die 
Regierung zu begreifen, er fah im Polizeibeamten und Richter 
einen Feind, er fah im Grundherrn eine rohe Macht, gegen 
weiche er nicht? ausrichten konnte; von jet fing er an jeden 
Beruntheilten unglüdlih zu nennen, unter dem Eide zu lügen 
und Alles zu verneinen, wenn er von einem Menjchen gefragt 
wurde, der in einer Uniform ſtedte und ihm als der Neprä- 
fentant der deutjchen Regierung galt. Hundertfünfzig Jahre 
haben ihm nicht nur nicht mit der neuen Ordnung der Dinge 
verföhnt, fondern fogar noch weiter davon entfernt. Der ruſſi⸗ 
fhe Bauer hat viel ertragen, viel gelitten,. ex leidet jebt noch 
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viel, aber unberüuhrt von der weſtlichen Cultur und von Europa's 
Greifenthum ift er geblieben, was er Anfangs war. Zerftüdelt 
in Meine, unter ji ſelbſt abgefchleffene Communen, zerftreut 
‚über einen großen Abfchnitt des Erdballes, fand er die Mittel 
eined pafliven Widerjtandes und die Kraft des Charakters für 
feine Selbfterhaltung. Er beugte fein Haupt tief, und das Un⸗ 
heil fehritt häufig, ohne ihn zu berühren, über ihn hinmeg. 
Das ift der Grund, weswegen feiner Lage ungeachtet der ruſſi⸗ 
fche Bauer fo viel Kraft, Gewandtheit, Verſtand und Schönheit 
befißt, daß er in diefer Hinfiht Euftine und Harthaufen in Er- 
ftaunen jeßte. 

Man redet zwar viel von unverfehämter Spibbüberei, von 
religiöfem Fanatismus des ruffifhen Bauerd und von der Idolo—⸗ 
latrie, welche er mit dem faiferlichen Throne treibt. Anonymus 
leugnet zwar nicht, daB fich.etiwas dergleichen im ruffifhen Volke 
findet, entfchuldigt aber diefe Mängel mit ihrer Allgemeinheit 
unter allen Rationen, mit der Ignoranz der Maifen und mit 
ihrer Armuth. Dagegen erklärt er ed für ganz wahr, daß der 
ruffifhe Bauer überall, wo er kann, den Edelmann und den 
Beamten betrügt, die ihn ihrerſeits nur deöhalb nicht betrügen, 
weil fie e& viel einfacher finden, ihn zu plündern. Seine Feinde 
in diefer Weile zu hintergehen, heißt in Rußland, wie jebt in 
Hellad „Berftand haben“. Unter fi find dagegen die ruffifchen 
Bauern ehrlich und treuherzig, und zwar in einem folchen Grade, 
daß fie Bei den wichtigften und belangreichften Verhandlungen 
über Mein und Dein untereinander niemals fehriftliche Contracte 
auffeßen und derartige Proceſſe zu den größten Seitenheiten d deö 
ruſſiſchen Volkslebens gehören. 

Der ruſſiſche Bauer iſt abergläubiſch aus Unwiſſenheit, aber 
er iſt gleichgültig gegen die Religion, die er eigentlich gar nicht 
kennt. Denn in Rußland, wie Jedermann weiß, wird nicht 
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gepredigt, und vom zehnten Jahrhundert bis auf Peter I. herab 
ift nur Ein volksthümlicher Kanzelredner befannt, und dieſem 
wurde von dem Patriarchen Stillfhweigen auferlegt. Der ge: 
meine Ruſſe beobachtet genau die äußeren kirchlichen Gebräucde, 
um die Sache abzumachen: er geht des Sonntags zur Mefie, 
um fechd Tage nicht mehr an die Kirche zu denken. Die Geift- 
lichen felbft verachtet er ald Faullenzer und habfüchtige Menfchen, 
die auf feine Koften leben; alle Vollözoten und Gaffenhauer 
haben ala Heroen des Laͤcherlichen und Berächtlichen ftetd den 
Pfaffen, den Diaconusd oder ihre Frauen. Eine Maffe von 
Sprichwörtern bezeichnet die Gleichgültigfeit der Nuffen in reli- 
giöfer Hinfiht und den abfoluten Mangel jenes wilden Fanatis⸗ 
mus, dem wir in Belgien und in Xuzern begegnen. Ebenfo 
wenig ift von der Falten und hoffnungslofen Strenggläubigteit 
der jefuitifch oder calviniftifch erzogenen Bölkerfchaften in Rup- 
land irgend eine leife Spur zu finden. Im andächtlerifchen 
München werden fie es dem ſchismatiſchen Anonymus freilich übel 
nehmen, wenn er dad religiöfen Eindrüden leicht zugängliche 
und von Charakter fanfte ruffifche Volk befonderd glücklich preift, 
daß ed nicht durch den Katholicismus „corrumpirt“ worden fei. 
Dadurch habe es zugleich ein anderes Unglüd, den Proteftan- 
tismus, von Rupland ferne gehalten. Den Katholicismus könne 
man, wie gewiſſe bösartige Krankheiten, nur dur Gifte curiren, 
und Diefed corrigirende Gift fei der Proteftantismus mit feinem 
legalen Knechtsſinn. Als guter und eifriger Tiroler Katholik 
dürfen und fönnen wir foldhe Reden nicht loben; ebenfo wenig 
find fie aber auch auf dem Standpuncte eines Ruſſen tadelnd- 
werth. Auffallend genug wird dem ruffifchen Volke auch eine 
thätige, zu Opfern. für den Thron bereite Hingebung abge 
ſprochen, die Schuld aber hauptfächlich der europätfch eingerichte- 
ten Büreaufratie beigemeffen, durch welche das Bolt der Ne 
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gierung entfremdet und feine Liebe zum Thron getödtet worden 
fei. Ein dynaftifcher Aufitand, wie er 3. B. für den falfchen 
Demetrius entbrannte, fei jett in Rußland durchaus unmöglich. 
Nach Peter I. nahm das Bolt an allen Peteröburger Umwälzun⸗ 
gen gar feinen Antheil; es ſchwieg kalt und gleichgültig, weil 
ihm die verfchiedenen Prätendenten gleich unbelannt und dazu 
noch Deutfche waren. Nur 1812 zeigte fih das ruſſiſche Bolt 
noch einmal politifch begeiftert. Der Gedanke der Unmöglichkeit, 
im eigenen Lande befiegt zu fein, liegt tief im Bewußtſein des 
ruffifhen Bauern, das ift feine politifche Religion. Nicht „für 
den weißen Gzaren und für die heilige Mutter Gottes,“ wie man 
fagte, fondern für die Unantaftbarfeit des ruffiihen Landes fei 
er Fämpfend umgelommen. 

Für den St. Peteräburger Imperialismus wäre ed ein großes 
Glück, wenn auch die Mittelpartei des ruffifchen Adels, mit dem 
moralifhen Centralpuncd in Moskau, die froftige Gleichgältigkeit 
und Scheue des niederen Volks befäße. Die Anfurrection von 
1825 zeigte aber im Gegentheil, daß die gebildete Claſſe, jener 
Zheil der Gefellfchaft, welcher dem von Peter I. gegebenen Im⸗ 
pulfe confequent blieb, die weftlichen Brüder eingeholt hatte und 
dem faiferlichen Abfolutismus als feindliches und thatkräftiges 
Element entgegentrete. Das Entfeßen der Regierung war um 
fo größer, als fie auf der einen Seite alle Elemente des Adele 
und der Militärhierarchie in den Aufftand verwidelt fand, und 
auf der anderen Seite fi wieder erinnerte, daß fie durch Fein 
lebendiges Band mit dem altruffifh gebliebenen Bolte verbunden 
war. Der 26. December 1825 hat alled Künftliche, Undauer⸗ 
bafte und Sandige des Peteröburger Kaiſerthums offenbart. 
Der Erfolg hing an einem Haare. Diefen, und nur diefen ent- 
feglihen Gedanken begriff jeßt die Regierung in feiner ganzen 
Bedeutung. Mißtrauiſch gegen den Adel wollte fie fich national 
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machen und machte fih nur zur Yeindin jeder Bildung. Wie 
Nom und Neapel, um die alten Mißbräuche aufrecht zu erhalten, 
wieder vor aller Welt zum fhamlofeften Heidenthum zurückkehren, 
ebenfo fol auch Rußland aus denfelben Gründen wieder mongo- 
liſch und barbarifh werden. Der Terror eines Tiberius und 
eined Caligula ward feit jenem Ereigniß an der Newa nicht 
felten überboten, und die Erbärmlichkeit der weftlichen Bewegung 
von 1848 hat die feindliche Stellung der ruffifchen Regierung und 
ihren Grimm gegen Alles, was menſchlich und vernünftig ift, 
mit neuer Kraft geftärft. Das demüthige und untermürfige Ge 
bahren der franzöſiſchen Republik hat die Anfangs durch den un- 
erwarteten Schlag betäubte ruffifche Regierung fchnell wieder zur 
Befinnung gebraht, und zugleich die laute Erklärung des Auto- 
fraten hervorgerufen, daß er ſich als Vorfämpfer und Hort des 
monarchifchen Principe betradhte, und folglich jene Ginrichtung 
der bürgerlichen Gefellfhaft in Europa herzuftellen und zu be 
feftigen gedenfe, die von den beiden contrerevolutionärften Blät- 
tern des Gontinents, der Neuen Preußifchen und der Neuen 
Münchner Zeitung, mit einer der Sünde eigenthümlichen Ge- 
fchieklichfeit vertheidigt und angepriefen wird. Die ganze Bildung 
des menfchlichen Geſchlechts, alles freie Wiffen und Können, ja 
die Tugend felbft mit ihren dreitaufendjährigen Errungenfchaften 
find von den europäifchen Regierungen ald revoluiionär und 
monarchenfeindlich proferibirt. Mit der Wilfenfchaft und mit der 
Tugend, fagt der Czar, könne man nicht regieren, und er fei 
deswegen bereit, für die „Ordnung“ Alles hinzuopfern. Gerade 
fo hat auch Diocletian mit der großen Reactionspartei von 303 
n. Chr. gefprochen, feinen Willen fiegreich durchzufegen aber doch 
nicht die Kraft gehabt. Ob der Imperator Nikolaus I. in fer 
nem Beginnen glüdlicher und in feinen Hülfsmitteln mächtiger 
und genialer ald Diocletianus ift, kann Niemand willen. Auch 
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wird ſtark gezmeifelt, ob Baffermann und Mathy, die Beichtiger 
und Nectoren des politifhen Gotha⸗Glaubens, mit befonderer 
Glut nad der Märtyrerfrone ihrer Meberzeugung langen werden. 
Ausgemaht und ficher ift nur, daß jegt im Gegenfage zum 
weitlihen, von langem Leben abgezehrten und welkenden Europa 
ein Volk erfcheint, deffen Wefen noch nicht ein einziges Mal in 
vollem Spiele war, ein Voll, welches unter der harten äußern 
Rinde des Czarismus und des Kaiſerthums herangewachſen ift; 
ein Bolt, das bisher noch nicht an die Regierung dachte, das 
blind glaubte, fi paſſiv einem fremden Willen unterwarf und 
nur in feiner ländlichen Commune für alle Zeiten eine fefte 
Burg bewahrte, mit der e8 jeßt einer focialen Ummwälzung näher 
ala einer politifchen fteht. Rußland erfcheint ald das legte Bolt, 
noch voll von jugendlichen Forderungen an’d Leben zu einer Zeit, 
wo die anderen Bölfer Ruhe wollen; es erfcheint im Uebermuthe 
feiner wilden Kraft zu einer Zeit, wo die anderen abgelebt und 
müde find. Rußlands Anſprüche auf die Zukunft find coloffal 
und feine Kraft ift durch Europa's Furcht vor derfelben aner- 
kannt. 
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Gzar, Bnzanz und Occident. 


St. Gallen, Kebruar 1850. 

Wie fih in Europa die Scene fo plöglic verwandelt hat! 
Dir fagen nicht gerade, daß fie müßig find oder unbedeutended 
verrichten. Im Gegentheil, es kniſtert, praffelt und gellt in 
Europa wohin man immer ſieht. Sie „glafeln“, fie unterzcich- 
nen Kriegsſentenzen, erlaffen Stedbriefe, haben Inſpirationen“ 
von oben und fchreiben Givilliften« Multiplicationg -Erempel im 
neuen „Sonntagskaifer*. Im Allgemeinen — wir leugnen es 
nicht — mag das alles nüglich, geiftreih und refpectabel fein, 
aber melancholifch ift es in diefem Augenblid, und nicht Jeder 
mann achtet auf das Beine Spiel. Bon dem großartigen Schau- 
ſpielervomp der beiden letten Jahre find auf der tragifchen 
Bühne nur drei Acteure handelnd zurüdgeblieben: der Czar, 
der jugendliche Chalife in Stambul, und die Königin Pictoria 
mit den „hölzernen Mauern“ von Albion. Die übrigen, feheint 
ed, haben vorerft ihre Rollen ausgefpielt, und find ohne viel 
Applaus heimlich und befhämt hinter die Couliſſen zurückgetreten. 
Horchet nur, das Befehlwort des Autofraten, der Friegerifche 
Päan der Osmanli und die vollenden Donner Großbritanniens, 
ihr Europäer, das ift für diefes Jahr eure Carnevalsmuſik! 
Deutfehland feit Jahrhunderten an Demuth und Geringfhägung 
gewöhnt, findet ſich noch am leichteften in die neue Ordnung, 
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und erträgt, wenn auch nicht mit philofophifchem Gleichmuth, 
doch mit Geduld und Refignation fein herbes Loos. Ob aber 
und wie lange das Priegerifche und bewegliche Bolf an der Seine 
die Livree der Dienftbarkeit und der „Ordnung“, wie e8 Herr 
Thiers nennt, auf feinen Schultern fehen könne, ift noch un- 
gewiß. Wenn ed aber dem „weißen Chan an der Newa“ Ber 
gnügen madht: 
„allzeit der erfte zu fein und zu ragen über die andern“, 

fo preifet ihn glüdlih, er ift am Ziel feiner fühnften Wünſche 
angefommen. Europa liegt zu feinen Füßen. Was will man 
mehr? 

Wie ein zweiter Attila hat der Czar Könige zu feinen Die 
nern, und weiland Fürſten verrichten Knechtesdienſte um den 
neuen Dſchingis-Chan“). Der Gzar ift aber nicht eine Perfon, 
dag Ruhm und Majeftät der Ruſſenmacht mit ihm erblühe und 
verwelfe, wie bei Alerander, bei Carolud Magnus, bei Tamer⸗ 
lan und Napoleon. Der Gzar ift eine dee, wie der römifche 
Pontifer, und nur wo fi die Nothmendigfeit mit dem Genie 
verbündet, kann Großes und Dauerhaftes gegründet werden. 
Julius Cäfar, der Prophet von Mekka, Greaor VII. und Peter I. 
wurden noch von feinem ©efeßgeber und von feinem Staaten 
heros je übertroffen. „L’abbiamo, fra Macedonio“, fagte Gan- 
ganelli, ald er zuerft die Wirkung feiner Bulle von 1773 in den 
Eingemweiden empfand. Und hat Ganganelli’3 Kataftrophe etwa 
den VBatican zerftört? Nenne man fih im taurifchen Palaft Nie 
folai oder Konftantin, dad Czarthum dauert, wie das apoftolifde 
Vicariat in Rom, bis an das Ende der Zeit, das heißt, fo lange 
die Menfchen bleiben was fie heute find: muthlos, habfüchtig, 


,) Die Nachkommen der alten Vierfürften aus Rurifs Stamm, die abe 
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abergläubiſch, eitel, rachgierig, felbitfüchtig, niedrig und aller 
tugendhaften Hingebung im Ganzen unfähig und bar. Beide 
Pontificate find auf die unbefiegbarften Leidenfchaften der menſch⸗ 
lichen Natur gegründet, und daher ihr Stiftungsbrief für die 
Ewigkeit. Nur dad Evangelium mit feiner Lehre von Gleich⸗ 
gültigkeit und Berachtung irdifcher Größe und Herrlichkeit ver- 
möchte es ihr Fundament zu erfchüttern. 

Aber mußte die heilige Doctrin im Großen nicht noch jederzeit 
unterliegen, und war, ift und wird dad Böfe nicht immer, wo 
nicht mächtiger, doch ebenfo ſtark ald die Tugend fein? Sollte 
aber auch — was wir indeffen nicht glauben — im vorüberflie- 
genden Triumph die meltverachtende Tugend mit dem Quirinal 
auch den Kremlin demoliren, fo ftellen unſere Berdorbenheit und 
unfere Schwäche beide aus den Ruinen wieder her. Weltmüder 
Sinn, Andacht, Furcht vor dem unbelannten enfeits, Aber- 
glaube, politifche Schlechtigkeit und Heuchelei bedürfen eines feften 
Anhaltpunctes, und wenn im Decident große Reiche fielen, fo 
find fie untergegangen, weil ed ihnen an Conſequenz im Ber- 
brechen und an ruhig intelligenter Lafterhaftigfeit gebrach. Die 
Annalen von Rom und Moskau genügen, um die Natur des 
im Staatöverbande lebenden Menfchen und die Kunft alles Re⸗ 
giment3 zu kennen. Die meiften Menfchen find zu ſchwach zum 
Guten und zu feige zum Böfen. Daher die Unordnung und die 
Sriedenäftörungen in der Welt. Rom und Moskau find, nad) 
unferem Dafürhalten, über beide Vorwürfe erhaben, und durd 
die Natur der Dinge felbft nicht weniger ald durch ihren Genius 
zu Herrſchaft und Gewalt über die Menfchen auserforen. So 
lange aber ein „Drittes“ auf dem Gontinent befteht und beide 
bedroßt, aber auch nur fo lange, find die beiden Nebenbuhler — 
natürlich für Wahrung des allgemeinen Wohles — überall im 
engiten Bunde, und Hr. v. L...... „, mit den übrigen Beliten 
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der Tibermacht, bat jett plößlich füge Worte für den Czar, deſſen 
Perdienfte um die Menfchheit er vor kurzem unendlich geringer 
tariren wollte, ald die Zeiftungen irgend einer Meinen heidnifchen 
Republik in Griechenland. Diefed „Dritte“, welches Rom und 
Moskau bedroht, ift etwa nicht das deutiche Interim mit Schön: 
hals und Radowig. Es ift etwas was man nicht gern nennt; 
ewig und unfterblid hinkt es langſam wie die Litä im Homer 
hinter den Mächtigen her, aber ed wird nicht müde und hängt 
fi) wie das böfe Gewiffen des Dreftes an die Sohlen der Ge- 
walt; es gönnt feine Ruhe, und wo man ſich freuen will, da 
tlopft ed an die Thür; — es' iſt die Rachegättin, fie verfolgt den 
Muttermord, fie weicht von feiner Reue, es ift der Chor der 
Eumeniden, es ift die Revolution. 

Fürwahr eine politifche Dreiheit des europäifchen Kontinents, 
confubitantial wie die Dogmatifche Schöpfung von Nicäa, in Rang 
und Wefen Eines, aber getrennt im Wollen und im Thun! 
Berföhnen könnte die Hadernden nur die Gerechtigkeit, aber 
Niemand will die Gerechtigkeit, und an einen ewigen Frieden 
glaubt Heute nur der Thor. Sei ed Staat oder fei es Indivi— 
duum, einer der drei Fahnen zu folgen ift für alle gleicher 
Zwang. Briedrih von Hohenzollern, weil er viel Elüger ift als 
andere, warnte neulich feine Zeit» uud PBarteigenoffen mit dem 
bedeutungsvollen Wort: die todt geglaubte athme noch, ja fie 
erftarfe in Deutfchland fichtlich zu neuem Kampf. „Unfer eigener 
Bortheil”, geftanden einft an der Iſterbrücke die Gemwaltherrfcher 
der jonifchen Freiftaaten, „unfer eigener Vortheil nöthiget uns 
Rettung und Kräftigung des Großfönigs der Perſer zu wün⸗ 
(hen, weil mit feinem Untergang auch unfer 2008 befiegelt wäre.“ 
Sind die deutfchen Fürften, vom größten bis zum Fleinften, 
nicht in gleichem Fall? Gegen unten find fie wieder autonom, 
nach oben find fie es nicht mehr. Gott hat ihnen einen Herm 
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geſetzt, und mit größerem Rechte als einſt der brittiſche Miniſter 
kann der Czar ſich rühmen: er fiße wachend und ſchirmend, mit 
dem Wogenbändiger in der Hand, am Thor der Felſenhöhle und 
zähme die Sturmwinde, damit ſie nicht hervorbrechen und in 
ihrer Wuth Himmel und Erde aus den Wurzeln reißen: 

illi indignantes magno cum murmure monlis 

ceircum claustra fremunt: celsa sedei Aeolus arce 

scepira tenens mollitque animos et lemperat iras. 

Jetzt in Deutfhland Fürſt zu fein, it fein beneidenswerthes 
Loos. Wagt fih auch in ihrem Rathe, wie es zumeilen gefchieht, 
das Beſſere und das Bernünftigere leifen Trittes an das Licht, 
jo flieht ed beim Anblid der Newa-Garden ſcheu und verzagt in 
die Dunkelheit zurüd, oder es bittet gar reuevoll und zerfnirfcht 
um Abfolution, wenn der Ziber: Bontifer durch feine Legaten 
mit dem „großen Haufen“ droht. Nicht ihr, deutiche Fürften, 
beberrfchet, wie man es bieher gemeint, dad „Volk“ eurer Län» 
der; das Bolf, fagte neulich der bayerifche Landtags: Sepp, ift 
ein bewegliches und willenlofes Werkzeug in der Hand der Kirche; 
und gewiſſe Anzeichen der legten Zeit beftätigen, daß man zu 
diefer Rede feine guten und ficheren Gründe hat. Sind die 
einen unferer Fürſten demüthige Clienten des rufjifchen Czars, fo 
find dafür die andern eingefchüchterte Lieutenant? des römifchen 
Pontifer, und allen beiden bereitet die fturmverfündende Bewe⸗ 
gung in der gejchloffenen Felfenhöhle neue Angſt. Das Heilmit- 
tel, zu welchem man fih in dieſer Noth entfchließt, ift leicht 
vorherzufagen, und billigerweife auch nicht übel zu nehmen. 
Allein auf den Ezar ſich ganz verlaſſen, meinen fie in Europa, 
und den Volksdämon wo nicht für immer, doch für unberechen- 
bare Zeit feffeln und im Abgrund verfchließen, könne man erſt 
dann, wenn der Czar den Sultan überwunden und das Türken: 
volf aus Byzanz vertrieben hat. Wir halten diefe Vorftellung 
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für die richtige. Denn haben erjt die Ruffen Konitantinopel er- 
obert und, was eine fehnelle und unvermeidliche Folge des Sieges 
ift, die Herrfchaft Über das ganze „illyrifche Dreied“ von der 
Donau bis an die Südfpige von Morea an fich gebracht, dann 
find fie von Rechts wegen und im vollen Sinn des Wortes die 
Herren der alten Welt. Das große Defterreih wird dann in 
die Kreife des neuen Weltreiches gezogen werden, und zugleich 
aller Negierungsforgen‘ über Galizien, Ungarn und Zubehör, 
früher als es denkt, enthoben fein. Das eigentliche Preußen 
dagegen, das altpolnifche Lehen, kehrt wieder in das frühere 
Dienftverhältnig zurüd, und Danzig mit Graudenz und Thom - 
werden Grenzfeftungen- eined Reiches fein, größer und furchtbarer 
als je eines nad, dem all der Römerwelt die Sonne befchiengn 
hat. Natürlich müfjen dann die beiden neuen Bunded-Satrapen 
für ihre Mitwirkung und für ihre Opfer entfchädigt werden, und 
wer diefe Entihädigung zu leiften hat und fie auch leiften wird, 
brauchen wir nicht zu fagen. Man mag zweifeln, zürnen, tadeln, 
verneinen, lachen fo viel man will, die Sache bleibt dennoch wie 
wir fagen, nicht etwa weil wir es fagen, fondern weil eine 
natürliche, unwiderftehlihe Nothwendigkeit, der fich fein Sterb- 
licher entziehen fann, die aber nicht Jedermann fieht und erfennt, 
im vorausgefegten Falle zu diefem Ziele führt. Ob die Klagen 
über die erbärmliche Kurzfichtigfeit gewiſſer Eintagspolititer gar 
fo ungerecht und leidenfchaftlich fein, wie man täglich hören 
muß, wird eine nicht entfernte Zukunft lehren. 

Die Zukunft von Europa aber liegt am Bosporus, und 
nachdem alle Fürften des europäifchen Continents die Sache ded 
Volks nach der Reihe verlaffen haben, und — von unferm Stand- 
punct aus zu urtheilen — dem Dämon fchädlicher Politik ver⸗ 
fallen find, fo ift Abd-ül-Medfchid, Fürſt der Gläubigen und 
Statthalter des Propheten vor Mekka, man kann fagen die leßte 





Czar, Byzanz und Decident. 95 


Zufluchtsftätte der europäifchen Freiheit, der lebte Anker eines 
gefitteten und menfchlichen Regiments. Diefer Fürft hat die fel- 
tenfte und fhönfte aller Herrfcherlünfte gelernt: fähige und tapfere 
Feinde im Felde zu befiegen, und die befiegten durch meife ‘Milde 
in getreue und nüßliche Diener umzuwandeln. Bei aller Hoch⸗ 
achtung, die man vor Potentaten überhaupt, und vor einem er- 
lauchten Fürftenhaufe des Abendlandes insbefondere hat, geftehen 
wir doch, dag Sultan Abd⸗ül⸗Medſchid, der Beherricher eines 
großen Reiches und abfoluter Fürft, in richtiger Schätzung der 
Dinge wie an Eluger Selbftverleugnung feine königlichen Machtge⸗ 
nofjen in der Chriftenheit — den menfchenfreundlichen und edlen 
Gebieter Mittelitaliend ausgenommen — indgefammt befchämt 
und übertroffen habe. Was nüpt ed an das chriftlihe Dogma 
zu glauben und der Kirche Opfer zu bringen, wenn ich die erfte 
und nothiwendigfte Tugend des Chriſtenthums verleugne? Einem 
mohammedanifchen Padifchah war ed vorbehalten, den auf ihre 
Frömmigkeit und Regentenweidheit fo ftolzen Fürften des chrift« 
lichen Abendlandes in lebendigem Exempel zu zeigen, wie man 
den Aufruhr niederfchlagen und fruchtbar machen foll. 

Leider ift aber Zugend allein noch nirgend eine fichere Bürgs 
Schaft für Erfolg und Kraft. Kann der gerechte und menfchen- 
freundliche Padiſchah — das fragen alle — widerfiehen, wenn 
das ruffifhe Heer über die Donau geht und die Flotte von Se» 
baftopol gegen die Mündung des Bosporus fteuert? An fulda 
tiſchen Perfonalvorzügen find Czar und Sultan gleih: eine 
Wachtparade zu befehligen und Zunftgerecht auf dem Pferd zu 
figen verftehen fie beide. Strategifer aber, wie Murad und Sulei- 
man, ift zum Glüd oder zum Unglüd Feiner von beiden. Stehen 
fi aber Ruffe und Türke, ohne Berechnung der Nebenumftände, 
ald bewaffnete Streiter gegenüber, fo ift der Türke dem Ruſſen 
an phyſiſcher Kraft, an Beweglichkeit, an unverdroffenem Sinn, 
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an Intelligenz und an perjünlicher Tapferkeit weit überlegen. 
Der Türke ift noch, was er vor vierhimdert Jahren war. Nur 
die Schule der großen Feldherren und SKriegsfürften ift im lan- 
gen Glücke audgeftorben. Aber das Schidfal jelbft fcheint den 
innern Mangel gerade im rechten Augenblid durch willlommene 
Zuthat von außen erfegen zu wollen, bis die fchlummernde Kraft 
der Osmanli wieder zu neuem Triebe erwacht. Marſchall Omer⸗ 
Paſcha (Kroat) und Murad» Pafcha (Bem) find erprobte Führer, 
und wiegen für fich allein große Heere auf. In der Kunft diplo⸗ 
matifcher Unterhandlungen aber haben Großweſir Refchid-Pafcha 
und der Minifter ded Auswärtigen Ali-Pafcha eben erft den 
alten türkifchen Ruhm bewährt, und fogar die für unüberwind- 
lich gehaltene ruffiiche Meifterfchaft befiegt. Was man noch vor 
furzem für unmöglich hielt, ift jet doch gefchehen: die Sym- 
pathien des Abendlandes find von den Ruſſen gewichen und auf 
die Zürfen übergegangen. 

Der hrijtliche Decident wünfcht dem Beherrfcher der Gläubi 
gen, dem gerechten und menfchlichfühlenden Sultan, Sieg und 
Zriumph über den halbbarbarifchen und unverföhnlichen Wider 
ſacher aller chriftlichen Freiheit und aller bürgerlichen Ordnung 
im Abendland. Die Paskiewitſch, die Rüdiger, die Tfcheodajefl, 
die Baniutin und den Czaren felbft inmitten feiner Preobrafchend- 
kiſchen Garde brauchen die Osmanli für fich allein nicht zu fürch— 
ten, und ihre Schiffe fechten beffer als das holperichte Gezimmer 
der Mosfowiten. Aber die Rufen haben zwei gefährliche Bun 
desgenoffen, die man in Berechnung der Möglichkeiten weder 
gering achten, noch viel weniger ganz überfehen darf. Wir mei 
nen die chriftlich- bygantinifchen Volksſtämme im Innern der 
Zürfei, und dann das Uralgold. Daß der Boden, bejonder? 
in der europäifchen Hälfte des Neiches, durch hundertjährige Ber 
mühung des Erbfeinded nah allen Richtungen unterminirt und 
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gleihfam vulcanifch geladen fei, weiß Jedermann. Aber fo groß 
ift noch jegt das Uebergewicht türkifcher Tapferkeit, dag ohne 
Drang und Mißgefchid von außen der Feind im Innern leicht 
niederzubalten ift. Denn der eingeborne byzantiniſche Chriſt gilt 
überall für unfriegerifg und verzagt; er ift Rebell und Räuber, 
aber fein Soldat. Weniger leicht, oder manchmal eigentlich gar 
nicht widerfteht ein Türke, wie man fagt, dem Ruffengold. Hätte 
der Padiſchah unter feinen Dienern lauter Reſchid und Ali an 
Unbeftechlichfeit und Geiftesfraft, fo dürfte er über Schidfal und 
Zukunft feines Reiches unbefümmert fein und gleihgültig dem 
Sturm entgegenfehen, wie er langfam, aber drobend von den 
werchoturifchen Gebirgen niederfteigt, und ſchwellend wie eine 
Lawine fih gegen die Donau mwälzt. Aber viele meinen fogar: 
die Hälfte des Divans felbft nehme ruſſiſchen Sold, und König 
Philippe Spruch: „eine Feftung fei unbezwinglih, wenn nur 
ein goldbeladenes Efelein noch Zugang findet“ gelte nod heute 
im Zürfenland. Plutarch, wenn wir und recht entfinnen, fagt 
irgendwo: „bei jeder Unterredung zwifchen Antonius und Octa⸗ 
vian habe fi) der Genius des erftern vor dem Genius des letz⸗ 
tern gefrümmt und gleichfam auf ein Fleinered Map zurüdgezogen,” 
weil Antonius lange vor der Entfcheidung fühlen mochte, daß 
die Strömung der Weltereignigge nicht ihm gehöre, fondern dem 
Rebenbuhler Octavian günftig fei. Ein ähnliches Gefühl ſoll ſich 
im gegenwärtigen Augenblid nicht nur der Großen im türkifchen 
Reiche, fondern zum Theil auch des Volkes felbit bemächtigt 
haben. Wäre diefe Bemerkung richtig, fo hätte, ohne Dazwi⸗ 
ſchenkunft frifcher Combinationen, das Berhängnig zwifhen Mo8- 
fau und Byzanz bereitd entfchieden. 

Gegen die drei großen Uebel, des Aufftandes im Innern, 
der Beftehung duch :ruffifches Gold und des verlorenen Glau- 


bens an den glüclichen Stern des Haufes Osman, wird der enge 
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Freundſchaftsbund mit Großbritannien als Gegengewicht in die 
Wagſchale zu legen fein. Die vollftändige und entfcheidende Wir- 
fung dieſes Antidotumd hat neulih Europa überrafht. Sir Wil- 
liams Feuerſchlünde haben noch einmal das Fatum von Byzanz 
gebannt. Daß ruffifche Heere gefchlagen wurden, hat man fchon 
öfter gefehen; aber feit vielen Menjchenaltern, oder vielleicht 
niemals hat die ruffifche Diplomatie einen ſolchen Led erhalten. 
Dad einzige, man weiß es jet, was die Rufen an ihrem Geg- 
ner fürchten und nicht bezwingen können, ift Muth und Ehrlich⸗ 
feit. Beſiegt indeifen ift der Czar noch nicht, der Ezar ift nur 
befhämt, meil er durch Erfolge in Ungarn ermuthigt und von 
. Phantafien fortgeriffen das Geheimnig ruffifher Schwäche und 
Verwundbarkeit vor der Zeit verrathen hat. Auch in Petersburg, 
jagt man jetzt, ift der falſche Calcül möglih, und Tann man 
fih für ftärfer halten, ald man wirklich ift. Diefer Gedante, 
follte er jih in Europa feitfegen, wäre für Czar und Stod- 
ruſſenthum fchon jet ein großes Mißgeſchick, würde aber in der 
Folge noch viel größeres Unheil bringen, ald man im erften Au- 
genblid vermuthen kann. Wenn man fich aber auch ala Ajar 
für unbefchränkte Herrfchergewalt gebärdet und fich laut vor ganz 
Europa fogar himmliſcher Allianzen rühmt, fo Fann und darf 
man die Makel einer folchen Rieggrlage nicht gar zu lange auf 
feinem Namen baften lafjen. Hat im lebten Jahr ſchon das 
kleine Unglüd von Hetmannjtadt in Europa den Glauben an 
die ruffifhe Macht erfchüttert,, fo denkt ihr wohl felbit, dag man 
im Occident, falls nicht in fürzefter Frift ein entfcheidender Um- 
fchlag folgt, bald fragen wird: ob die Füße am nordifchen Co- 
loß wirklich nur von zerbrechlichem Thone find? Im Herzen ded 
ruffifchen Lenkers ift dieſes Gefühl noch viel fehneidender und fie 
dender ala bei und, und darum hängt die dunkle Wetterwolte 
drohend über dem Donauftrand. 
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Ausweichen können die Ruſſen nicht mehr, fie müſſen nicht 
bloß den entfcheidenden Kampf wagen, fie müflen auch den Preis 
“ gewinnen, oder ihr Stolz und ihre Hoffnungen find — wo nicht 
ganz zertrümmert, doch auf unbeftimmte Zeit vertagt. Diefe ver⸗ 
hängnifvolle Nothwendigkeit den legten Schritt zu thun, zu 
welchem fich der Menſch überall nur mit Zagen entſchließt, heißt 
man in Deutfchland „Kataftrophe von Byzanz“. Rad welcher 
Seite bin die glüdlichen Würfel fallen, mag Jeder in fidh ſelbſt 
bedenten. Daß mit dem Siege der einen oder der andern Partei 
eine neue Ordnung im europäifchen Haushalt beginnen muß, 
ift jedenfalld gewiß. Daß man aber ohne nautifches Ueberge⸗ 
wicht und ohne Herr ded Meeres zu fein, Konftantinopel weder 
nehmen noch bewahren könne, ift ebenfall® ein altes Ariom; 
und fogar der größte Eroberer des fünfzehnten Jahrhunderts, 
. Sultan Mohammed IL, hätte nach eigenem Geftändmig der Tür- 
fen noch am Vorabend des Triumphes mit feinem großen Heere 
die Flucht ergriffen, wenn ftatt fünf elender Fahrzeuge eine er- 
giebigere Flotte aus dem Abendland zum Entfaß im goldenen 
Horn’ erfihienen wäre. Und doch war damald Macht und Herr- 
lichfeit des oftrömifhen Kaiſerthums, nach PVerluft aller Provin- 
zen in Europa und Alien, auf den Mauerumfang von Byzanz 
befchräntt! Gelingt es den Ruſſen nicht mit Hülfe ihrer ge» 
wöhnlichen Künfte die türfifche Regierung vom Bunde mit Groß- 
britannien abzufchälen und die ſchwimmenden Ungethüme der 
Königin Bictoria im entlegenften Winkel des Abendlandes feit- 
zubannen, fo darf ed der Czar nicht wagen die Hand nad der 
Perle des Orients auszuftreden, und wagt er es dennod, fo 
wird das Wageftüd vorausſichtlich ebenfo erfolglos, ja noch weit 
verderblicher und ſchmachvoller fein, ald es unter den Großfürſten 
Igor und Swätoslam gemefen ift. Anftatt auf ihre Koſten ein 
zweited Navarin zu veranjtalten, würden die Auffen, mit mehr 
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Hoffnung des Erfolges, Taktik und Wege des Cyklopen Poly- 
phem befolgen, und zuerft Die Gefährten des Könige von Ithaka, 
und am Ende erft ihn felbit verzehren, d. h. fie würden Durch 
Eroberung der Provinzen zu heiden Seiten des Hellespont die 
Hauptitadt ifoliren, um ihr endlih das Schidfal von 1453 zu 
bereiten. Das wäre freilich der fange Weg, und wir wiffen alle, 
welches Roos indeſſen den Polyphem der Odyſſee felber getroffen 
bat, und den Cyklopen an der Newa natürlich ebenfalls treffen 
könnte. „L’abbiamo, fra Macedonio“ hat nad) vielem Leugnen 
und nad langem Pochen auf einheimifche Gerechtigkeit Nikolai 
Romanowich felber neulich dem erftaunten Europa zugerufen. 
Der Czar hat den legten Wurf gethan ..... Bleibt aber der 
Czar, wie der Ocean vor den Sanddünen des flachen Nieder- 
landes, fturmbereit und drohend an der Donau ftehen, wird 
dann etwa nicht Großbritannien felbit des Gefchäftes endlich über- 
drüffig fein und gegen Zuficherung eines beftimmten und fetten. 
Antheiled an der Beute den Czaren am Ende gewähren laflen ? 
Die Antwort auf diefe zufunftvolle Frage kann nur in den 
Zuitänden des Nationalhaushaltes und in der Scala des Selbft- 
gefühld von Alt- England gefunden werden. Und da unfere 
Diplomaten auf dem Continent fo tiefblidend, penetrant und 
weiſe find, haben fie die Sache gewiß fehon längft mit Schärfe 
überdacht und natürlih das Problem in ihrem Sinne aufgelöft. 
Denn für fo unbefonnen möchten wir die feftländifchen Staats⸗ 
künſtler nicht halten, daß fie fich ohme feften Hintergrund, und 
ohne zu wilfen was fie thun, über Xord Palmerfton und jeine 
„vulcaniſchen“ Noten luftig machen könnten. Gewiß find die 
Salonwige und die geiftreichen Jmpromptüd des ..... ſchon 
genügend, um die Dreidecker des Sir William Parker aus den 
Meeren der Levante zu vertreiben. Das Problem indeſſen iſt ſo 
einfach, daß ſelbſt ein „beichränkter“ Unterthanenverſtand, wie 
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man jest häufig jagt, feine Löfung verjuchen fünnte. Würden 
durch Aufzehrung der Türkei, oder auch nur durch Bertreibung 
der Dömanli aus Europa und aus Byzanz die Staatsintereſſen 
Großbritanniend wefentlich berührt, gefährdet und bloßgeftellt, jo 
wäre, troß eines reichen Beuteantheiles, an hartnädiger und 
nachhaltiger Dauer des brittifhen Türkenſchirmes nicht zu zwei⸗ 
feln. Bloß aus Gründen der Menfchlichkeit Hingegen und 
aus Liebe zur Philofophie und zur europäifch-chriftlichen Ge- 
fittung, wie die Metaphyfiler häufig wollen, fest fih John Bull 
noch weit fäumiger und fehwerfälliger in Bewegung, als irgend 
ein anderes Volk der Welt. Was daher bei einer jedesmaligen 
Wendung der orientalifhen Frage und namentlich in diefem 
Augenblid die Times in der Sache urtheilt, das gilt als ficherer 
Maßſtab brittifher Anficht und Handlungsweiſe. Enthufiaftifche 
Reden und felbft gelehrte Citate aus dem Buche Joſua und aus 
der Odyſſee würden da nichts helfen, und in den Volksmeetings 
wie in den eleganten Sälen der Downingſtreet vermuthlich ohne 
Wirkung bleiben. 

Srofbritannien, am Beginn des europäifchen Sturmed we» 
niger ftarf und meniger geübt als heute, hat damald doch wider 
das alte Continentalfyftem, mit einem Napoleon an der Spitze, 
nah unerhörten Opfern das blutige Spiel gewonnen, und ihr 
hofft nun daſſelbe Großbritannien, bewaffnet mit der Intelli⸗ 
genz des Jahrhunderts, die man im Gzarenreiche vernichten will, 
und gehoben im Selbftgefühl beifpiellofer Triumphe in Europa 
und Aſien, werde jebt vor dem neuen Continentalfyftem und vor 
dem moskowitiſchen Imperator, der überall brittifchen Erwerb 
befehränfen und brittifches Webergewicht zerftören will, Fleinlaut 
und verzagt die Segel ftreihen? Wehe euch, und dreimal wehe, 
wenn fich der fürchterliche Dreizad in Bewegung febt, und wenn 
der Zeus von Albion, erzürnt über die Frevel der Mosfomiter, 
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die Rüftfammern öffnet und feine Donnerkeile über den ver- 
zagenden Continent herüberfchleudert! Man hat bei und viel- 
leicht zu früh gereizt, und im Uebermuth des Glückes mit „Züch- 
tigung“ englifcher Polypragmofpne und englifcher Krämerpolitit 
gedroht. Allein nicht bloß gegen den großen Fürften an der 
Newa ift der rächende Stab des Schidjald aufgehoben, der 
Schlag wird alle treffen, die mit fremder Hülfe und im Schatten 
falfcher Sicherheit in Europa Schlimmes thaten, und nicht viel 
flüger als jene Unbefonnenen im Lager des Pompejusd vor der 
Schlacht ſchon über die Beute verfügten, die ihnen der Sieg 
erſt bringen ſollte. Wie man einſt Polen wirklich theilte, und 
wie man vielleicht bald ein anderes großes Land zu theilen hofft, 
fo ward im Rath der Gewaltigen, wie es ſcheint, auch das tür- 
fifche Reich feit lange als Sättigungsobjeet für continentalen 
Heißhunger ausgefebt. Fa, die Jagdpartie des Löwen im Ver—⸗ 
ein mit den übrigen Fabelthieren war bereit3 angeordnet und 
die Rolle eined jeden Partners feitgeftellt. Aber fiche da! die 
- lüfternen Jäger halten plöglid inne und verfteden in der Ver- 
wirrung ihre Waffen; der „Leviathan“ hebet drohenden Blides 
das Riefenhaupt über die ſtille Wafferfläche und — fie wollen 
die Sache noch einmal berathen. 

Zu großem Leidweſen aller Freunde und Anhänger der 
griehifhen Sache innerhalb und außerhalb Deutfchlands trifft 
das herbe Loos nun auch einen feiner trefflichen Eigenfchaften 
wegen allgemein geachteten Fürften, den „Morea⸗Kral“, wie ihn 
die Türken nennen. Und doch war der „Morea-Kral* durch fein 
Dafein felbft für Nahrungsfaft und Wachsthum auf die Länder 
des Padifchah angemwiefen. Aber man bedenke wohl, dad Leben 
von Hellas war gleih Anfangs nur ein galvanifirtes Schein- 
leben, ein Proviforium, ein Interim, auf ruſſiſchen Betrieb hin⸗ 
geſtellt, bis die türkiſche Frage ihre endgültige Löſung gefunden 





Czar, Byzanz umd Decident. 103 


hätte. „Hofpodar” oder „Rädfcha” mar fhon im Friedensinftru- 

ment zu Adrianopel ftillichweigend das Lofungswort, und von 
_ einem felbftändigen, wachſenden und lebenskräftigen König von 
Hellad redete man großentheild nur in den Hörfälen deutfcher 
Schulgelehrten und in den Coterien von Diplomaten dritter und 
vierter Ordnung. Die Rohheit indeifen, auf die bedrängte Tage 
des griechifchen Staates, diefed Augapfels chriftlich-abendländifcher 
Sympathien, mit Gleihgültigfeit oder gar mit böswilliger Scha- 
denfreude hinzubliden, wollen wir nicht begehen. 

Schon in der Eigenfchaft als deutfcher Er-Profeffor find wir 
verpflichtet für Hellas zu  fchwärmen und von einem großen, 
riftlich-griechifchen Imperium des Orients-zu träumen, Beide 
Pflichten, des Schwärmend und des Träumens, erfüllen wir gern, 
und zwar fo heiß und fo durhfichtig, ald es unfere froftige Na- 
tur erlaubt. Alle Staatsfophiften mit allen fühen Phrafenfünft- 
leın des Occidents zufammengenommen ‚werden uns aber nie, 
mals überreden, daß Hellas, wie ed heute ift, nicht aus der 
Empörung befiegter Unterthanen gegen ihren gefegmäßigen Herr- 
ſcher hervorgegangen fei. Wir haben die infurgirenden Hellenen 
allzeit bewundert und mit den feurigiten Wünfchen auf ihrer 
blutgeträntten Bahn begleitet, aber euch darf man fragen, ware 
um ihr die Rebellen am Inn (1809), an der Weichfel, am Po 
und an der Theiß niedergefchlagen, den Rebellen von Griechifch 
Bukowina aber, von Griehifh-Grag, Glatz, Strug und Kufu- 
ruz, mit eurem Gelde und euren Schiffen zu Hülfe gelommen 
feid? Inconſequent war es in jedem Fall, vielleicht das eine 
oder das anderemal fogar ungerecht. Das Recht zu fein hat 
Jedermann, und gewiß auch die Griechen; aber das Recht groß 
und mächtig zu werden und andern in den Weg zu treten, 
hat nur, wer ed vermag und hierzu die möthige Kraft befigt. 
Gefühl und romanhafte Gerechtigkeit find in der Politik leider 
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von nicht fo großem Gewicht, ald es friedliche und billige Ge⸗ 
müther wünſchen mögen. 

Weil nun aber die Britten, mit Berlaub des Ausdrude, 
auf eure unfchuldigen Schliche gekommen find, und mit derfelben 
Härte und Ungerechtigkeit am hülflofen Hellas endlich thun, was 
anderswo ſchon oft gefchehen iſt und nächſtens wieder geſchehen 
könnte, fo iſt allerdings Grund vorhanden über „verletztes Völ⸗ 
ferrecht“, über „treulofes Albion“, über „Plumpheit und Bruta- 
lität“ Lord Palmerfton’fcher Politit zu fehreien, beſonders da 
man in Praga, in Krafau und neuerlich erſt in Raftatt und 
Arad fo höflich und rückſichtsvoll geweſen iſt. Wir find fein 
Lobredner der Britten, und ifolirt genommen darf man den 
neueften Borgängen im Piräeus den fehlimmften Namen geben; 
denken wir aber an die ruffifhen Proccduren in Moldo⸗Wla⸗ 
bien und an dad Schidfal, welches über die helvetifchen Cantone 
ſchwebt, fo begreifen wir ohne Mühe, was man jegt in Hellas 
thut. Daß auf der einen Seite Dacier und Gelto-Germanen, 
auf der andern aber Gräfo-Slaven dag Opfer der Zmwietracht 
der Gewaltigen find, macht in der Handlung felbft feinen Un- 
terfchied, und mehr ale je gilt der alte Spruch: 

quidquid delirant reges, plecluntur Achivi. 
MWehret euch jegt und rettet die Griechen, wenn ihr fo mächtig 
feid und Gott felbft, wie ihr faft lächerlich prahlet, auf eurer 
Seite habt. Ueberhaupt ift es ſchwer, nad den Scenen deö lch« 
ten Jahres noch Thränen auszupreffen für das Unglüd Griechen- 
lands. „Stirb nur,” fagte Achilles zum mimmernden Königd- 
fohn von Zroja, „flirb nur, was ftellft Du Did fo ungebärdig! 
Iſt ja auch Patroclus gefallen, der viel beffer war ald Du.“*) 
) alla, pilog, Have xal av *.Tin Ölopvpeas auto; 


»atdave nal Ilargoxios, Orzeg 080 nollöv dueiwum. 
Hom. 
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Mehr noch und tiefer ald das kleine, todtgeborne Hellad be 
jammern wir dad große, imperatorifche Deutfchland und jeine 
demüthige Rolle in diefer europäifhen Conjunctur. Zaufend- 
jährige Geduld und Hemniffe haben, wie befannt, den ruffifchen 
Nationalinftinet, Ifarigrad (die Kaiferftadt) am Bosporus zu bes 
ſitzen und dad illyrifhe Dreied zu überſchwemmen, weder ge 
tödtet noch geſchwächt. Bielmehr ift der Trieb im Marmor: 
fchloß zu St. Petersburg heute noch ebenjo heiß umd ebenfo 
unmiderftehlih, ald einft zu Kiew im Holipalaft des helden- 
müthigen Swätoslaw. Durch eine eigenthümliche Oekonomie 
der Weltordnung ſchob fih im Süden von Rußland, am ſchwar⸗ 
zen Meer, in den Karpathen, bald link bald rechts, im Oſten 
oder im Weiten, taufend Jahre lang ein mächtiger, den Ruſſen 
feindlicher and ihre Schritte eiferfüchtig bewachender Volksſtamm 
wie ein Keil zwifhen Nord und Süd, und verlegte den Weg 
aus den faftig grünen Birfenwäldern der ruffifchen Slaven zu 
den Hefperidengärten von Byzanz. Unter den zähen und nad) 
haltigen Schlägen mosfowitifher Tapferkeit und Politit find 
aber diefe Bollwerke nacheinander verkhwunden, und die Rolle, 
Rußland aufzuhalten, fiel endlich auf die gebornen Widerfacher 
und Nebenbuhler der Slaven, auf das deutſche Volk zurüd. 
Wir haben aber alle gefehen, wie man diefen Ehrenpoften nicht 
nur verlaffen, fondern dem Feinde felbit in der Roth überliefert 
hat. Seit diefer Uebergabe horchen alle Fürften von den Py—⸗ 
renden bis zum Oſteap von Sibirien bereitwillig auf das Macht- 
gebot ded Czaren. Sicherlich legt der „Neftor* unter den Diplo: 
maten auf unfer Lob fein Gewicht, aber der Mann, ob er gleich 
ald Tribut für fein Genie das Gold des „weißen Chan” aus 
vollen Händen nahm, legte doch im ernten Moment wider die 
moskowitiſchen Byzanzgelüfte warnend und abwehrend fein Beto 
ein. Fürft Metternich hoffte bis zum lebten Augenblid, ohne 
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verderblihe Conceffionen an die Ruſſen bloß durch Beiftand der 
Clericalpartei und mit Hülfe jährlicher Anleihen in Europa bie 
„Umfturjpartei‘ zu lähmen und zu erdrüden. Heute ift alles 
vorbei, und Niemand wehrt der Ruffenfluth. Bergeblih und zu 
unglüdlicher Stunde hat das „deutſche Volk“, der Laokoon des 
Continents, zulegt no den Verſuch gewagt Ilium zu retten. 
Rath, Zurn, Kraft und Verzweiflung des Alten vermochten nichts 
mehr gegen den Zorn der Götter und gegen das rächende Ver⸗ 
hängniß, 

post ipsum auxilio subeuntem ac tela ferentem 

corripiunt spirisque ligant ingentibus ... . 

MWahrhaft, wir figen in unferer Unbedeutenheit nicht über 
Potentaten zu Gericht; aber wenn das Fehlichlagen des magya- 
rifhen Aufftandes auch ein großes Glück für den Prinzen von 
Habsburg und für die „europäifche Ordnung” ift, fo Hindert 
und die Achtung vor dem erlauchten Kaiferhaufe Doch nicht öffent. 
lich zu befennen, daß feit dem Einbruch der Mongolen in Europa 
die Sache der Freiheit, des Friederid und der guten chriftlichen 
Ordnung, wie wir fie verftehen, Fein anderes mit diefer melancho» 
lifhen Katajtrophe zu vergleichendes Mißgeſchick betroffen hat. 
Weil einft Kaifer Arnulf das groge Slavenreih in Pannonien mit 
eigenen Kräften nicht übertwinden Fonnte, rief er, von Rache und 
Herrfchaft getrieben, von jenjeits der Karpathen die wilden Ma- 
gyaren herbei und befiegelte durch einen mit fremder Hülfe er 
fauften Triumph auf länger ald hundert Jahre die unpeilbolft 
Erniederung des deutichen Volks. 

Deftreich bat während der drei lebten Jahrhunderte in der 
Welt viel Böſes gethan und viel Gutes gehindert, aber fo ein⸗ 
gewurzelt find defjenungeachtet in Deutfchland Achtung und Ber 
trauen auf diefed Fürftenhaud, daß ein einziger fühner Schritt 
von feiner Seite alle früheren Sünden im Gedächtnig des deut- 
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ſchen Volkes tilgen und in diefem Augenblid, verhaßten Stre- 
bungen ohnmächtigen Ehrgeized gegenüber, gleihfam durch Accla⸗ 
mation ein neues und furchtbares Imperium Germanicum fchaf- 
fen könnte. Beſäße das Haus Deftreih doch den Muth aud 
einmal nady Oben undankbar zu fein, und im folgen Gefühle 
feiner Größe und feiner Macht plöglih und ohne Uebergang 
dem faiferlichen Schirmvogt an der Newa den Fehdehandſchuh 
hinzumerfen! Es wäre ein Donnerihlag aus heiterem Himmel 
und zugleich ein Act rettender ‘Providenz zu Gunften des hoff 
nungslofen Germaniend. Doch der Wunſch ift ein vergeblicher! 
Wie könnte aber auch ein vernünftiger Menſch in Deutichland 
jeßt noch an die Möglichkeit eines folhen Schrittes denken? 
Nah dem fehnellen und vollftändigen Siege über das „Boll 
ſehen die deutfchen Fürften nicht mehr ein, was der äußere 
Glanz, die freie Bewegung, der ftaatlihe Rang und die poli- 
tiſche Würde diefes bejiegten Volles für Mehrung ihrer Glüd- 
feligfeit noch beitragen könnte. Die Sache der Fürſten ift von 
der Sache des Volks abgelöſt und man fteht fich überall ge 
fondert und gemeffen, wie Herr und Knecht, ja beinahe wie im 
Orient als Feind und Nebenbuhler gegenüber. Den Genuß der 
Macht und ihrer Bortheile auf ewig gegen alle Anfechtungen von 
Unten durch Waffengewalt folidarifch zu fihern, ift heute der 
einzige Gedanke in den Paläften des Continentd. Oderint, dum 
metuant, fagte Saracalla und fchmeichelte den Legionen durch 
teihe Gaben, die er aus den Taſchen waffenlofer und verjagter 
Romanen nahm. Der Zweifel, ob die chriftlich-europäifche Sol⸗ 
datesca ihre Unterwürfigkeit und ihren Nefpect gegen ſchwache 
und unfriegerifche Soldherren länger und ritterlicher bewahren 
werde, als einft die prätorianifchen Cohorten ihre Treue gegen 
Rero und Elagabalus, kann und darf ohne „nächften Verſuch 
jum Hochverrath” natürlich gar nicht in Frage kommen. 
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Wie alle Ueberwinder glauben auch die deutiihen Fürften ar 
die Emigfeit ihres Sieged und wollen nun, nachdem fie mit 
Hülfe „meines herrlichen Kriegsheeres“ das ungeftüme Reform- 
geſuch und den bewaffneten Aufitand niedergefchlagen und zer- 
trümmert haben, die Quelle aller gegenwärtigen und fünftigen 
Uebel, beſonders aber die leidigen März Schreden und ihre de= 
müthigende Erinnerung verfhütten. Alle Uebel und alle Für— 
ftennoth, fagen fie, quillt aus der Wiffenfchaft. Nur wer nicht 
weiß und nicht denkt, wird allezeit willig gehorchen und bezahlen. 
Dffen und aufrichtig erklären fie der Wiffenfchaft, dem geiftigen 
Leben und dem göttlichen Funken im Menfchen überall den Krieg. 
Gehorfam der Untertbanen und Autorität der Fürften, fagte neu- 
lich der Czar, können zugleich mit Fortſchritt und Gefittung nicht 
beftehben. Damit aber der Czar umd feine Anverwandten ruhig 
fhlafen können, fol die Leuchte umgeftoßen, fol Europa wieder 
roh, unfittlih und barbarifch werden wie zur Zeit der Völker⸗ 
wanderung. In Neapel, zu Rom und in Rußland hat die Aus- 
führung der dynaftifhen Heildmaßregeln bereitd angefangen, und 
die andern Staaten des Continents werden nach Kräften und 
Umjtänden, mit mehr oder weniger Gefchidl bald daſſelbe thun. 
Kriege dauern aber heute nirgend lange, und wir find begierig, 
ob der Kampf gegen das eingeborne, ewige, unaustilgbare Ge- 
feß der geiffigen Veredlung ebenfo fehnell und fiegreich vorüber- 
geht, wie der Kampf gegen die bewaffnete Revolution. Brutale 
Kriegsknechte und hohläugige Apoftel der Finfterniß gegen das 
ewige Licht der Ideen zu hetzen, könnte am Ende doc, gefährlich 
fein, und nicht Wenige find der Meinung, man hätte das Band 
zwifchen Regierern und Regierten nicht ganz zerreißen, die Brüde 
nicht ganz zerftören und die Sache überhaupt nicht auf die äußerfte 
Spitze treiben follen, mo man entweder fiegen oder auf immer zu 
Grunde gehen mug. Noch kann Niemand fagen: ift das, mas 
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jeßt in Europa nahe fcheint und zum Theil bereitö begonnen bat, 
Gigantomachie, ein Kampf der bundertarmigen Riefen gegen die 
Bewohner de Olymp, oder ift ed nur eine „nubecula cito 
transitura“, wie St. Athanafius den übelberathenen Verſuch des 
Faijerlihen Apoftaten nennt. 


Deutfchland und die orientalifche Irage. 
(1855.) 


I. 


Seit Beginn der hiſtoriſchen Kenntniß bis auf unſere Zeiten 
iſt es etwa das dritte Mal, daß eine Frage von ſolchem Ge 
wichte und von foldher Tragweite, wie die gegenwärtige, dem 
menfchlichen Gefchlechte zur Löfung übergeben wurde. Und wer 
immer zum Verſtändniß und zur Abwickelung des Argument? 
etwas Nennendwerthed zu fagen weiß, muß den Zeitgenoffen 
auch jet noch willfommen fein. Mitgeredet, in Journalen, in 
Brofhüren und Parlamenten, über die orientalifche Frage philo- 
fophirt, Belehrung und Rath ertheilt hat man feit der Bospo⸗ 
usfcene des Fürften Menczitoff und dem Pruthübergange der 
czariſchen Kriegsfchaaren mit mehr oder weniger Sachkenntniß in 
Curopa bis zum Weberdruß. 

Der ruhige, das große Thema ganz erfaffende und mit Sicher 
heit bewältigende Blid begegnet und aber, ohne den Leiftungen 
eined Chriftophilos Alethes, eines Nigler, Cunibert, Pofonby, 
Zimmermann u. W. irgendwie zu nahe zu treten, eigentlich erft in 
der legthin in Nürnberg erfchienenen Schrift des Herm V. ©. 
„Deutfchland und die orientalifche Frage.“ 

Es zeugt vom guten Tacte des Verfaſſers, mit feiner Arbeit 
jo lange inne zu halten, bis die erfte Hiße der Gemüther ver: 
brauſt und der zufällige Gedanfenvorrath überall verausgabt mar. 
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Um was e& fih im Streite handle und wie viel auf dem 
Spiele ftehe, beginnt man in Europa, zumal in gewiffen Regio» 
nen, erſt jebt zu verfiehen, und diefem allgemeinen beffern euro» 
päifchen Berftändnig hat Hr. V. ©. fein gemäßigtes, anregen 
des, aber nicht Aufregendes Wort geliehen. Nicht etwa bloß von 
Furcht und ängitlihen Rüdfichten, von Boreingenommenbeit und 
parteileidenfchaftlicher Hitze ift der Berfafler frei; er hat — was 
einem Gelehrten vielleicht am ſchwerſten fällt — bei umfaffender 
claffifcher Durhbildung, fogar die Autoreneitelfeit überwunden 
und fein mohlbegründetes patriotifch- warmed Votum anonym 
preiögegeben. 

Herr V. ©. glaubt noch an Deutfhland und an das deutfche 
Volk. Entfchiedener Gegner aller revolutionären Erſchütterungen 
it Hr. V. ©. ein aufrihtiger Anhänger monarchiſcher Inftitutio 
nen, fordert aber, daß neben denfelben das Streben nad) Wahre 
heit und felbft die freie Meinungsäußerung aufrecht erhalten 
werde. Und eben weil Hr. V. S. nur befänftigen und belehren, 
nicht aber erbittern und befchämen will, wird die unmifjende, 
nichtönugige und liederlihe Wirthfchaft jenfeits des Aermelcanale 
und anderswo — ſoweit fie dad morgenländifche Thema berührt 
— nur leife angedeutet, die einfchneidende Phrafe felbft aber dem 
fauftifchen Dickens zugeſchoben. 

Bei aller Nachſicht und Mäßigung will Hr. V. S. aber doch, 
daß diejenigen, welche zur Leitung der europäiſchen Geſchicke be 
rufen find, doch auch Etwas willen oder, wie er das Ding höf- 
lic wendet, der ernſten Mahnungen der Vergangenheit fi nicht 
entfchlagen follen,; denn ohne Gefährdung des öffentlichen Heils 
fann und darf nach der Anficht des Verfaſſers die Verwaͤltung 
hinter der. Intelligenz ‘der Bermwalteten nirgends mehr zurüdblei- 
ben, mie es nach der logiſchen, aber Plüglich unterdrüdten Bor- 
ausfegung ded Verfaſſers nur zu oft geſchieht. 
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Klingt das Ariom fchon in diefer Faſſung vielleicht etwas 
mipliebig, fo weiß ich wahrhaft nicht, was man über den Beifag 
denken wird, daß „in Staatsfachen die Intelligenz der Regieren- 
den ohne Unterftügung der öffentlichen Meinung noch feine Kraft 
zu fruchtbarem Handeln gibt.“ Diefe beiden Theſen, fo einfach 
und kurz fie find, zeigen doch klar genug, zu welcher Claſſe po- 
litiſcher Rathgeber Hr. V. ©. gehört. 

Will und heute noch Jemand von den politifhen Verwicklun⸗ 
gen und dem ftaatöfünftlerifchen Weckfelfpiele unterhalten, aus 
welchem der unheilbare Riß zwifchen dem Often und dem Weiten 
Europa’8 hervorgegangen ift, jo muß er die Ereignijfe von einem 
höheren Standpuncte aus erfalfen, und nicht mehr wie bie 
Diplomaten im Sacrifteifehlüffel und im fülbernen Geburtsftern von 
Bethlehem die erjte und einzige Quelle eined Weltfampfes ent- 
decken, den urſprünglich Niemand wollte, an deifen Ausbruch, Nies 
mand glaubte, und deffen Dauer und Ende Niemand voraus berech⸗ 
nen fann. Gewiß ift nur, daß er ein neues Europa fchaffen wird. 

Die oft nachgefprochene Staatsidylle, Rußland mit feinem 
gährenden Ungeftüm und feinem centrifugalen Sprudel werde, 
wenn man es nur erft am Bosporus gewähren läßt, friedlich 
und harmlos vor den Häuptern der weitlichen Civilifation ftehen 
bleiben, es denke gar nicht einmal an ernſte Verkümmerung der 
Zürfei, eifere nur für die Ehre Gottes im Byzantinifchen und 
empfinde Fein anderes Verlangen, ald für den Weltfrieden im‘ 
Allgemeinen und für die Wohlfahrt der gutmüthigen, gelahrten 
und „gouvernementablen“ Niemeg indbefondere väterlich zu machen, 
iſt die eigentlichite und, wie einige behaupten, auch die einzige 
Schöpfung, welche die von Czarskoe-Selo infpirirte, überwachte 
und beherrfchte europäifche Diplomatie fett vierzig Jahren zu er 
zielen vermochte. Der Czar will nichts als Frieden, hieß es, 
denn er hat es vom Tage feiner Thronbefteigung angefangen nit 
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bloß dur feine Diener bei allen Höfen der Chriftenheit ver- 
fünden laſſen, er hat es in Berlin, in Olmüg und zu Warſchau 
felbit gefagt, und den Worten eines Ezar Nikolai zu mißtrauen, 
meinte Old Aberdeen, fei einem chevalereöfen und correctgefinn: 
ten Regierungdmanne nicht geftattet. Unheil vorherfehende Ber 
denker wurden als „Bifionäre* mitleidig belächelt oder gar ala 
„turbulente Köpfe und unheimliche Sturmvögel* aus den Liften 
der Mitredenden geftrichen, denn — fagten die Diplomaten — 
das iſt unfere Sache, dad müſſen wir beifer wiffen. 

Man hatte in gewilfen Kreifen den Kaifer Nikolaus zu dem 
Ideal eines Herrſchers emporgefchraubt, das ein reines Phan- 
tafiegebilde war, weil e8 fo, mie man fich daffelbe ausmalte, 
ohne alle praktifche Handhabe, ohne jede nachweisbare Berbin- 
dung mit dem Leben, gleich einer Bifion über der Erde ſchwebte. 
Empfindfame Stiftödamen, Herren vom hoben Adel, ehrmürdige 
Generale, dienftbeflifiene Büreaufraten, reiche Gutöbefiger, vor- 
forglihe Großhändler, ängſtliche Banquierd und doctrinäre Pro- 
fefloren meißelten und boffirten an diefer politifhen Engelögeftalt 
mit um fo größerem Eifer, je freieren Spielraum die große Ent- 
fernung von St. Petersburg ihrer Phantafie gewährte. Sie 
glaubten an das felbftgefchaffene Phantom mit der Stodgläubig- 
feit eines medlenburger Junkers. „Der Kaifer*, fo ungefähr 
fprachen fie, „ift von Gott berufen, Religion und Sitte aufrecht 
zu erhalten, die europäifchen Throne zu [hüten und den zerftören- 
den Ideen der Revolution für immer ein Ende zu machen. Nur 
für höhere Principien gebt er in den Kampf; die niedrigen, 
feldftfüchtigen Zwecke der Politik liegen ihm ferne.“ Der. Occi- 
dent hatte gleich den Gefährten des Odyſſeus Lotos gegeſſen 

und, in friedensträumerifhen Schlummer eingelullt, alle Sorgen 

für die Zukunft abgelegt. In Athen war einft auf die Nachricht, 

Philipp der Macedonier ſei den wiederholten Betheuerungen er- 
Sallmerayer Werke. U. 8 
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Faufter Staatsdemagogen zum Frog plößlich durch die Ihermo- 
pylen gebrochen und habe das feſte Elatea befegt, der Schreden 
nicht größer, ald die Beftürzung des diplomatifchen Weftlandes auf 
die Kunde über Menczikoffs Erſcheinen am Bosporus und über den 
Einbruch der ruffifchen Heeresmacht in die Fürftenthümer. 

Die Veröffentlihung der Seymour'ſchen Czarencorrefpondenz 
bat das friedenstrunkene Abendland vollends ausgenüchtert, und 
im ganzen Umfange das falfche Spiel aufgededt, bei welchem 
vierzig Jahre lang der „allgemeine Friede“ und das Wohl des 
Deeidentd unter gegenfeitigem Einverftändnig als Einſatz figu- 
riren mußte. 

Wie wenig ed der überrafchten und befchämten Diplomatie 
biöher gelingen wollte, mit Hülfe althergebrachter Kunftgriffe die 
Täuſchung über mosfowitifche Friedensliebe und Uneigennügigfeit 
in Europa noch länger aufrecht zu erhalten und die Augfchreitun- 
gen ihres Taiferlichen Patrond wieder abzuglätten, weiß und fieht 
heute Jedermann. Was die Ruffen wollen, und wie groß die 
über das gefittete Abendland hereinbrechende Gefahr fei, hat im 
Weiten die Öffentliche Meinung. früher, als die Staatögewalt 
‚erkannt, und die eucopäifchen Nationen an ihre Jntereffen er- 
innert. 

Theodor Mommfen würde das ehrwürdige Corps der abend- 
ländifchen Diplomatie. bei diefer Gelegenheit mit jenem „Bauern- 
fenat“ in Rom vergleichen, welcher, fo lange es fih nur um 
Volsker, Samniter und Lucaner in.den engen Grenzen Staliens 
oder um die Farthagifchen Zänfereien auf Sicilien handelte, die 
Sachen ganz gut beforgte, beim Auftauchen der, arientalifchen 
Trage aber in Folge des, zweiten punifchen. Krieges und bei der 
plöglichen Ausdehnung des politifhen Horizonte fich nicht mehr 
zu helfen mußte und feine. gewohnte Meberlegenheit nöllig verlar. 
Wir find höflicher als Mommſen, und fagen nur: die Diplomatie 
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als geheimer Orden, als feitgefchloifene Innung und allgemeiner 
europäifcher Wunderdoctor hat abgedanft, und an ihre Stelle 
fheint eine Kraft zu treten, deren Eriftenz wenigſtens der Czar 
niht Tennt und die man im Welten ald das naturgemäße Pro- 
duct unferer fittlihen Zuftände durch feine Maßregel erſticken, 
ja in die Länge nicht einmal zum Schweigen bringen fann. Der 
Drang der Öffentlichen Meinung, nicht der freie Entfchluß der 
Staatögewalten hat den Deccident unter die Waffen gefchredt 
und gegen alles Vermuthen des Czaren die Flotten der Königin 
Bictoria und ihres Verbündeten vor Kronftadt und Sebaftopol 
geführt. 

„Die Nuffen wiſſen nicht, daß der Volkögeift in den weſt⸗ 
lihen Staaten viel mächtiger ale Launen und einfeitige Grillen 
der Regierungen iſt.“ Wenn unfere gefelligen Einrichtungen all 
mählih der alten Devotion vor der feierlichen Amtsmiene my- 
fteriöfer Staatögeheimniffe mwiderftreben, und wir zu wiederholten 
Malen fehen müſſen, „daß fich hinter derfelben nicht immer die 
höchfte Weisheit verbirgt‘ — fo weiß Herr V. ©. in fhonungs- 
vollem Zweifel nicht, wer da anzuflagen fei. Verhehlen Tann 
man fich aber nicht, daß die ariftofratifchen und fogenannten Re⸗ 
gierungsclaffen in der ganzen civilifirten Welt intellectuell im 
Sinken begriffen, daß die bisher geltenden Staatsfünfte voll. 
ſtändig abgenüßt und. die gegenwärtigen Handhaber der öffent- 
lichen Angelegenheiten die Creigniffe zu beherifchen und die wild 
einherbraufende Sturmfluth einzudämmen nicht mehr fähig find. 

Die Unzufriedenheit über die beftehende Ordnung der Dinge 
und die Sehnfucht nach einer Verbefferung der focialen Zuftände 
ver großen Maffe unferes Geſchlechts hat fich aller Gemüther be 
mädhtigt und über alle Länder der Erde auögebreitet. Wer foll und 
aber Rettung bringen, wer die unerflärbare Gemüthätrauer aus 
dem Oceident verfcheuchen und die verlorne Heiterkeit wiederbringen? 

8* 
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Das Jahr 1848, von dem wir dad goldene Zeitalter erwar⸗ 
teten, hat und alle getäufcht; die Autofratie der Volksführer 
jener Epoche vermochte, weil fie ed mit Beifeitefchiebung der dy- 
naftifchen Intereſſen für ſich allein verfuchte, nichts Lebensfräf- 
tiges zu ſchaffen, und die Gewalt mit allen ihren Hülfdmitteln 
und Attributen fiel mit erweiterten Vollmachten und mit ver- 
doppelter Wucht wieder in die Hände der vorigen Befiger zurüd. 

Hat und aber diefe Umkehr mehr genügt und der Welt größe- 
ven Gewinn gebracht, als die ohnmächtigen Beftrebungen der 
erclufiven Volkspartei? Der natürliche Zuftand des Menfchen, 
ſagt Polybius, ift der Friede, und um den Preis diefed herr- 
lichften aller Güter haben die Völker fich felbft verleugnet und 
mit den alten Machthabern Compromiß gemacht. Allein das 
ausfchliegliche Dynaftenweien, wie es ſich in den legten fünf 
Jahren in Europa geftaltet hat, zeigt fih ohne das populäre 
Element ebenfo ohnmädhtig, wie die Revolution. Was alle Welt 
- verlangt und nöthig hat, den Frieden, konnten auch die Fürſten 
nicht erhalten und — um die Ironie brennend zu machen — 
ift diefes Mal die Peſt aus dem Prätorium der Botentaten felbit 
in die Welt gekommen. , 

Nicht blog der Czar bat feinen Credit verfcherzt, auch die 
Staatsmänner und die Feldherren des Dynaften-Decidente haben 
am grünen Tifch zu Wien und auf dem öden Steinplateau von 
Sebaftopol unter den Augen der ganzen civilifirten Welt ihre 
Zahlungsunfähigkeit eingeftanden. Der politifche Lebenskern des 
Abendlandes ift aus. feiner Stelle weggefchoben. 
| Wo aber der Kern, die Kraft und die Einficht ift, dort wird 

man nad den ewigen Gefegen der Weltordnung bald auch die 
Herrichaft und die Macht erbliden. Es bereitet fich eine ftille 
und natürliche, aber nicht defto weniger eine große Umgeftaltung 
vor, an welcher der in feinen Audfchreitungen und Maßloſigkeiten 
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nicht mit Unrecht gefchmähte Demos mit feinen K.. und M... 
wahrhaft feine Schuld tragen wird. Neue Praftiten und neue 
Intelligenzen find in Europa nöthig. Beide werden fommen, 
boffentlih ohne Erfhütterung und gleichfam wie eine Naturnotb- 
wendigkeit, vor welcher fich der zähefte Eigennuß und die thö— 
richtfte Präfumtion ausgelebter Größen beugen muß. 

Wer wüßte denn nicht, daß in der Krim die Folgen gou- 
vernementaler Unbefonnenheit und ftrategifher Mängel, ja die 
Schmad allgemeinen Ruins bloß durch die Tüchtigfeit und die 
unverwüftlihe Eigenfraft ded „gemeinen Mannes” abgemwendet 
wurden? Die bewaffnete Macht durch ihre untermürfige Geduld, 
ihren Gehorfam, ihre fittliche Kraft und ihren intelligenten Muth 
macht jest im Decident Propaganda und repräfentirt — um vor- 
erſt ein verdächtiges Wort zu vermeiden — die Sache des Fort: 
fehrittes, der öffentlichen Ehrenhaftigfeit und der wahren Wie- 
- derherftellung vielleicht nachdruckſamer und erfolgreicher, als es 
von dogmatifchen Freibeutern und mattberzigen Paladinen eines 
abgebleichten Parlamentsliberalismus je zu hoffen war. 

Mit Worten ohne That ift jet nicht mehr zu helfen, und 
die Theſis, daß in der gefitteten Hemiſphäre nur noch zwei 
Kräfte thätig find — das biyzantinifche Czarenthum im Oſten 
und fein Gegenſatz, die gereinigte und zu einer fittlichen ‘Potenz 
veredelte Fortbewegung, um nicht zu fagen Revolution im 
Occident — ift auch nicht mehr anzufechten. Selbft über das 
Wort „Revolution“ dürfte man nicht erfehreden. Der Czar will 
nicht bloß die Unordnung niederhalten, er will mit der perfön- 
lichen Freiheit und zwar in feinem Intereffe das ganze geiftige 
Leben der Bölfer erftiden und dem lebensfrohen Spiel der fitt- 
lichen Kräfte, das und allein zu Menfchen macht, auf dem 
ganzen Erdball Stillftand gebieten. 

Diefer Berfumpfung und Berthierung des menschlichen Ge: 
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ſchlechts — was eine Partei unter ung noch immer: „Gottesfurcht 
und Ordnung” nennt, widerſetzt fich der Geift des Occidents. 
Wir wollen nicht beftändig zittern, wie der Czar und feine 
Knechte ; wir wollen Leben, Beweguug, Berbefferung, Freude 
am Dafein, und wollen eben deswegen mit Weisheit, mit Maß 
und mit Befeitigung aller Hemmniffe verwaltet fein, welche Ei- 
gennug, Unverftand, Zaghaftigkeit, Bosheit und der vielen Sterb- 
lichen angeborne Haß der Freiheit dem lebendvollen Strom ent- 
gegenitellen. 

Der Czar und feine Adepten fcheinen nicht zu wiſſen oder 
wollen nicht glauben, daß man nad) vielen und bitteren Erfah: 
rungen felbft im Abendlande endlich zur Ueberzeugung gekommen 
ift, daß, wie die Dinge jebt ftehen, eine ftarfe, d. i. eine ab⸗ 
folute und concentrirte Staatögewalt ein unabweisbares Zeit- 
bedürfniß ift und daß felbft die perfünliche Freiheit, wie es 
Eötvös am beiten bewiefen hat, ohne diefe VBorbedingung nicht- 
zu erzielen jei. Man fucht ed umfonft zu verdeden, daß fich die 
beiden einfachiten, concifeften und unverfühnlichiten Elemente der 
menfchlihen Gefellfhaft zu einem auf lange hin maßgebenden 
Entfcheidungsfampf am Dftrande von Europa gegenüberftehen. 
Der Czar in feiner Schlauheit fucht die eingefchüchterten und 
über ihr wahres Intereſſe unflaren Regierungen im Occident 
durch das Schredbild der alle Throne bedrohenden anarchifchen 
AUmwälzung für fih zu gewinnen und läßt das moskowitiſche 
Evangelium auf Wegen der Preſſe und des lebendigen Wortes 
durch das ganze Abendland verfünden. Er rechnet — vielleicht 
nicht ganz umfonft — auf die Verblendung, auf die Zaghaftig- 
feit und auf den „intelleetus palmaris“ des Occidents, und weiß 
nebenher recht gut, daß es durch eine unerflärbare Bizarrerie der 
menfchlihen Natur felbjt in den civilifirteften Staaten des Weſt⸗ 
landes noch immer Leute gibt, welche in Turghenew’d „Burmifter* 
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den dollendetften Ausdruck focialer Vollkommenheit erblicken und 
mit Berpflanzung moskowitiſcher Liebenswürdigkeiten in das Herz 
Germaniend nur zu gern unter ihren Mitbürgern die Rolle eines 
„Arkadi Barlitfeh” übernehmen möchten”). An friedliche Berftin- 
digung ift bier nicht mehr zu denfen. Traurig aber bleibt es 
immer, wenn die Staatögewalt, mie 3. B. in Britannien, wider 
ihren Willen in den Kampf gegen einen Feind getrieben werden 
muß, mit dem fie, wie man glaubt, insgeheim Sympathien fühlt. 

Im Sinne der abendländifchen Regierungen wäre nämlich eine 
dunaftifche Verſchmelzung der Czarenmonarchie mit dem Occi⸗ 
dent für Sicherftellung des allgemeinen Wohles vollkommen hin- 
reichend. Die öffentliche Meinung geht aber weiter und verlangt 
eine fittliche und fociale Einigung, d. h. die. abendländifchen Be- 
ariffe von Recht und Unrecht, von Ehre und Tugend, von Re- 
gentengewalt und Menfchenwürde, von Freiheit und Schranke, 
von Pfliht und Nothmendigkeit, von Geduld und Glüdieligkeit 
follen auch in der Slavenhemifphäre gelten, um den radical-feind- 
lichen Gegenfab der beiden großen Halbtheile des menſchlichen 
Geſchlechts auszuſöhnen. 

Der Kampf iſt indeſſen viel ungleicher als man glaubt. Alles 
was im Kriege Vortheil und Sieg verleiht, iſt auf des Czaren 
Seite im vollſten Maße. Rußland iſt eine unermeßliche Caſerne, 
in welcher Ein abſoluter Wille militäriſch, eiſern und ruhelos 
regiert, und mo alle Lebensthätigkeit mechaniſch gedrillter Mil 
lionen auf einen einzigen, weit jenſeits der Grenzen liegenden 
Zielpunct Hingeleitet wird. Arbeit ohne Raft verrichten, Noth, 
Dual und Sirafe nah Willfür leiden und für den geheiligten 
Czar ftreiten und fterben, ift das große politifche Dogma der 
Moskowiter. In Rupland ift das Leben der Mailen freudelog 


*) Siehe „Aus dem Tagebuche eines Jägers, von Iwan Turghenew“, 
Band I. S, 76-102, 
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und folglich ohne Neiz und ohne Werth. Der Ruffe bewegt fich, 
ruht, geht vorwärts oder flieht, fteht, lebt und ftirbt überall 
nur auf Wink und Befehl ded Borgefegten, während im Decident 
das Individuum felbft Willen und Geltung haben will und die 
Achtung für perfönliche Freiheit, für Eigenthum und Menſchen⸗ 
würde, die Rüdfichten für ein felbftändige® Kirchenthum, die 
Pflege der humanen Künfte, der Poeſie, der Weltweisheit, der erac- 
ten Wiffenfchaften und des Volksunterrichts, ja die Rangftreite 
der Profefforen, Sold und Ehrenzeichen gelahrter Akademiker und 
am Ende noch die ſchwankenden Marktpreife der Getreidehallen 
den Regierungen Hemmniffe und Pflichten fehaffen, Bedenklichkei- 
ten ‚und Rüdfichten auferlegen, von welchen man in Rußland 
wenig weiß und fühlt. 

Der moskowitiſche Abfolutismus, das Werk Peter's J., fchlau 
und tüdifh, „kalt und herzlos“, gegen die eigenen wie gegen die 
fremden Bölfer, kann fih nah Erftidung aller freien Regung 
im eigenen Rande nicht friedlich innerhalb der heimifchen Gemar- 
ten halten, er muß nicht bloß den Nachbarn, den Polen, den 
Türken, Deutfhen und Scandinaviern, er muß — um nicht 
endlich einem Widerfchlag im Innern zu erliegen — allen Natio- 
nen der Erde dad moskowitiſche Loos bereiten, muß überall Hader 
und Zwietracht ftiften,, um durch fortwährendes Einfaugen frifchen 
Materiald die durch feine aufjehrende Verwaltung verbrauchten 
Kräfte wieder herzuftellen; Rußland kann und mwird nicht ruhen, 
bis es entweder felbft gebrochen ift, oder das Präſidium der be— 
wohnten Erde errungen bat. Soll Europa ruffih oder fol 
Nupland europäifch werden, d. h. foll diefer Ableger des halb— 
barbarifchen afiatifchen Mongolenthums die Welt beherrſchen oder 
foll er fein Staatöprineip aufzugeben, feine Action nach Innen 
zu richten und, wie es jeßt die Türfen follten, in die Bahn der 
abendländifchen Gefittung einzutreten gezwungen werden, das ift 
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jebt die Frage, an deren Löfung dad Abendland mit Recht nur 
lanafam und zagend geht. 

Bid zum Beginn des gegenwärtigen Krieged hat man all- 
gemein geglaubt, die Weftmächte hätten in ihrer Weisheit das 
heranziehende Verhaͤngniß und die Unvermeidlichleit des Kampfes 
vorherfehend ſchon feit lange Boranftalten auf den großen Streit 
getroffen, hätten die Natur des Gegners, feine Kräfte, feine 
Hülfsmittel und fein Land forglich audgeforfcht, hätten fich im 
Stillen die geheimnigvollen Mächte der Zerftörung zinsbar ge 
macht, hätten für Gold, Waffen, geübte Streiter und Bundes- 
genoffen voraudgeforgt und eine Stellung genommen, um ber 
Gefahr augenblidiih und mit Erfolg entgegenzutreten. Bon 
alledem war aber nichts gefchehen, man bat gar nichtd vorher- 
gefehen, man Bat im Decident feine Boranitalten getroffen, man 
wurde vollftändig überrafcht und rannte vom Klange der Kriegs⸗ 
fanfaren aufgefchredt, ungenügend an Zahl und noch ungenügen- 
der an ftrategifchen Kräften, betäubt und fchlaftrunfen, wie die 
Sträiter des Priamus in den Kampf: 

exoritur clamorque virüm elangorque tubarum, 

arıma amens capio, nec sat ralionis in armis. 
Bei den Staatsweifen des Weſtens fcheinen die Sebaftopoler und 
Kronſtädter Begebenheiten, auf welche ſich die Nuffen mit Be 
wußtfein, mit Klugheit und Falter Ruhe fehon feit hundertund- 
fünfjig Jahren vorbereitet haben , erft geftern und vorgeftern als 
ein Rovum und als eine noch nicht hinlänglich zu erflärende 
Zufälligkeit in Berathung gekommen zu fein. Iſt nun bisher 
auf diefer Seite Unfertiged und Ungeſchicktes überall und in un- 
glaublicher Weife hervorgetreten, fo kann man es des entfeglichen 
Preifes wegen beflagen, fich verwundern aber oder gar am Heile 
verzweifeln darf deswegen Niemand, da es ſchon längft entfchieden 
it, dag die Kumft, die Lehren der Vergangenheit für weile Be- 
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rechnung der Zufunft auszulegen; von den jedesmaligen Gewalt⸗ 
habern am menigften begriffen wird und das fhöpferifihe Inge- 
nium im Sturm felbft auf die Oberfläche kommt. 

Nach Weberftehung der letzten großen Gefahr im Jahre 1848 
hat das Weſtland forglos und flumpf an ein apofalyptifches 
Millenium ewigen Friedend und ungetrübten Erdenglüdes zu 
glauben angefangen und bei einer ftarfen Partei unter ung, 
fheint ed, dauert der Wahn felbft unter dem Kanonendonner 
von Sebaftopol noch fort. Angefehene Organe der Deffentlichkeit 
fuchen und ja noch immerfort zu überreden, was jet im Pontus 
und in der Dftfee gefchieht, gehe und Deutfche nichts an, und 
die Kriegöflamme, ob fie gleih am „Athos, am cilieifihen Tau- 
rus, am Tmolus und Oete“ hell anflodert, 

ardet Athos Taurusque Cilix et Tmolus et Oete, 
werde, ohne über die Marken des illyrifchen Dreiecks zu fehlagen, 
durch den Friedendodem germanifcher Politit gedämpft, unſchäd⸗ 
ih und milde auf dem Opferherd der cherfonefifchen Artemis 
verglimmen. „Bleibt ruhig, mifcht euch nit in den Streit; 
eure Concordate mit Rom, fagen fie, find noch in der Schmwebe; 
denket an euer Seelenheil und überlegt wohl und reiflih, ob ge- 
wiffe Thefen der Günther'ſchen Philofophie durch gemeinfchaftliches 
Einverftändnig aller Facultäten und Confiftorien das „Imprima⸗ 
tur“ erhalten follen; deutſche Neutralität ift der Friede und der 
mweitlichen Heiden wird fi) das heilige Rußland allein erwehren,* 
raunen und die Ruſſen in da8 Ohr. — „Haltet mit und, wir 
wollen mit vereinter Kraft die Feinde aller humanen Sitten, die 
nordifchen Barbaren niederfchlagen, und dann frei, glüdlih und 
wonnig mit einander die Erde bewohnen,“ ruft ed von jenfeits 
des Canales und von der Seine herüber. Bon beiden Seiten 
der Kämpfenden buhlt man um unfere Gunft, weil beide fühlen, 
daß die Entfcheidung in den Händen des großer deutfchen Volks 
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heat, ſobald es in ſich felbft einig mit voller Kraft nach Außen 
wirken will. Deutſchland in feiner felbftändigen Machtfülle zu 
fehen, wünſcht aber von unferen Bewerbern in Wahrheit Feiner, 
man will nur unfere Landsknechte, unfer tactifches Ingenium, 
unfere fisategifhen Künfte und dag wir, wenn auch im allen 
inneren und äußeren Dingen unter einander feindlich, eiferfüchtig 
und getrennt, doc in temporärer Willfährigkeit gegen fremde 
Zwecke einig fein. Als vor einigen Jahren die Deutfchen eine 
Flotte zimmerten, und ihre Nationalflagge nad dreifundertjäß- 
riger Abweſenheit wieder in der Nordfee wehte, drobten diefelben 
Britten, die jet auf Deutichland fpeculiren, unfere Marine ald 
Piratenfchiffe zu behandeln, und felbft der Ezar, deſſen legte Zu- 
fucht in der Bedrängniß jett Deutfchland ift, fehleuderte feine 
ſchärfſften Blige und fete die Garde in Bewegung, weil das in 
Eins zufammenfließende Germanien ſich felbft zu fühlen begann, 
und die Inſolenzen des kleinen Dänenvolles zu züchtigen den 
Muth befaß. ‘ 


Warum fi die Deutfchen nicht enthufiaftifch und gutmüthig 
gallifcher Präponderanz freuen mögen, kann man in Frankreid 
ebenfowenig begreifen, ald man ſich zu Petersburg unfern Wi: 
derwillen gegen czarifche Staatspraxis und gegen eine moskowi— 
tische Weltherrfchaft erklären kann. Erft vor Kurzem nannten 
und die Britten „Hungerleider“, „Bettler“, „blondhaarige Gurgel- 
abſchneider“ und gaben den deutfchen Fürften Epitheta, deren 
Wiederholung der Reſpect verbietet. Ruſſen und Gallier dagegen 
halten ung für geborne Knechte und erklären jene Epoche deut- 
[her Gefchichte für die preismürdigfte, 

oü les meilleurs soldats et les chefs les plus braves 
meltaient toule leur gloire a devenir esclaves; 
où pour mieux assurer la honte de leurs fers, 
tous voulaient a leur chaine attacher l’univers. 
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Diefe Zeiten, wenn fie in Deutfchland je waren, find jet — mit 
Berlaub des trefflihen Häuffer fei ed gefagt — natürlich ſchon 
länaft vorüber, verwundern aber darf fich doc Niemand, wenn 
einem Frieden, der angeblich ohne Spefen und ohne Kraftaufiwand 
zu haben ift, vor einem erft durch unberechenbaren Einfat von 
Gold und Blut zu erfaufenden Glücke von Leuten gewöhnlicher 
Ratur und gemeiner Rechenfunft der Vorzug gegeben wird. 
Für welchen der beiden Bewerber erflärt fi nun der Ber- 
fafjer der angeführten Schrift: „Deutfchland. und die orientalifche 
Frage‘? Bis auf einen gewiffen Grad mißtraut Hr. V. ©. bei- 
den, am meiften aber doch den Ruſſen. Bon einer grundfäßlichen 
Feindſchaft oder Freundfchaft aber will Hr. B. ©. weder nad 
der einen, noch nad) der andern Seite hin etwas wiffen, und 
dringt überall auf eine felbitändige deutfche Politif, jedoch mit 
entfchiedener Hinneigung zu den Weſtmächten, deren geiftige Home- 
geneität mit dem Germanenthume nicht zu leugnen fei, wäh—⸗ 
vend Rußlaͤnd noch außerhalb aller innerlichen Berührung mit 
der europätfchen Cultur ſtehe, und folglich auch feine Berechti- 
gung, für einen chriftlich- civilifirten Staat zu gelten, gar nicht 
eriviefen fei. Noch hat man fich aber in Deutfchland zu nichts 
entfchieden, die Ereigniffe indeffen vollen fort und die Rath⸗ 
lofigfeit mwächt mit jedem Tage. Und wenn das eivige Schivan- 
fen, die nie endende Unentfchloffenheit und das beftändige Sich: 
getäufchtehaben endlich Langweile erzeugt, fanın es auch Riemand 
übel nehmen. Zuerft täufchten fich die Ruſſen an der Energie 
der todtgeglaubten Pforte und an der Streitbarfeit ihres Donau- 
heered; dann täufchten fie fi an der Möglichkeit ciner entente 
cordiale zwifchen den Weftmächten und eines nachhaltigen com- 
binirten Angriffe auf die „jungfräulichen Grenzen“ des heiligen 
Rußlands. Die Berbündeten ihrerfeitd täufchten fich wieder an 
der Widerftandsfähigfeit und an dem. ftrategifchen Vermögen der 
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Mostowiter, befonderd aber an der Bereitwilligkeit der deutfchen 
Höfe mit ihren Nothhelfern von Anno zwölf und Anno adt« 
undvierzig in Fehde zu treten; am bitterften aber täufchten fie 
fih im Glauben an ihre eigene Kraft und ftrategifche Heberlegen- 
heit. Verleihe Gott, daß ſich Herr V. ©. felbit an der Mög— 
lichkeit, durch Berftändigung der beiden großen deutfchen Bororte 
ein gemeinfames Nationalgefühl und ein wenigſtens nach Außen 
feſtgeſchloſſenes Deutfchland herzuftellen, nicht auch noch täufche! 
Denn nur um den Preis der Befeitigung aller Hinderniffe und 
Streitfragen koͤnne der große Centralpunct Europa's der ihm 
von beiden Seiten drohenden Gefahr entrinnen. 

Denn fich der Sieg — gleichviel, ob zu Gunften der Ruffen 
oder der Weftmächte — ohne unfer Zuthun und ohne vorgängige 
Herftellung überwältigender Schlagfertigkeit entfcheidet, und der 
Kampfpreis zur Bertheilung kommt, was wird dann unfer Schide 
fal fein? Kampfpreis ift aber diesmal das große byzantinifch- 
türfifhe Reich und mit ihm ein politifches Webergewicht, deſſen 
fih Europa und Afien mit vereinten Kräften nicht mehr erweh⸗ 
ven fönnten. Zieht und der Sieger dann zur Rechenfchaft über 
unfre Theilnahmlofigkeit und kommt die Ausföhnung der Frieg- 
führenden Parteien, wie es zu Lüneville, zu Preßburg und zu 
Tilſit einft gefchah, auf Koften des „neutralen Deutſchlands“ zu 
Stande, wer hat dann die Schuld? Man wird es dann bei ung 
wohl auch wie bei den Griechen der Iliade halten, wo die un« 
heilvolle Zwietracht zwifchen Achilles und Agamemnon und der 
Ruin des Heered dem Zeus aufgebürdet wird — 
| Aros ô Erelsisto Bovin. 

Wie aber heute noch Jemand glauben mag, der Krieg werde 
die beiden gewaltigen Nebenbuhler bis zu einer folhen Ohnmacht 
entkräften, daß ein uneiniged und träges Dentfchland mit feinen 
„unverbrauchten" Kräften beiden imponiren, beiden. dad Gefeß 
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vorfchreiben könne, ift vollends unbegreiflih. Siegesbemußtfein 
nach langen harten Kämpfen fleigert "die Kraft eines großen 
Volkes bis in das Wunderbare, oder ift etiva nicht das blut⸗ 
triefende Rom aus dem achtzehnjährigen entfeßlichen Kampfe mit 
Hannibal zur Herrfchaft über den Erdboden hervorgegangen ? 
Die Beforgniß der Gemaltigen, ein Hinneigen zu den Weſtmäch⸗ 
ten Tönnte die Ruhe im Innern gefährden und der „Revolution“ 
Vorſchub leiften, wird von dem Berfaffer mit Gründen befchwid- 
tigt, welche außer dem Berdienfte, daß fie pifant find, auch 
noch den Borzug der Unwiderleglichkeit befigen. Aber auch der 
Unverftand auf czariſche Dankbarkeit zu zählen, wenn wir ben 
Ruſſen willfährig und blind die Unterjohung von Byzanz und 
die Berftopfung der abendländifchen Handels - und Lebendquellen 
am Bosporus einmal geftattet Haben, wird überzeugend hervor⸗ 
gehoben. Herr V. ©. gehört nicht unter jene Politiker, die 
überall nur tadeln, wegdisputiren und niederreißen; Hr. V. ©. 
ift conftructiv und: verhandelt fcharf und fein über Mittel und 
Staatöformen, dem deutfchen Balfe bei aller Getrenntheit im 
Innern doch nad. Außen Macht und Vortheil der. Einheit- zu 
verfchaffen. Nebenher ift aber Hr. B. S. doch: klug genug, fei- 
nem politifchen Recept den Beifab anzufügen „ daß mit plößlichem 
Auftauchen ‚genau abgezirfelter Bundesformen „weder politifihe 
Bildung und Einficht gegeben, noch Charakter und Gefinnung 
im Nu hervorgezaubert werden.“ Der Mangel diefer beiden 
legigenannten Borzüge hat und nach der Behauptung des Ber- 
faffers feit einem Jahrhundert in der orientalifchen Frage größe 
ren Schaten gethan, als der Abgang der: eriteren. Diefer Bei- 
ſatz läßt freilich einen: bettern Nachgeſchmack zurück, den die 
Erſcheinungen der Gegenwart noch immer nicht verfüßen wollen. 

Der Berfaffer indeffen läßt den Muth nicht ſinken und ſieht 
‚ für die benannten Mängel in zwei Dingen binlänglichen Erfag : 
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einmal in dem zwar mehr mit Inſtinct als mit klarem Bewußt⸗ 
fein aus der großen Maſſe des deutfchen Volkes hervorbrechen- 
den Drang nad größerer Einigung, und dann in dem Bande, 
welches die materiellen Intereffen des gemeinfamen Baterlan- 
des aufs engſte umfchlinge und durch Hervorrufung neuer Be- 
dürfniffe täglich an Innigfeit gewinne. Der Einfluß diefer 
beiden Nationalmomente, des Einheitödrange® und der mate 
riellen Intereffen Deutfchlande, auf politifche Ordnung im All- 
gemeinen und auf die vrientalifche Frage insbeſondere, fei ſchon 
jegt bemerflih, und würde auch das fchlendrianhafte und fuffi- 
fante Nichtbeachten derfelben wohl nicht länger geftatten. 

Nicht etwa felbftändiges und Elugberechneted Hinneigen zu 
den Weftmächten, fondern geduldiged Zufehen von Seite der 
deutfchen Staatsgewalt, wie das fiegreihe Rußland die deut 
hen Handelöftraßen im Pontus unterbindet und deutfchen Ge 
werbfleig erjtict, könnte nach der Meinung des Verfafferd „die 
unangenehmften Erfchütterungen unferes ftaatlichen Lebens zur 
Folge haben.” Denn Herr V. ©. glaubt nicht, „daß die große 
Maſſe des deutſchen Volkes ſolche ökonomiſche Rüdfchläge auf 
die Dauer ertragen würde.“ Innere Ruhe und materielle 
Gtüdfeligkeit Deutſchlands ſtehen mit der Ruſſenherrſchaft am 
Bosporus, an der Donau und im Pontus in flagrantem Wi- 
derfpruch. Wollt Fhr, daß Deutfchland friedlich fei und ge- 
deihe, fo verlegt den Rufen den Weg nad Konitantinopel 
und werfet ihre Flotten und ihre Heere aus dem Pontus 
hinaus. 

Das ift der wefentliche Inhalt der drei erſten Abſchnitte der 
B. S.'ſchen Brofchüre. Indeſſen wäre mit dem Binauswerfen 
der Ruſſen aus dem Pontus Euxinus und den angrenzenden 
Rändern freilich noch nicht Alles abgethban, man muß. au da- 
für forgen, daß fie nicht wiederfehren und in ihren unbezähm- 
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baren Bosporusgelüften eindringlicher vorzugreifen, als die übri- 
gen Rationen des Deeidentd, nicht mehr die Macht befigen. Die 
Unterfuhung ob und mie dieſes gefchehen könne, führt den 
Berfaffer natürlich auf die Frage, was unter diefen Umftänden 
für die Zukunft des osmaniſchen Reiches zu erwarten fei? Seine 
Anfichten über diefen Punct wollen wir furz und bündig in 
einem zweiten Artikel auseinanderlegen. 











Il. 


Hätte ih am Schluffe des Manuferipts nicht gleichfam das 
Wort verpfändet, gelegentlich auch noch von den Anſichten un- 
jered Anonymus über die fünftigen Schidfale des türfifchen 
Reiches Einiges mitzutheilen, fo wäre auf die Schwierigkeiten 
hin, die fich jebt in Deutfchland einer freimüthigen und wohl- 
gemeinten DBefprechung diefer Dinge von allen Seiten entgegen. 
fellen, ein zweiter Artikel wahrfcheinlich nicht mehr zu Stande 
gelommen. Es wäre ja beffer, nach dem Mujter der geiftreichen 
und ehrenwerthen Publiciften der „Debats“ lieber ganz zu ſchwei⸗ 
gen und das Feld zu räumen, als fein mühevoll ausgemeißeltes 
Gedanken- und Redebild, freundlich zwar und rüdficht3voll, aber 
doch veritümmelt, unzufammenhängend und in Stüden ausein- 
ander gefchlagen, vor dad Publicum Hingeftellt zu ſehen. Kla- 
gen und Markten aber wäre bier ebenfo nutzlos ald thöricht, 
weil höheren Nothwendigfeiten gegenüber nicht aufzukommen 
it und im zermalmenden Gewicht der Tagesereigniffe felbft der 
beite Commentar zum großen europäifchen Drama liegt. 

Wenn man für die Dinge im Often und in Gentraleuropa 
ſchon die Berührung durch die zartejte Phrafe ſcheut, warum fieht 
man denn gelaffen zu, wie der ruſſiſche Nimbus erbleicht und 
dad goldene Idol, vor welchem die Welt noch vor furzer Zeit 
demuthsvoll und gläubig die Kniee bog, langlam aber unauf- 


haltfam von feinem Poftamente finft? Warum zögert man nod 
Sallmerayer Werte. U. 9 
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immer, gegen den eifernen Siegestritt ded abendländifchen Kriegs⸗ 
gotted in Taurien, am Kaufafud und am Boryſthenes Embargo 
einzulegen? Durch die ſtumme That, wie es feheint, läßt ſich die 
Gewalt zurechtweifen,; nur das lebendige Mahnwort des Ge- 
ringen erträgt fie nicht. Der Diplomat ift empfindlich und der 
Soldat reizbar, der Eine will Alles von jeher richtig gefehen, 
der Andere Alles jederzeit auf's Befte verrichtet haben, und beide 
fehen fcheel, wenn ein Uneingeweihter, wie fie fagen, ihr Ge- 
biet betritt und in ihrer Sache auch eine Meinung haben will. 
Wir beugen und tief vor dem ſtaatsmänniſchen Scharfblick eines 
** und vor den jtrategifchen Zalenten eines ***, man darf 
aber nicht vergefjen, daß mit Ausnahme der Specialiffina jeßt 
alles Wiffen Gemeingut ift und die Schwierigfeit, anftändige 
Mitrede Taftenmäßig abzuhalten, mit jedem Tage wächſt. Der 
Gewalt indefjen, wenn fie in ihrer Sphäre von Tadel und Pri- 
vatbeſſerwiſſen nichts hören will, darf man es nicht übel neh» 
men, da fich heute felbft Roscius und Zigellinus, um tactfeft zu 
fingen und correct zu fpielen, mit der Autorität der Geſetze waff⸗ 
nen und die leidige Kritif mit Bann und Interdict verfolgen. 
Thun oder Neden muß der Menſch, und fintemal durch be= 
fondere Gunft der Friedensgötter Deutfchland der That ent- 
hoben ift, fo müffen wir um fo hartnädiger auf dem Wort 
beftehen, damit wir im Tumult der zufammenbrechenden Welt 
nicht ganz überfehen werden. 

Wie man aber ohne Verlegung irgend einer der taufend und 
‚abermal taufend Rüdfichten, die Sie für und gegen Jedermann und 
Alles haben, im Sinne des V. ©. von der Zukunft des odma- 
nifhen Reiches und natürlich auch der Hellenen reden fönne, ift 
nicht Teicht abzufehen. Und vermuthlic wird auch fchon gleich 
der erfte Satz, daß „man im civilifirten Europa beim Wieder 
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in-Scene-treten der uralten orientalifchen Frage über die inneren 
Zuftände der Türkei und über die ungleichartige Ratur ihrer 
Devölferung, fowie über die materiellen und geiftigen Hülfd- 
mittel derfelben nur höchſt mangelhafte und irrthümliche Be⸗ 
griffe hatte, von den Hellenen indbefondere aber fo. viel als gar 
nichtd wußte und folglich wiederholt auf die verderblichften Ab- 
wege verfiel,“ nach allen Seiten hin Anftog geben und Xerger- 
niß verbreiten. Man behauptet fogar, viele unter uns feien 
jelbft jett nach dreißigjähriger Lection im Thema noch nicht wei⸗ 
ter gefommen, als fie im Anfang waren. Noch mehr, das ganze 
Gedankencapital, mit welchem die Politit und die Willenfchaft 
des Decidents in der großen Frage während der lebten drei De— 
cennien operirten, haben uns die Ruſſen vorgeftredt. Die fte 
reotypen, dem lateinifchen Genius widerftrebenden Phrafen vom 
„kranken Mann“, von dem „unheilbaren Siechthum der Türken“, 
von der „Unmöglichkeit, die verfommene D&dmanli-Race zu dis⸗ 
cipliniren, von der Unwiderſtehlichkeit der ruffifchen Heere, vom. 
gefeglichen Erben der nahen Berlaffenfchaft, von Wiedererwedung. 
und neuem Flor der todten Hellas, von einer gottgefälligen 
Bertreibung der Ungläubigen aus Europa und von der. Ber-. 
herrlihung ded Chriſtenthums durch die Ruffenfiege im Orient“, 
find ebenfo viele moskowitiſche Phantaflen und von den Mauern. 
des Kremlin in das Abendland hinausgefchleuderte Schlagworte, 
deren Autorität ganz Europa anerkannt, am unterwürfigiten 
und gläubigften aber Deutfchland als Richtſchnur alles Denkens, 
Wiffend und Handelns hingenommen hat. a nicht bloß gläudig 
anerfannt haben wir das politifche Nuffendogma; wir haben es 
durch zahllofe Commentarien erläutert, verbeflert, von den Dä- 
hern gepredigt und. bis in die unterften Volksclaſſen herab mit. 
fanatiſchem Eifer eingefchmuggelt. Und doch nimmt man es 
9*. 
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übel, wenn „fi der gefunde ruſſiſche Bauernverftand über die 
magere Urtheilöfraft der Niemetz gern luftig macht.*) 

Wie viele von diefen ruffifchen Grundideen der europäifchen 
Politik noch heute in Geltung find und wad man hinfert von 
der Unmiderftehlichleit der Nuffen, von der Beerbung ded un- 
kriegerifchen Zürfenftaates, von der antiten Blüthe und dem 
Heldengeifte der Hellenen, von den biyzantinifchen Traumbildern 
der Germanen und von ihren lauen Sommernächten Neu-XAtti- 
ka's denken foll, iſt jet fein’ Geheimnig mehr. Selbſt im gläu- 
bigen Mostowiter-Apoftolat zu Schwäbifch - Sebaftopol erwachen 
Zweifel, ob in Europa nicht Alles wieder zufammenftürze, was 
fühler Slavencaleül im Bunde mit deutfcher Gutmüthigleit und 
Selbftverleugnung im Laufe der vier legten Decennien gezim- 
mert bat. 

Diefen Gedanken in feiner politifhen Allgemeinheit zu ver- 
folgen, ift Bier nicht der Ort. Befchränfen wir das Wort aud 
ganz und gar auf das, wad DB. ©. die Zukunft der Osmanen 
nennt, jo muß bier doch auch von den anatolifchen Kirchen- 
griechen die Nede fein, von denen die eine Hälfte ald Unter« 
thanen im türkifchen Staatöverbande lebt, die andere Hälfte aber 
in Folge des Auffiandes vor mehr ald zwanzig Jahren als 
helleniſches Königreich emancipirt wurde und ein jelbftändiges 
Leben auf Probe begonnen hat. Wenn einer Wiederkehr der 
glanzvollfien Epoche des hHellenifchen Alterthums damald auch 
nur einzelnelleberfchwängliche entgegenfahen, fo wagte in Europa 
doch Riemand zu zweifeln und hielt es alle Welt gemwiljermaßen 
für Schuldigkeit, ja für ein leichtes Spiel, daß das hellenijche 
Haiti durch feine eingeborene Schnellkraft die Türken aus Europa 
treibe und den Ruffen den Weg nach Byzanz verlege. 





) Zwan Turghenew, Skizzen aus dem Jägerleben, Bd. II. 59. 
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Wie viel oder wie wenig ftaatdmännifche Einficht, politifcher 
Tact und gründliche Kenntniß der Menfchen und Dinge des 
Drientd in diefen Erwartungen lag, braucht man den Leuten 
heute nicht mehr vorzurechnen. Soviel tft, jegt in der Öffent- 
lichen Meinung entſchieden, daß die abendländifche Hellenen- 
fehrvärmerei, die Intervention der Weftmächte zu Gunften des 
Auffitandes und der im Occident fo lange graffirende, in Ruf. 
fand aber von jeher belächelte Glaube an die Möglichkeit einer 
ariechifch -orthodogen Herrfähaft in Konftantinopel Ausgeburten 
moskowitiſcher Politit und — wenn der Ausdruck geftattet iſt — 
gleichlam das Gängelband gewefen find, an welchem ein fremder 
Wille die Staatsmänner und die Weifen des Occidents ein halbes 
Jahrhundert lang mie blinde Automaten lenkte Die Ruſſen 
haben wahrhaft ein Recht auf unfere Bewunderung, weil fie in 
der Kunft anderer Leute Unkunde, Berblendung und Unzuläng- 
lichkeit zu ihrem Bortheil audzubeuten, das Höchfte geleiftet haben, 
was in diefer Art vielleicht je vorgefommen iſt. Kann man von 
dem politifchen Scharffinn und dem durchdringenden Fernblick 
der abendländifchen Diplomatie in diefem Puncte jet auch nicht 
mehr viel Rühmens machen, fo erlauben wir und deswegen 
doch auch keinen Tadel gegen wen es immer fei, weil der Pe- 
viode Fritifher Forfhung und nüchterner Erkenntniß überall die 
Periode des blinden Glaubend und des fih überflürzenden poe- 
tifhen Enthufiagmus voranzugehen pflegt. Es kann doch auch 
nicht jeder Politieud unferer Zeit jenem Athener gleichen, von 
welchem dad Alterthum fagte, daß er de instantibus verissime 
judicabat et de futuro callidissime conjiciebat. 

Wie hätte fich bei völliger Unkunde byzantinifcher Vergangen⸗ 
heit das unbeholfene Abendland ruffifher Hinterlift erwehren und 
wiſſen follen, daß die Hellenen, für deren Befreiung und Glo- 
rifieirung fih auf ein von der Newa gegebened Zeichen die 
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halbe Welt in Bewegung feßte, nicht blog in Dogma und 
Kirchenpraris, fondern auch in Blut, Sitte, Denfweife und po- 
litiſcher Weltanfhauung Zwillingsbrüder der Moskomwiter find, 
und daß folglich die Sache der Hellenen begünftigen ebenfoviel 
bedeute, ala den bildungs- und freiheitsfeindlichen Eroberungs— 
projecten der Ruſſen Borfhub Teiften? Die Literatur des Deci- 
dents — man darf es ihr mit Recht zum Vorwurf machen — 
war noch weit früher, noch weit blinder und noch weit hart- 
nädiger ruſſiſch ald die Prartd der Einzelftaaten, über deren 
falfche Nechenerempel fich jeßt, da die Binde von den Augen 
fällt und man meiß, was an den Griechen ift, jetzt, fagen mir, 
da der ftolze Bau des moskowitiſchen Genius unter dem Sturm- 
wind von Sebaftopol zufammenfällt, Jedermann Tuftig zu machen 
für berechtigt hält. Wir find im Urtheil nicht fo ftrenge. Wie 
tief und allgemein aber in Europa die Wirkung des ruffifihen 
Zauberd war, bemweift ja ſchon der Umstand, daB wenigſtens 
beim Ausbruch ded gegenwärtigen Kampfes im Orient felbft der 
ehrwürdige, in politifhen Dingen fo fein und richtig fühlende 
fatholifche Klerus noch auf der Seite des unverfühnlichen Fein- 
des der römischen Kirche und Gefittung ftand. Sonderbar aber 
wäre ed nur, wenn in Europa fogar jet noch hier und da die 
Ueberzeugung beftände, der erlauchte Chef von Hellas vermödhte 
ed für ſich allein mit feinen Palifaren und Piraten - Briggs 
Konftantinopel einzunehmen und ein großes orientalifchee Reich 
zu gründen, wenn ihm die Weftmächte nicht die Hände gebun- 
den hätten. 

Wenn ed num aber zu nicht geringem Leidivefen Bieler, die 
fih auf dem langen Centralftreifen zwifchen dem Nordcap und 
ber Südfpige Italiens eines ruhigen Dafeind freuen, mit der 
ruffifhen Oberleitung Europa’ auf die Neige geht, und mit 
dem Siege ber lateinifchen Civilifation und ihrer erfigebomen 
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Söhne über die bleierne Orthodorie von Byzanz im Decident 
ein neues politifches LXeben beginnt, fo muß auch Begriff, Styl 
und politische Gefühle. und Ausdrucksweiſe, die fih während 
des rufiiichen Protectorats bei uns eingefchlichen, ausgetilgt und 
in den Gegenfaß verwandelt werden. Sie denken wohl felbft, 
daß man bier vor Allem die langweiligen Pfalmodien über gott- 
gefälliges DVertreiben der Ungläubigen aus Europa und dann 
die rufjo-germanifchen Schattenbilder aus Hellad meint. 

Das türfifche Reich ift eine fertige Thatfache, die allen bo- 
ruffosruffo-germanifhen Homilien zum Trotz die Bürgfchaften 
langer Dauer verräth, und von deifen Zerftörung durch gemein« 
famen Spruch des chriftlihen Areopagd nach den Thaten der 
zwei lebten Jahre noch zu reden, nur Politifern von ganz eigen- 
thümlicher Note geftattet if. Man kann ſich auch nicht genug 
verwundern, wie der Gedanke, den weiland mit foviel ſtaats⸗ 
männifchen Geſchick und die byzantiniſchen Chriften befchämen- 
dem Gerechtigfeitöfinn und Heldenmuth gegründeten Odmanli- 
jtaat durch die jeßt vor aller Augen offen daliegende Ohnmacht 
und Unftaatlichfeit der ſchwachzähligen und adulterirten Trümmer 
einer abgeftorbenen Welt zu verdrängen, ſich je der öffentlichen 
Meinung Europa's bemächtigen konnte. Weil die Heere dee 
Padifhah nicht mehr Wien beftürmen und die lateinische Chriften- 
heit nicht mehr vor den Janitfcharen zittert, glaubte man vors 
eilig, der „große Ban fei todt“ und die reiche Erbfchaft des Orients 
vacant. 

Todt ift nur das alte, rohe, blutrünftige, durch die unver 
befferliche Schlechtigkeit der byzantiniſchen Ehriften provocirte 
Säbel-Türkenthum der Bajafid, der Selim und der Muftapha, 
der echt- osmaniſche Reichsgenius — dieſe lebendige und perma- 
nente Proteftation gegen chriftliches Berderbnig — lebt noch, und 
aus dem Schurf, den die Eugen, die Suwarow und die Codrington 
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mit dem Schwerte wengefegt, kommt unter Abd⸗ül⸗Medſchid's 
milden Regiment ein frifher Zrieb der Wiederherftellung und 
des fittlihen Gedeihend hervor. Hat man auch Unrecht, und 
zwar ganz und gar Unrecht, den fanften und gerechten Padiſchah 
„ven einzigen chriftlihen Potentaten der Jetztzeit“ zu nennen, fo 
muß man es der langweiligen Scheinheiligfeit des rufjfo-germa- 
nifchen Orthodoxenthums doch aud zu Gehör reden, daß fich 
das Abendland mit Ken Bildungäbeftrebungen in Stambul 
fehneller und inniger befreundet, ald mit der unverbeflerlichen 
Moskowiter-Fäulniß der Chriften von Byzanz. Den Türken ift 
noch zu helfen, den Griechen aber nicht. Zu Guniten der Letzte⸗ 
ren hat das lateinifche Europa ſchon im vierzehnten und fünf- 
zehnten Jahrhundert bei Nifopolis und Varna und legthin erft 
noch bei Navarino wiederholt und mit großer Macht „interve- 
nirt“; für die in ihrem Wiederverjüngungsproceg bedrohten Tür- 
fen aber ift es unter unferen Augen vor Sebaftopoli® und am 
feythifchen Steppenrande in den Streit gegangen. Die Türken, 
wie man fieht, haben mit mannhafter Fauft das Rettungstau 
erfaßt und wetteifern mit ihren helfenden Bundestruppen an 
Strebfamfeit, Geduld’, Hingebung, Energie und foldatiichem 
Geſchick, während feinerzeit das bedrohte chriftliche Byzanz lahm, 
feig, regungslos und fogar ſchadenfroh dem’ Untergang feiner 
aus dem äußerſten Decident herbeieilenden Beſchützer zugefehen 
hat, und zur Zeit des legten Aufftandes in unferen Tagen das 
mühevoll durch Intrigue und Auffengold heraufgalvanifirte 
Scheinleben der Morea-Griechen unter dem Hauche ungeübter 
Kriegsſchaaren vom Nilftrome und aus Albanien, wie ein faules 
Frrwifchlicht in Einem Sommer (1824) wieder erlofchen ift. 
Alt-Hellad aus dem Zodesichlummer aufzurütteln, waren 
felbft die Donner von Navarino nicht ſtark genug, und doch 
hat man dem eiteln Griechenvolfe die Meinung beigebracht, es 
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habe fich durch feine eigene Kraft befreit und werde ohne mer 
fentliches Zuthun heterodorer Gönnerfhaft bloß dur feinen alt- 
ererbten Sinn für politifhe Weisheit, VBaterlandeliebe und Ord- 
nung in dad — lateinifcher Staatskunſt unentwirrbare Laby: 
rinth des Orients den orthodoren Rettungdfaden bringen. ‘Man 
redete, fang und pinfelte uns in langem Bildercyclus bellenifche 
Zhaten vor, die bisweilen mehr an Rabelais' Gargantua und 
Pantagruel ald an Wirklichkeit und hiſtoriſchen Ernſt mahnen. 
Man fürchtet jet fogar, ed möchte von dem, was man und 
jeit dreißig Jahren über Blüthe, Fortſchritt und wachſende Kraft, 
über geiftigen Aufſchwung, über materielle Glüdjeligfeit und 
gouvernementaled Geſchick des jugendlich aufftrebenden Hellenen⸗ 
faates in Brofchüren, Journalen und amtlihem Tabellenausweis 
vordemonftrirte, der größere Theil Legende, Fabel, Dichtung, 
Schwindelei und abfichtlihe Täufhung fein, um und zu Gun- 
ften einer hoffnungslofen Speculation dad Geld aus der Tafche 
zu loden, um die Mächtigen zu täufchen und die rathloſe Di- 
ylomatie des Decidents durch den Glauben an die Möglichkeit 
einer helleniſchen Löfung der orientalifchen Frage in falfche 
Sicherheit einzulullen. Das Frühjahr 1854 aber und die un 
rühmliche Kataftrophe des mceuchlerifchen Angriffes der Hellenen 
auf die mitten im Frieden und im feften Glauben auf Ehriften- 
ehre und Chriftentreue wehrlos gelaffenen großherrlihen Pro: 
binzen Epirus und Theffalien haben endlich dem ſchlechten Spiel, 
welches man fo lange mit unferer Leichtgläubigfeit getrieben, ein 
Ende gemaht und zugleich die Unfähigkeit und den unwieder— 
berftellbaren Bankerott des vccidentalifch-hellenifchen Staatspro⸗ 
jects vor aller Welt zur Schau geſtellt. 

Wer glaubt heute noch an die „Avroxparogia Amen)" - 
des Lieutenant? Botzaris, wer an die ftrategifchen Talente eines 
Vavellas und Theodor Grivas, wer an die Möglichkeit, daß ein 
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ſchwaches, unfoldatifches, undisciplinirbares, von Raubluft, Neid, 
Eiferfucht und Verrath innerlich zerfreffened und aus den hete- 
rogenften Beftandtheilen zufammengewürfelted® Conglomerat die 
Herrichaft über das Morgenland an fih zu reißen und im In—⸗ 
tereffe des Weltfriedend den Lauf mosfowitifcher Lavaſtröme zu 
hemmen vermögend ſei? Die Eriegerifchen Ereigniffe von 1853 
und 1854 an der untern Donau und in Theffalien — deflen 
darf man überzeugt fein — haben die öffentliche Meinung Eu- 
ropa’3 über Türfen und Griechen auf immer feftgeftellt. Es 
war ein öffentliher Wettkampf zweier Nebenbuhler, gleichſam 
ein lettes, auf dem großen Welttheater veranftalteted Haupt: 
eramen, in welchem beide Theile mit ihrer Perſon zu bezahlen 
und vor unbeftechlichen Kampfrichtern mit ihrem ganzen Wiffen 
und Können hervorzutreten genöthigt waren. Die Türken, wie 
man mweiß, find in der Probe glänzend beftanden, haben wider 
Federmannd Erwarten und zu nicht geringer Beichämung ihrer 
Widerfacher Beweife von Muth, von foldatifhem Geſchick, von 
Geduld, Gehorfam und Bildfamfeit gegeben, wie fie nur ein im 
Keime gefundes und bei dem Neichthume feiner Hülfsmittel zu 
den größten Hoffnungen berechtigendes Volk liefern fann. Durch 
ihre Thaten bei Oltenitza, Kalafat, Giurgewo, Siliftria und neu- 
lich erft bei Kars haben die Türken ihr Recht, als Macht in 
Europa zu beftehen, ſich in voller Ebenbürtigfeit den ftreitbar- 
ften Nationen des chriftlichen Abendlandes an die Seite zu jtellen 
und bei der Einrichtung der neuen politifchen Weltordnung ein 
gültiged Wort mitzureden, felbft den harthörigften Bedenkern 
gegenüber außer Zweifel geftellt. 

Die Hellenen aber, ob fie gleich Alles, was an Streitfraft, 
an Lift, Verrath, ftrategifchem Talent und abendländifcher Patro- 
einanz aufzutreiben war, ind Spiel gebracht, wurden bloß durch 
den türkifhen Landſturm aus Albanien unter Anführung eines 
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fultanifhen Kanzlei» Chefs aufd Haupt gefchlagen und ſchmach—⸗ 
voll von der Schaubühne mweggetrieben. Mit diefer traurigen 
Kataftrophe haben die Griechen aber auch den lebten Funken 
abendländifher Liebe und Geduld erftidt und ſich felbft aller 
Ausfiht, noch länger ald Factor auf der politifchen Rechentafel 
Europa’s zu figuriren, auf lange hinaus, two nicht auf immer be- 
raubt. Man hat in Europa mun einmal die Schwachheit, das 
Recht in Eriftenz zu treten, nur der Kraft einzuräumen, den 
Verſuch aber, Starkes und Greifbared durd Ohnmächtiges und 
Phantaftifches zu erfegen, ald einen Verſtoß gegen die erfte Re 
gel der Politif anzufehen. Die Tugend felbft hat mitten im be 
freiten Hellas den Thron aufgefchlagen und feit bald einem Men- 
fehenalter im fehönften Glanz vorangeleuchtet, und doc, hat es 
dieſes unglüdijelige, von dem Abendlande feit mehr als dreißig 
Jahren gehätſchelte Reſiduum von Byzanz, wenn der Ausdruck 
etwa nicht zu verletzend ift, noch nirgend über Stand und Be— 
lang einer orthodoren Räuberbande hinausgebraht. Fürwahr, 
wenn Europa plöglic für Wiederaufrichtung der alt» jüdiichen 
Königreihe Samaria und Serufalem erglühen fönnte, oder in 
fhmwärmerifcher Begeifterung für die Wunder Alt-Negyptend und 
die Ihaten des welterobernden Sefoftrid Gold, Legionen, Flotten, 
Dithyramben und Diplomatenfünfte in Bewegung febte, um einer: 
feitd den in alle Welt zerftreuten Kindern Israels ihr „Land, 
wo Milh und Honig fleußt,” andererfeits aber dem verfchmig: 
ten und ermerböfundigen, aber völlig unfriegerifchen und für 
alles Hohe und Edle abgeftorbenen chriftlichen Koptengefchlecht 
Scepter und Anfprüche der Pharaonen zu octroyiren, fo wäre das 
Unternehmen faum thörichter, hoffnungslofer und für den poli- 
tifhen Scharffinn der Projectanten compromittirender, ald was 
man in Griechenland mit den Griechen that und zu thun noch 
heute nicht unterlaffen will. 
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Das mit der chriftlichen Gefittung und der abendländifchen 
Staatsidee in rafchem Proceß zuſammenwachſende Türkenreich 
mitten in feinen bumanifirenden Beftrebungen durch Gewalt 
zerftören, wäre nicht viel beffer, ald wollte man von einem ge⸗ 
funden Körper ein gefundes Glied amputiren, und an die leere 
Stelle zur Bermehrung der Lebensthätigfeit mit Spangen von 
Demant den abgefaulten Knochen eines längft verwitterten Ca⸗ 
davers heften. Wem dad Bild abentenerlich unpaffend und über- 
laden fcheint,. der vergleiche nur die Fortfchritte, welche die Türken 
in den ungünftigften Verhältniſſen feit der Sanitfcharen- Besper 
(1826) auf dem Weg zur Europäifirung machten, mit dem, wa? 
die Nuffen feit 150 Jahren und die Griechen feit ihrer Eman- 
cipation auf derfelben Bahn geleiftet haben, und man wird die 
Palme den Türken reihen müffen. 

Die Quelle aller Irrthümer und aller politifchen Miß⸗ 
griffe, die man ſich in der Behandlung der großen Tagesfrage 
zu Schulden kommen ließ, iſt lediglich in dem Umſtande zu 
ſuchen, daß man in der Werthberechnung der griechiſchredenden 
und griechiſchglaubenden Unterthanen der Hohen ‘Pforte aus- 
fchlieglich die althellenifchen Mythen und Homers Rhapfodien 
mit den neun Mufen des Herodot und den Tragddien ded So 
phokles zu Rathe z09, die byzantinischen Annalen aber und den 
melancholifchen Inhalt der Komnenen- und der Paläologen- 
Zeiten völlig ignorirte: Niemald ward aber auch Unwiſſenheit 
und falfcher Calcül fo fchnell, fo empfindlich und fo fichtlich be- 
ftraft wie in diefem Yall. 

Daß fich die Griechen alles gefallen laffen und daß ihnen 
nur das och gefeblicher Zucht, des obrigfeitlichen Anſehens, 
der Ordnung, des Gehorſams, der Ehrlichkeit, der Gerechtigkeit, 
der Uneigennützigkeit, der chriſtlichen Nächſtenliebe, der redlichen 
Arbeit und der Achtung vor fremdem Recht und Gut unerträglich 
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fei, wäre aus dem Annaliften-Eyclus von Nicetas bis Phranges 
gleich im Beginn der griechifchen Bewegung für Jedermann Bar 
geweſen. Diefe Grundzüge — fo peinlich der Gedanke auch fein 
mag — find dem byzantinifchen Bollscharalter unaustilgbar 
eingebrannt, ja fie find das Volksweſen felbft, wie es die fünf 
zehnhundertjährige Orthodogen-Wirthfchaft in Byzanz urfprüng- 
lich geſchaffen und groß gezogen, die ftrenge Zürkenvormundfchaft 
langefort gedämmt und niedergehalten, die neuefte Zeit aber zum 
Aergernig des gefitteten Abendlandes in feiner ganzen Scheußlich- 
feit wieder and Licht gezogen bat. Nichts ift aber auch, falicher 
und wahrheitöwidriger, als die Behauptung, die Türkenherrfchaft 
habe den griechifchen Bolkächarakter verdorben und das nieder 
fchlagende Schaufpiel, welches das freie Hellas feinen Wohlthätern 
im Abendlande bietet, fei durch die vierhundertjährige Knechtſchaft 
der Byzantiner-Chriften unter dem Halbmond allein zu begreifen 
und zu entfhuldigen. Im Gegentheil, die einzige Zeit der in« 
nern Ruhe, des friedlichen Gedeihens, der fruchtbaren Ihätigkeit, 
des wachſenden Gapitald und der fteigenden Bevölkerung in 
Hellas fehreibt fi von der türfifchen Machtperiode her, die im 
Zaufe des vierzehnten und fünfjehnten Jahrhunderts dem ges 
plagten Griechenvolke ein wahrer Segen fehien und als die ein- 
- zige Abhülfe wider die unerträglichen Mebel des chriftlich-Taifer- 
lichen Regiments von den Berzweifelnden ſelbſt gierig herbeige- 
rufen wurde. 

Genau als diefelben Griechen, wie fie Damals von der Schau: 
bühne traten, find fie heute wieder heraufgefommen, jedoch mit 
dem Unterfehiede, dag fie in Unbotmäßigkeit und in politifcher 
Schlechtigkeit, Dank der türkifhen Zuchtruthe, noch nicht 
ganz auf den Standpunct gefommen find, auf welchem fie in 
den lebten Jahrhunderten unter ihren „hriftusliebenden‘ Auto⸗ 
fraten von Konftantinopel, Miftra und Chalandriga ftanden, 
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Das griechifche Verderbniß in feiner ftaatlichen Erſcheinung — 
wir reden nicht vom Individuum — mit Gewalt in Schranfen 
zu halten, ift möglich; es zu befjern und durd freie Selbftbe- 
flimmung auf die Bahn der Ehre und des Geſetzes zu lenken, 
vermag Nichts und Niemand mehr. Den ganzen Klimar der 
Züchtigungen hat das griechifche Volk fchon längſt durchlaufen, 
das ftrafende Fatum feldft ift müde und gibt griedifcher Unbot- 
mäßigfeit gegenüber fein Spiel verloren. 

Hat fih einmal in den maßgebenden Kreifen der abendlän- 
difhen Politik die Meberzeugung feitgefegt, daB die an Sitte 
und Sprache verfchiedenen, fich untereinander tödtlich haffenden, 
überall entgegengefeßte Zmede verfolgenden, eines gemeinfamen 
patriotifhen Gedanfend unfähigen und hauptfächlich nur am 
Küftenfaume zu beiden Seiten. des ägäifchen Meeres haftenden 
Ueberbleibfel der alten byzantinifchen Monarchie wohl ale brauch⸗ 
bares Unterthanen-Material eines gerechten und ftrengen Gebie- 
ters Werth befigen, als felbftändige Macht dagegen und als 
Gewicht in der Wagfchale des europäifchen Staatenbundes nicht 
mehr bedeuten, als die elenden, dem großen Ganning Leben und 
Anerkennung ſchuldenden Republiken in Spanifch-Amerifa — wenn, 
fage ich, diefe Vorftellung allgemein zur Geltung gelangt, dann 
ift die türkiſche Frage mehr als zur Hälfte, und zwar von den - 
Türken felbft gelöft. 

Die Herrfchaft über den Drient und zugleich die :Miffion der 
Ruffenabwehr gehören nothiwendig dem civilifatorifch ſich verjün- 
genden, europafreundlichen und in jener Weltgegend allein ftarfen 
und auf eine, an Zahl fowohl als an bürgerlichen Tugenden, an 
Kraft und Muth überwiegende Nationalität geftüsten Regiment 
des Padifhah. So mwiderlich für hriftliche Prüderie das Türkenlob 
auch Elingen mag, fo muß man es doch in Geduld Kinnchmen, 
weil und die Griechen in allen unferen Erwartungen auf das 
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unwürdigſte betrogen haben, und die Wahrheit in diefer Sache 
fi) nicht länger durch Schwänfe und Scheingründe unterdrüden 
läßt. Ob fich die fiegenden Weftmächte entfchließen können, ob 
fie e& vermögen, ob es überhaupt möglidy ift, die Kraft des 
tuffifchen Reich, ohne den Keim der Auflöfung in feinem Innern 
felbft hervorzuloden, bloß durch Schläge von Außen foweit zu 
lähmen, daß in alle Zukunft eine Störung des Weltfriedend 
und eine Gefährdung der allgemeinen chriftlichen Freiheit von 
dort her nicht mehr zu beforgen ift, Tann jetzt Niemand fagen. 
Wird man aber das Werk, wie mehr ald mwahrfcheinlich, diefes 
Mal aus Mangel an Beharrlichkeit und Einfiht nur halb ver- 
richten, fo wird die alte Arbeit und Noth eher, ald man glaubt, 
von neuem wieder zum Borfchein kommen. Rußland ift jung 
und in vollem Trieb; Flotten, Heere, Mauern und Feuerſchlünde 
wachfen wie aus der Erde hervor; Zwietracht und Noth des 
vieleffenden Weftend mögen fchnell die ausgeleerten Truhen füllen 
und die „rabbia Byzantina“ der Moskowiter kann, wie dad 


ſehnſuchtsvolle Selbftbegehren des Nareiffus, nur mit dem legten 


Lebenshauch des großen Slavenreiches felbft erlöfchen, 
. . anima moriemur in una. 

Man gibt hier feinen Rath, man weiß aber fo gut wie alle 
Welt, daß nur ein flarfer, niemals fehlafender Feind im Süden 
und ein ebenſo mwachfamer, Fräftiger und unverföhnlicher Gegner 
am Weftrande des Gzarenreiches die böfen Gelüfte der Ruſſen 
zähmen werde. Daß aber auf der Südfeite diefe Rolle nur die 
Zürfen übernehmen könnten, ift nach Allem was man von den 
Zuftänden, Neigungen und Wehrfräften der byzantinifchen Chri— 
ftenftämme fchon früher gemeldet hat, von felber Mar. Welches 
Bolf aber zwifchen dem finnifchen Golf und der Bugmündung 
die Militärgrenze gegen Moskau bilden und dad Feuer des 
heiligen Krieges unterhalten fol, müffen die Leſer ohne nähere 
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Bezeichnung felbft errathen. Das find die beiden Hüter Der 
Weltordnung; diefen, nicht dem flüchtigen Schattenfpiel am aus⸗ 
getrockneten Iliſſus, foll und muß das Abendland, wenn es ihm 
mit der Abftumpfung und Unfchädlihmahung Rußlands Ernſt 
ift, feine Liebesgaben und feine Sympathien ſchenken. Dant- 
barer, fräftiger, nüglicher und beſonders wohlfeiler als die in- 
telligenten ‘Piraten des Archipelagus wären diefe Schüßlinge 
jedenfall. 

Die Griechen, ohne je irgend etwas zu leiften und zu geben, 
wollen immer nehmen, und das Gefchrei um Gefchenfe an Geld, 
Ehren, Privilegien und Länderbefit fchrillt feit dreißig Jahren 
ohne Unterbrehung fort. Hellas ift wie ein weites Bettlerdepot, 
in welchen Niemand arbeitet, Jedermann ftiehlt, Alles die Hände 
um Almofen zu den Fenſtern herausftredt und dabei doch immer 
Hunger und leere Zafchen bat. „Seht, ihr abendländifchen 
Gönner,“ fagt der Grieche, „wir können feine Portichritte im 
unfern politifchen Zuftänden machen und das Land ift mit Räu- 
berbanden bedeckt, weil ihr und zu dem Uebrigen nicht auch noch 
Epirus und Thefjalien gegeben habt.” Und wenn von den mit 
proconfularifcher Unerbittlichfeit und Härte dem Volke abgeprepten 
Steuern in der Rechnung, wie man fagt, ſchon mehr als dreißig 
Millionen Drachmen fehlen und aud das Uebrige man weiß 
nicht recht wohin gekommen ift, fo hat die Schuld der finan- 
ciellen Unordnung, der für den öffentlichen Landesnutzen allzeit 
leeren Gaffen, der noch immer im Lande mangelnden Straßen 
und Berbindungswege, ſowie des Hinſiechens aller nicht durch 
Privatwohlthätigkeit genährten Bildungsanftalten einzig und allein 
Lord PBalmerfton, weil er vor Jahren die griechifche Regierung 
“an Don Pacifico Hundert und fünfzig Franken Entihädigungs- 
gelder auszuzahlen gezwungen bat. Privatim find die Griechen 
liebenswürdige, gefchtiffene, geivandte Leute und mit wefentlichen 
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Borzügen ausgefhmüdt; nur öffentliche Gelder darf man nicht 
durch ihre Hände gehen laffen,-und von der politifchen Selbftän- 
digfeit und dem obrigfeitlichen Anfehen über Andere einen ver- 
nünftigen Gebrauch zu machen, vermögen fie ebenfo wenig, als 
weiland die Kappadocier des Tiberiud. Gebt ihnen Epirus 
fammt Thefjalien und feht was dann gefchieht. „Um ganz und 
definitiv ehrlich zu fein, und die erhobenen Steuern pünftlih an 
die Staatscaſſe abzuliefern,“ würde es dann heißen, „müffen wir 
auch noch Macedonien und IThracien, ja Konftantinopel felber 
haben.” Und wenn die Griechen endlich auch das Alles hätten, 
würden fie doch fein und bleiben, was fie unter den Paläoiogen 
waren und noc heute find — eine Gattung chriftlicher Barbares- 
ken, deren lange Ungeftraftheit nur aus der kindiſchen Schwäche 
des abendländifchen Concepts zu erklären if. Das einzige 
Mittel, Europa’ in diefem Puncte gründlich zu curiren und ber 
finnlofen $Hellenenfpielerei einmal ein Ende zu machen, wäre 
gewiß, fich das unausführbare Project, „ven gemeinfamen Gravi- 
tationspunct des iliyrifchen Dreiedd — die Türken — wie durch 
Zauberfchlag plöglih aus Stambul wegzuheben und auf der 
feeren Stelle die Meine Intriguantenwirthfchaft von Athen ein- 
zupflanzen“, einen Augenblid verwirklicht zu denken. Abgeſehen 
von dem Umftande, daß die Griechifchredenden, wenn auch im 
Maffe in der ganzen Türkei zufammengetrieben, nicht einmal das 
öde Stambul und fein verlaffenes Weichbild auszufüllen ver- 
möchten, Tönnte fich die neusbyzantinifche Phantadmagorie ſicherlich 
feine drei Jahre halten, die eigenen Unterthanen, Glaubensbrüder 
und Landsleute würden wie einft im vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhundert in ihrer Verzweiflung die Türken zurüdrufen und 
Europa nöthigen, im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit und 
Ordnung gegen den rechtgläubigen Dei von Stambul mit Ge 


walt einzufchreiten. 
Fallmerayer Werte. IL 10 
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Um das heilloſe Chaos der bygzantiniſchen Chriſtenſtärrme 
leidlich zu ordnen, und die Furie der inneren Zwietracht zu 
bändigen, iſt der Fortbeſtand des türkiſchen Reichs eine abſolute 
Rothwendigkeit, wenn nicht die Weſtmächte ſelbſt die permanente 
Polizei am, Bosporus übernehmen wollen. Nur wer den unbe 
zwinglichen Widerwillen kennt, mit dem fich die hriftlichen Stämme 
der Gräco-Slgven, der Bulgaren, der Serben, der Montenegriner 
und der milden Albanier in der Türkei gegenfeitig anfeinden, 
haſſen, beneiden, verachten und verfolgen, kann begreifen, warum 
die Gefammtanftrengungen des Occidents trotz aller Weisheit der 
Diplomaten, irgend eine neue, außerhalb des Türkenftaates lie- 
gende Staatencombination in diefem Lande aufjuftellen, bisher 
immer geſcheitert find. Was und Abendländer in der orienta- 
lifchen Sache fo tief hewegt, das ift in den Augen der Griechen 
eine bloße Frage des Geldes, des perfönlichen Vortheilee, des 
Ehrgeized, der Intrigue, der Procenie und der trivialſten Spe⸗ 
culation. 

In dieſen Worten liegt keine Uebertreibung; auch iſt, was wir 
fagen, nicht etwa aus Vorurtheil oder Abneigung gegen das gric- 
chifche Volk gefloffen. Es ift vielmehr die Frucht der Erfenntnig, 
der Freimüthigkeit und der Wahrheitsliebe, welche die Dinge fo 
fhildert, wie fie wirklich find und nicht, wie man. ed gerne hört. 
Könnte das Stillfhweigen irgendiwie in Förderung des helleni- 
ſchen Projectes nüglih fein, fo hätten wir dem Wort mit Ber- 
gnügen entfagt. Nach dem gegenwärtigen Stand der Sache 
aber iſt Schweigen und Bertufchen ebenfo vergeblich, wie es die 
bezahlten 2obpreifungen, die ſervilen Dienftbefliffenheiten, die 
Fabeln und die Schwindeleien waren, mit welchen man ſich bie: 
her fortgeholfen hat. Niemand in Europa verlangt weiter zu 
wiffen, was fie dort wollen und thun; man möchte einmal die 
die ungerfegbarften, die innerften Elemente des Landes und feiner 
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Bewohner Tennen, um fi von den fünftigen Möglichkeiten das 
Facit ſelbſt zu ziehen. Wir find begierig, wie lange es fich noch 
verdeden läßt, daß erftend die chriftliche Verwaltung wie fie in 
Hellas jet befteht, im Volke felbft feine Sympathien hat und 
haben kann; zweitend daß der Aufftand von der emancipirten 
Maſſe häufiger, ald man glaubt, mißbilligt und die Abtrennung 
vom türfifhen Staatöverbande als eine Landescalamität betrachtet 
wird. Diefe Erfcheinung bat aber auch ihren guten, natürlichen 
Grund. An ftaatlihe Selbftändigfeit des Lleinen, ohne die 
Handeldgunft der Türken zum Hungertode verurtheilten Hellas 
dachte im Volke Niemand. Nur geordnete Zuftände mit Sicher⸗ 
beit der Perfon und des Eigenthums verlangte man, um unter 
dem Schirm einer mächtigen Gentralgewalt am Bosporus ruhig 
dem Erwerbe nadyzugehen, Capital zu fchaffen und Gott zu die- 
nen, wie es das anatolifhe Dogma will. Den ehrgeizigen und 
ränfevollen Ruſſen⸗Apoſteln fehmebten freilich andere Dinge vor, 
und hat es je eine erfünftelte, dem Volksinſtinct widerftrebende 
Snfurrection gegeben, fo ift es die hellenifche gemweien. Das 
völlig zu Grunde gerichtete Land hoffte am Ende, es werde den 
Berheifungen gemäß mit der neuen chriftlichen Regierung, wo 
nicht ein goldenes Zeitakter, doc menigitend eine der früheren 
Paſchawirthſchaft entgegengefegte Pragis chriftlicher Gerechtigkeit, 
intelligenter Schonung und wiederherftellender Billigkeit ihren 
Einzug halten. Die neue Berwaltung begnügte fich aber einfach 
und kurzweg im die Fußtapfen der von den Schugmächten ver- 
triebenen Tuͤrken zu treten und den Faden wieder aufzunehmen, 
wo er den Händen der Wefire entfallen war. Zu den alten 
Türkenlaſten, die man nach Möglichkeit beibebielt, wurden, wie 
die griechifhen Bauern Magen, noch neue hriftliche hinzugethan, 
und das war der ganze Gewinn, welchen die Maffe ded Volles 
vom Aufitand zog. 
10* 
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In *** auf der Oftfeite des Hymettus hatte, wie man und 
an Ort und Stelle felbft erzählte, die türfifche Verwaltung wenig 
Fahre vor der Umwälzung dur einen Gewaltact die beften 
Gemeindeäder weggenommen und dem Aga ded Dorfes zuge 
fprodhen. Der Proceß ſchwebte nicht ohne Hoffnung gerechter 
Entfheidung bei der oberften Staatöbehörde in Stambul, als 
die Inſurrection dazwifchen trat, und das von chriftlichen Alba- 
nefen bewohnte und noch jegt nicht griechijch, fondern alba- 
neſiſch redende Attika zum neuerrichteten Koͤnigreiche Hellas 
kam. In der ſichern Ueberzeugung, das verlorene Eigenthum 
ungeſäumt wieder zu erlangen, wendete ſich die in ihren Rechten 
beſchädigte Gemeinde *** unter Vorlegung der betreffenden Do- 
cumente, Befibtitel und Procepacten an die neue hriftlihe Ge- 
walt, wurde aber mit dem Bedeuten abgewiefen: „In den amt- 
lichen Liſten der attifchen Grundftüde feien die fraglichen Aecker 
als türfifches Eigenthum eingetragen und ald ſolches in voller 
Gültigkeit auf die neue Landesregierung übergegangen, da letztere 
in alle Rechte der früheren vertragsmäßig eingetreten fei.“ — 

Wollte man in Griechenland Umfrage halten, und Kopf für 
Kopf in aller Freiheit über die Vorzüge der türfifchen Landes⸗ 
verwaltung gegenüber der chriftlichen abſtimmen laffen, jo würde 
die orthodoxe Wirthichaft in Athen höchſt wahrfcheinlich die 
Stimmenmehrheit nicht erhalten. Wer bei diefer Umfrage in 
Hellas für Aufrechterhaltung der „hriftlichen freiheit“, d. h. der 
vollen Taſchen flimmen würde, braucht man dem Leſer nicht zu 
fagen. In Sitten und Gewohnheiten, in ihrer politifchen und 
religiöfen Weltanſchauung, fo wie in der ganzen Art zu fein 
und das bürgerliche Leben einzurichten, ftanden die byzantinifchen 
Griechen von jeher den Mohammedanern ungleich. näher, als 
dem Jateinifhen Dceident, und was man bei und noch immer 
von der tiefen Antipathie der griechifchen Race gegen ihre tür⸗ 
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fifhen Gebieter glaubt und erzählt, ift eitel Fabelwerk, deffen 
Urfprung in der Phantafie der europäifchen Literaten, in der 
Beharrlichfeit der ruffiihen Propaganda und im Gefchrei der- 
jenigen Claſſen der Byzantiner Tiegt, welche zur Zeit der Paldo- 
Iogen in der Verwaltung faßen und den reichen Antheil an den 
Profiten, die dad Regieren (im Orient) gewährt, unter der Tür- 
fenherrfhaft nicht mehr erhalten Tonnten. Nicht als Moham- 
medaner haft der chriftliche Bojar die Türken, fondern ald Hemm- 
ſchuh und glüdlichen Nebenbuhler in Ausbeutung der öffentlichen 
Gewalt und der Staatdfinanzen. Für das, wad man in Europa 
„Volkswohl“ oder Henri IV. „Sonntagd-Huhn im Bauerntopfe 
nennt, hat der orthodoge Magnat fo wenig ald der niedrigfte 
Bermwaltungsbeamte im chriftlichen Byzanz Herz, Verſtaͤndniß und 
Gefühl. Auh um Gefinnung, Charakter, Dogma und Natio« 
nalität des Scepterträgerd kümmert fich der Große wie der Kleine 
unter den Miteffern der Gewalt nicht viel, fo lange man ihn 
das Blut des Volkes einfaugen und ungeftraft den öffentlichen 
Pfennig plündern läßt. Doch am Tiebften ift und mar ihm von 
jeher gefrönte Schwäche oder ein herz und geiwiffenlofer Tyrann 
von nicht gar zu reichem PVerftandesmaß, mie man deren eine 
Reihe der fhhönften Eremplare in den biyzantinifhen Annalen 
findet. Je weiter er fid} von der Autoritätsübung und von der 
Steuercaffe entfernt fieht, um fo eifriger und wärmer beginnt 
der Archont vom anatolifhen Kirchendogma zu reden und über 
Berfall des wahren Glaubens dur die Tateinifche Härefie zu 
jammern. Er confpirirt, wie er fagt, für Gotted Ehre, wiegelt 
die Unterthbanen auf und ruft, wenn nichts mehr helfen will, ale 
letztes Mittel die Fremden, ja felbft den Feind ind Land. 
. Als die Rateiner (1204) SKonftantinopel erobert und das 
griechifche Reich zertrümmert hatten, mendeten ſich die Großen, 
- Bornehmen und Mächtigen, wie der gleichzeitige Nicetas erzählt, 
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zuerſt an die fiegenden Frankenhäuptlinge, boten für Niederbal⸗ 
tung der eigenen Landes- und Glaubensgenoſſen ihre Dienſte, 
ihre Geſchäftsroutine und ihre Regierungskünſte ſammt ihren 
Schägen an Geld und Diamanten unter der Bedingung an, 
daß fie bei den neuen Gebietern denfelben Pla der Ehren und 
der Macht einnehmen dürften, den fie unter den gefallenen Dy- 
naften hatten. Bon den -tapfern, aber barbarifchen Rittern roh 
und verächtlich zurüdgeftoßen, infurgirten fie das unterjochte 
Land, verbündeten fi mit den altreichdfeindlihen Bulgaro- 
Wlachen ded Hämus, öffneten zu gemeinfamem Ruin den wilden, 
im Norden der Donau und im füdlichen Rußland fih herum- 
tummelnden Neiterhorden der Kumanen die Ihore des Landes 
und ruhten nicht eher, ald bis die eingedrungenen und ohne ihr 
Zuthun regieren wollenden Häretiter des Decidentd wieder aus 
Byzanz vertrieben waren. Diefelben Scenen niederträchtiger 
Striecherei und verrätherifchen Angebot3 von Seiten der byzan-⸗ 
tinifchen Großen wiederholten fih nah dem inzuge Sultan 
Mohammed’s H. in Stambul. Der Erfolg war aber noch weit ' 
fhlimmer, als einft am .Hofe des flandrifchen Balduin. Der 
Padiſchah, ftärfer und in der neuen Eroberung feiter gewurzelt 
ald die rohen und unwiffenden Sranfen, nahm die ale Kauf 
fumme-dargebrachten Reichthümer zu Händen, ließ aber den ehr- 
und machigierigen Archonten die Köpfe abfchlagen, weil er in 
der Gerechtigkeit gegen die unterjochte, von ihren eigenen Lands⸗ 
leuten ſchmählich mißhandelte Volksmaſſe eine beffere Stütze 
der Herrfchaft, als in der felbitfüchtigen Anhänglichfeit verrätheri- 
fcher Intriguanten fab. 

Bon jener Zeit (1453) angefangen bis auf den heutigen 30 
waren Verſchwörungen und heimlich gefponnener Berrath im 
Schoße der griechifchen Bojaren und ded mit dem Intereſſe der- 
selben auf dag innigfte verflochtenen ortbodoren Klerus im tür 
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kiſchen Reihe permanent. Und wenn die Sultandherrfchaft, der 
löblihen Anfänge und der vorausgegangenen Verträge unge 
achtet, fpäterhin doch hart, drüdend und graufam wurde, fo fällt 
die Schuld aller Leiden und Unfälle der griechiſchen Orthodoren 
viel weniger auf Fanatismus und chriftenfeindliche Unduldfamfeit 
der Osmanli, ald auf das ftupide, im SFinftern fortbrütende, 
durch keine Züchtigung zu ermüdende Beſtreben der griechiſchen 
Chriſtentrümmer, mit Hülfe des Auslandes die Macht ihrer neuen 
Gebieter zu untergraben und auf Schleichwegen die Bortheile 
und die Stellung wieder zu gewinnen, die fie aus Feigheit und 
Mangel aller focialen Tugenden verloren hatten. Wie foll man 
fih da noch wundern, wenn das gerade, kräftige, ftreitbare, in 
den Sitten einfache und in der Rede ehrliche Türfenvolf eine 
Nation und eine Kirche endlich verachten mußte, deren ganze 
Gewalt und Regierungskunſt e8 auf Eigennutz, Unwiſſenheit, 
Berrath, Lüge und Betrug gegründet fah? Es wird jegt wie⸗ 
derholt. und mit bedeutungsvollem Pomp die königliche Ge 
finnung und die treue Anbänglichkeit ded Klerus, der Bureau- 
fraten, der Archonten und des Volkes von Hellad an die neue 
Dynaftie gepriefen. Wir zweifeln nicht im Geringſten, daß ed 
hiermit auch feine volle Richtigkeit habe, wir freuen und dieſer 
Erfheinung und diefes Tugendtriumphes aufrichtig, können aber 
im Sntereife der neuen Ordnung in Hellas den Wunſch nicht 
unterdrüden, es möge ja bei fortlaufendem Sinfen ded modto- . 
witifchen Blendwerfes in den Gefinnungen des griechifchen Volkes 
fein folcher Umfchwung eintreten, daß der milde und gerechte 
Padiſchah feinen chriftlichen Unterthanen endlich die Vortheile 
gewähren könne, die ihnen zuerft der Stolz der Franfenritter 
verweigerte und nachher die Staatöflugheit der Sultane verfagen 
- mußte. Das Schiefal Otto's I. wäre in dem Falle einer türkifd- 


griechifchen Fuflon nicht lange zmeifelhaft; es würde ihm ſchnell 
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genug wie feinem moraitifhen Vorgänger aus dem Haufe Bille- 
hardouin ergehen, wenn er nicht gar das traurige Loos des leg 
ten Agilolfingers theilen müßte, der fih, mie man weiß, in- 
mitten feiner patriotifchen Beftrebungen für Glüf und Unab- 
hängigfeit ded Landes vom Adel und Klerus verlaffen fah, weil 
der Frankenkönig mächtiger war und feinen Anhängern teichere 
Vortheile bieten konnte, ald ein Bayerfürſt. 

Mir äußern dieſe Bedenfen mit aller der oberften Gewalt 
fhuldigen Achtung, fragen aber befheiden, wo bei fortgejegten 
Belegen ruffifher Unzulänglichkeit die Bürgſchaft fei, daß der be- 
fagte Zwifchenfall nicht endlich eintrete und die Königsburg in 
Neu-Athen dem Befucher nicht auch einmal das berühmte Difti- 
chon ind Gedächtnig rufe, welches Mohammed I. im verlaffenen 
Kaiferpalaft in Stambul recitirte.*) 

Weiter wollen wir in der Analyfe der V. S.'ſchen Broſchüre 
diesmal nicht gehen, da fie ohnehin, wie man in Frankreich jagt, 
„occasion plutöt que sujet* unferer Diatribe geweſen iſt. 
Wozu wäre es auch gut, von politifhen Mapregeln und focialen 
Einrichtungen zu reden, welche V. ©. für künftigen Beftand des 
Drientd den Türken und ihren Berbündeten anräth? Das find 
ja lauter Dinge, mit denen ſich jeßt alle Welt befaßt und über 
welche heute Jedermann feine eigene längft abgefchloffene Mei 
nung bat. Uns ſchien es vorzüglicher, die ftaatlichen Grund: 
elemente vein und durhfichtig darzuftellen und nach beftem Wiffen 


*) Perdedari miküned ber Kassri Kaissar ankebut 
Bumi nöbet misened ber künbedi Efrasiab. 


Es zieht in Kaiferburgen an dem Thor 
Die Spinn’ als Kämmerer den Vorhang vor, 
Und in Efrafiabens Königshallen 
Hört man die Heermufit der Eule fchallen. 
Sammer I, p. 679. 
Aus Belmerapers Excerpten 
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vor Allem ein Mares Bild der biyzantinifch-türfifchen Seclen 
zuftände zu entwerfen, weil aller Irrthümer und Verkehrtheiten 
ungeachtet in letzter Inſtanz auf der Oberfläche der illyrifchen 
Halbinfel doch nur foldhe Geftaltungen erfcheinen und Wurzel 
faffen, die in den Seelenzuftänden der Bevölkerung ihre Eriftenz- 
berechtigung haben. Steht es beim Xefer einmal feft, daß 
man die türkiſche Erbichaft, wäre fie au vacant, in feinem 
Falle den Ruſſen überlaffen darf; ferner daß die Uebernahme 
derfelben durch die Griechen eine erwiefene Unmöglichkeit ift, die 
Türken felbft aber Fräftig, bildfam, im Keime gefund, fittlich wie 
politifch unendlich höher ftehen als ihre chriftlichen Unterthanen 
sufammengenommen, fo wird die Frage „mas fünftig mit dem 
türfifchen_Meiche gefchehen fol” feiner weitern Antwort mehr be» 
dürfen. 

Die Türken find durch” ihr eigenes Verdienft in den Kreis 
der chriftfich -europäifchen Großſtaaten eingetreten; die Griechen 
aber im Supplicantenkleide und den Bettelbrief in der Hand 
ftehen noch immer hinter der Thüre und warten auf ihr PViati- 
cum. Statt in gröblicher Unkunde die Türken zu läftern, wie 
es noch immer üblich ift, fol ihnen der Occident einen feierlichen 
Danf votiren, weit fie ihn durch heldenmüthige Hingebung und 
foldatifche Tüchtigfeit von einer Aufgabe befreiten, für deren Lö— 
fung das hriftliche Europa weder binlänglich ſtark, noch hinläng- 
lich chriſtlich iſt. Wer die größte Gefahr mit der geringften Ver 
änderung des Beftehenden und mit den einfachiten Mitteln zu 
befeitigen verfteht, hat in der Bolitif von jeher den Preis davon» 
getragen. Wären die Türken im gefahrvollen Moment der ruf 
ſiſchen Invafion ebenfo nichtenugig, unbrauchbar und feig ge- 
weien, wie in ähnlichen Conjuncturen die Chriften von Byzanz, 
welchem Schidfale wäre das friedenbegierige, kunſtvolle und 
blühende Europa entgegengegangen? Wo hätten die Borfechter 
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der menſchlichen Bildung und der chriftlichen Freiheit den Hebel 
einfegen und wie ohne allgemeine Umkehr Europa vor der Mos— 
fowiterherrfchaft behüten können? Nicht nur werden die Türken 
in Europa bleiben, fie werden auch noch ferner in der Hagia- 
Sophia ihr demüthiged Gebet zu dem erbarmungsreichen Allah 
fenden troß aller miderbellenden Frömmelei ihrer Gegner im 
Occident 


quamvis latrante Lycisca. 


Als Feinde des allgemeinen Friedend, der guten Ordnung 
und der öffentlichen Glückſeligkeit müſſen binfort diejenigen gel- 
“ ten, welche den Traum eines hellenifchen Kaiſerthums auch jebt 
noch nach der fchimpflichften Niederlage der Moskowiter und ihrer 
deutfchen Akolythen zu verwirklichen, fich feine Mühe gereuen 
jaffen. 

Ich weiß, daß ſolche Reden nicht überall angenehm find und 
daß fie mehr ald Einen Lieblingswunſch empfindlich ftreifen. 
Allein die eigene Natur nicht weniger, ald der Drang der Um- 
ftände und die nahende SKataftrophe nöthigen hier, die Wahrkeit 
höher ald Illuſion und Schmeichelmort zu achten: his ego dietu 
gratiora alia esse scio, sed me vera pro gratis loqui, etsi 
meum ingenium non moneret, necesgitas cogit. - 





Zur europäifchen Bolitik. 














⸗ 





Die deuffchen Publiciſten und die europäifche Bentarchie. 
(1840.) 


Ein Jahr ift noch kaum verflofien, feitdem und die Leipziger 
Buchhaͤndlermeſſe die europäifche Pentarchie gebracht. Wie ein 
Blitz aus heiterem Himmel flug diefe Schrift inmitten allgemei- 
ner Sicherheit und fröplihen Gewühles in die deutichen Bauen 
herein, und verfündete, mit einer neuen politischen Ordnung 
Exropa’d, Dringlichkeit und Bedarf nähern Aneinanderfchließend 
der germanischen Mittelftaaten — unter [kavifcher Protection 
— zu Wahrung und Schirm gegen Gefahren, die bei und Nie: 
mand kennt. — Unruhige Bewegung der Geifter, Federkampf 
und Sorge dur Aufzählung aller Bürgfchaften deutfcher Auto 
nomie, Kraft und Wahrhaftigkeit, verzagte Seelen zu’ ermuthi⸗ 
gen, war eine natürliche Wirkung des literarifchen Meteors. 
Aller Reichtum an patriotifhen Geſchoß, an Genie, Witz und 
Kriegstalent wurde in allgemeiner Revue deutfher Nation aus- 
gelegt; nichts entging ‘dem prüfenden Auge, dem geübten, kun⸗ 
digen Sinn der Publiciften. Subfidiarifch wirkten als furchtftil- 
lendes Mittel nicht unbedeutend fogar Semilaſſo's neuefte Artikel 
über die Nitfahrt, und Greverus' Reifebericht aus Griechenland, 
die um dieſelbe Zeit erſchienen. Semilaffo, wie er und erzählt: 
dat ja felbit: den, Krokodilen getyogt, und Greverus hat wohl 
gar Durch Heldenmuth die „Hellenen“ erfchredt. Was hätten wir,- 
hieß es, in Deutfchland von den Ruſſen zu fürchten, wenn deut⸗ 
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fche Edelleute ohne Waffen, bloß dur ihr amönes Weſen 
und ihre Epigramme die Ungethüme Libyens verfcheuchen, und 
ein deutfcher Gelehrter fehon durch „feine grimmigen Gebärden“ 
vier bewaffnete Hellenen lähmt?*) Sind etwa die Moskowiter 
graufamer und boshafter als Semilaffo’3 fünfundzwanzig Fuß 
lange Krokodile oder tapferer und geiftvoller als die Hellenen 
des oldenburgiſchen Didaskalos Greverus? 

Ueberdies hat man in den Beilagen der allgemeinen Zeitung 
(November 1839) mit Bündigfeit nachgewiefen, daß die Lehre 
der europätfchen Pentarchie „ein publiciſtiſch⸗ politiſcher JIrrthum 
fei, arg, groß, handgreifih”; ja, daß es in Europa gar Feine 
Pentarchie gebe, und folglich auch für Deutfchland nichts von 
ihr zu beforgen fei. Andere zeigten mit Schärfe und apborifli- 
ſcher Bräcifion, daß die Pentaechte wenigftens feine flätige, blei⸗ 
bende Größe fei und fein könne, dab fie nur durd die Propn- 
ganda der Revolution zufammenhänge und angenblidlich zerfiele, 
wenn erftere erlofchen wäre. Die Revolution ſei aber auf dem 
Punct zu fterben unter den Streichen der: Indujrie und der 
Handeldmaht, deren Intereſſen durchweg eonfervativer Natur 
und aller Ummälzung von Anbeginn entgegen feien. Die denk 
ſchen Mittelftaaten, wenn aud von Preußen und Oeſterreich auf 
gegeben, hätten doc feinen Protector nötbig; der: Manik- 
und Zollverein fei jetzt deutfcher Imperator, der, reich an 
Feldherintalent und flart an Kriegerzahl, ſich felbft beſchuüͤtze; 
denn Deutſchlands Mittelftaaten feien anerfannteriveife der lebens⸗ 
fräftigfte Theil des europäiſchen Bölkerbundes. — Eine Stimme 
ging im patriotifcher Zorn noch weiter und fagte den Mosko⸗ 
witern gerade ins Geficht, fe follen es fich vergehen kaffen, Cimbern 
und Cherusker zu reizen, follen ruhig leben Binter ihren litthani⸗ 





*) Greverus, Reiſeluſt zc. ©. 208. 
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fehen Sümpfen und Nadelhölzern bei Grüge, Quaß und Birken. 
faft, follen zuerſt Chiwa und die Karakalyaken bändigen und über- 
haupt dem Genind der Zeiten danken, daß wir uns nicht felbft 
erheben und — bingeriffen vom furor teutonieus — Sebaftopol 
und Kronſtadt zertrümmern. 

Alles das Hat aber den tiefen Eindruck der Schrift nicht aus⸗ 
gelöfht. Es blieb ein Stachel in den Gemüthern zurüd, von 
dem und noch fein pwbliciftifches Heilmittel befreien konnte. Es 
muß etwas im Buche verborgen fein, was der gefunde Sinn deö 
Volkes bemerkt, die Gelehrten aber noch nicht gefehen haben. 
Wäre es daher nicht erlaubt, auf diefe Erſcheinung noch einen 
legten Blick zu werfen? 

Daß es hier Deutſchland gelte, obgleich; der Pentarchift ganz 
Europa in dad Spiel zieht und feiner Dietribe als Folie unter 
legt, merkte Freilich Jedermann. Für eben das fieht man es 
auch im Ausland an. Die englifche und franzöfifche Preſſe ſchweigt 
von diefer Schrift, wie von einer Sache, die fie nicht berührt. 
Es if ein Hochzeitmahl, zu dem nur wir Germanen geladen 
find. Ebenfo herrſcht über Tüchtigfeit des Verfaſſers, über Styl 
und Kern des Buches unter allen Parteien nur Eine Meinung. 
‚An Männern, deren Perfönlichkeit einen ſolchen Reichthum an 
een, eine ſolche Tiefe des Urtheild, eine ſolche Beherrſchung 
der Einzeinkeiten in ſich trüge“, meint Giehne, „habe Deutſch⸗ 
land feinen Ueberfluß.“ Und doch redet man und zu gleicher 
Zeit. von eitlem Phantaßeſtück, von diplamatifhem Spielwerk 
und unreifem Product, und überläßt fih dem Wahn, die ‘Ben- 
tarchie fei wurzellos und müſſe, trag fcheinbarer Lebendfülle, 
aus Mangel gefunden Rabeungsfaftes ohne Frucht auf eigenem 
Stängel verdorren. | 
Die Pentarchie — mit: gutem Frieden unferer ehrfamen Lands, 

leute fei es gefagt — ift ein geſundes, lebenskräftig organifirtes. 
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Gebilde, ift aus dem eigenen, tiefen, reich gedüngten Fettboden 
der neueften Zeit« und Weltläufte in jugendlicher Friſche herauf: 
geftiegen zum Wahrzeichen für die, welche die Zeit nicht Fennen. 
Geftehe man es nur offen, das Buch hat Deutfchland mit Recht 
erſchreckt. Es ift wie die unheimliche Erfcheinung bei Belfazars 
Gaſtmahl. Der Griffel geht tief, die Zeichen find fcharf, der 
Sinn it Ha. | 

Sind wir fhon fo franf, und find unfere Zuflände fo ver 
zweifelt, daß man und von feßter Mediein, von Teftament und 
Eodicill im eigenen Haufe zu fprechen wagt? Wäre dies wirklich 
unfere Lage, fo könnten Streiche in die Luft und cheruskiſche 
- Nodomontaden die Kataftrophe Deutſchlands ebenfo wenig ab⸗ 
wehren, ald dad ewige Mahnen an Granfon und Murten die 
hinfterbenden Republiten Helvetiens wieder zur alten Kraft und 
Bedeutung zurüdzuführen vermodten. | | 

Jedermann redet von den Gebrechen der moskowitiſchen Staate- 
mafchine; hat aber auch einer. den Kern des Werkes heraudge- 
(hält und feinen Gehalt im Geifte des Jahrhunderts geprüft? — 
Was ift die „europätjche Pentarchie? Die „europätfche Pentarchie” 
iſt der letzte Ausdruck, die logisch correcte Anmwendung- des So⸗ 
cialrechts unferer Zeit oder der politifchen Erhaltungslehre des 
Jahrhunderts auf die fhwächeren Staaten Europa’s überhaupt, 
und Deutfchlands insbefondere. Ueber das Unzuläffige und Mac- 
chiavelliftifche der netten Doctrin find wir woraus alle einverftan- 
den, weil ungetrübter Fortbeftand der gegenwärtigen Ordnung 
und unbedingtes Zurückſtoßen aller revolutionären Neuerung im 
europäifchen Haushalt, von woher fie immer fomme, für Zeder- 
mann. Gefeg und Bedürfniß iſt. Aber der liftige Pentarchiſt 
fnüpft den Faden feines Gewebes an den unzerbrechlichen, gleich 
ſam demantenen Ring des allen Creatur Individuen wie Stan 
ten inwohnenden Streben, unter dem. Borwande, allgemeiner: 
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Ordnung und Sicherheit, den Genug irdifcher Vortheile felbft- 
füchtig auf die möglich PFleinfte Zahl, gleichfam hierarchiſch zu 
befchränfen. Sträubte fich nicht von jeher die verderbte und 
unverbefferlihe Natur des Menfchen gegen die Xehre: daß dem 
großen Haufen, d. i. dem Geringen, Uncultivirten und Armen, 
. verhältnißmäßig gleicher Antheil wie dem Hohen, Feinen, Reis 
hen und Mächtigen am Genuffe irdifcher Güter, Rechte und 
Glückſeligkeit gebühre; — daß die Stimme des Schwachen und 
de3 Starken in Berathung, Lenkung und Schlichtung allgemei- 
ner Angelegenheiten gleiches Gewicht befige; — daß hienieden 
ſchon Rang, Gradation, Anfehen und vorrechtliher Genuß er- 
löſche und ein allgemeines Nivellirungdgefeß, wie eine Erdwalze, 
über die Oberfläche der Staaten hinftreife, alle Erhabenheiten 
abſchlage, und alles Ueberragende unter die verflachte Rinde zur 
rüdtreibe? Diefe Ausgleichung überläßt man für das jenfeitige 
Leben Gott, für das dieffeitige aber den Moralcompendien und 
der Schultheorie. In Praxi wird fich ihr der Menfch, wie er 
jest ift, freiwillig niemals unterwerfen, und der „Damm wider 
dad Anwogen der Maffen gegen die obern Bofitionen” ift und 
bleibt die leßte Bedingung, unter welcher fich der ſchwache Menfch 
das Beifammenleben im Staatöverbande zu denken vermag. Er- 
bittere man fich nicht über diefe Rede. Warum foll man die 
Menfchen beſſer malen als fie find? Oder offenbart fih in Eu- 
ropa nicht jeßt mehr als je das unabweisbare Bedürfnig und 
Streben nah Schranfe, Maß und Zügel gegen die ungeordnet 
und wild operirende Kraft der Dielen? 

Die Revolution und der Demos haben die alte Ordnung in 
Europa unwiederbringlich vernichtet, und fämmtliche Völkerſchaf⸗ 
ten diefes Welttheiles bilden von jeßt an einen gemeinfchaftlichen 
Staatshaushalt mit Geſetzbuch, Familiencoder, Budget, Rang- 


lifte und Heer gegen den nivellitenden Furor des Tierd- Etat. 
Fallmerayer Werte. IL 11 
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Aber wer ift, und mie weit reicht in der neneuropäifchen Gefell- 
fhaft der Tierd-Etat? Wer ift Bolt? Wer Bornehm, Edelmann, 
Ariftofrat? In der Antwort auf diefe ragen liegt das ärgfte 
Gift und das für Deutfche verdammungsmwärdigfte Argument des 
Pentarchiſten. Seiner Meinung zufolge wären die Hleinften und 
Pleineren Fürften, die Staaten dritter und legter Ordnung in 
Europa, gegenüber den großen Monarchien, Bolt geworden, 
zählten unter den Tiers-Etat, und gälten — wenn es gejtattet 
ift, den ganzen Gedanken unfered Feindes wiederzugeben — ale 
Proletarier, bloßgeftellt allen Lokkungen des Ehrgeized, der Ruhm- 
fucht, der Gierde nach Genuß und Bedeutung, fowie des allen 
Kleinen angebomen Hanges ihre Stellung zu erhöhen und fich 
des Bortheild wegen Größeren hinzugeben, wie weiland die übel: 
berathenen Theilfürften des alten Nurifftaates in der Mongolen- 
zeit. „Wollt ihr den Weltfrieden bewahren, fo zügelt die Klei— 
nen und befchränft das Stimmrecht im großen Familienrath“, 
gilt dem Pentarchiſten jetzt ald Wahrzeichen unferer Zeit und, 
fo zu ſagen, als Feldgeſchrei für den Occident. 

Hierin erkennt man den Moskowiten und den Alleinherrſchafts⸗ 
Fanatismus einer Nation, die unter allen Völkern des Erdboden 
am furchtbarften durch die Polykoiranie gelitten hat. — In⸗ 
deſſen ift freilich auch nicht zu überfehen, wie ſich das öffentliche 
Leben in Europa allmählich vereinfacht, wie correct und natür- 
(ih die Bewegung wird, wie fich die Leidenfchaften, eine nad 
der andern, fefter Disciplin unterwerfen, und die Bürgfchaften 
der Sicherheit bei Recht und Eigenthbum mit jedem Decennium 
erftarfen, weil de facto nur noch wenige Stimmen über öffent. 
liche Dinge zu reden haben. E& war eine Zeit, da ein fchlichter 
Edelmann in Europa den Landfrieden ftören konnte. Diele 
Leutchen wurden endlich zur Ruhe gebracht. Wieder gab es eine 
Zeit, wo ein Pleiner Fürſt, getrieben durch die Begierde nach 
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höherer Bedeutung, den Welttheil in Flammen ſetzte. Ob die 
jer Act aber auch ſchon verziehen und fein Nefultat als wirkliches 
Facit und ftehende Poft auf ewig im europäifchen Lebensbuch 
eingetragen und anerkannt fei, weiß Niemand, und kann hier 
. nicht befprochen werden. Gewiß aber liegt es in der Zeit, fol- 
hen Anomalien auf immer vorzubeugen. Das „goldene Buch“ 
ift gefchloffen. Möge es feinen verdrießen, wenn fein Rame 
darin nicht verzeichnet ift. 

Der Pentarhift weiß fo gut als es die Gegner willen, daß 
die Fünfmächte und Executoren der neuen Ordnung unmöglich 
eine compacte, flätige, ewig friedlich vereinte Größe bilden, — 
dag auch fie getrennte Intereſſen verfolgen, — daß died Gleich- 
gewicht eine Chimäre fei, und die Sucht ſich gegenfeitig zu 
übervortheilen den Großen nicht weniger inwohne ale den 
Kleinen, und die res humanae fi unmöglich — gleich einer 
Planetenbahn — in mechanifche Schranken zwängen laffen. Ohne 
Zweifel lacht der Bentarchift über folche Präceptoren » Weisheit, 
weil er ficher ift, daß bei allem Conflict der Privatinterefien die 
Fünf ihren Bund gegen die anarchifche Propaganda des „Demos“, 
der feine Kraft am Tiebften auf dem Gebiete der Schwachen vers 
fucht, inftinetmägig auf lange Zukunft bewahren. 

Es thut einem leid, gegen den Nationalinftinct feiner Hei- 
mat, für Maffen und Socialzwang gleichfam das Wort zu reden, 
Aber die Zeit drängt und das neue Europa, wie es feheint, 
will unfere Lebensweiſe nicht länger dulden. „Lo voglio far 
io“, fagte der felige Kaifer Franz, als ihm die lombardifchen 
Großen ihre Beihülfe im NRegimente anboten. Lo vogliamo 
far noi, „wir find mündig und ſtark genug für uns felbft zu 
forgen*, rufen audy wir Deutfchen den unberufenen Mentoren 
von jenfeitö der Weichfel zu. | 

Häufig macht man jebt den für die Kleinſtaaten höchſt un⸗ 
11* 


\ 
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günftigen Lehrſatz geltend: ein fefter Damm, d. i. eine compacte 
Ländermaſſe am Rhein und an den Alpen, hätte 1793 die zer- 
ftörende Fluth franzöfifher Demokratie von Europa abgehalten, 
und der Menschheit alle Greuel und Leiden erfpart, welche ihr 
die in Napoleon incarnirte Revolution gebracht. Nur ächt ari- 
ftofratifche Präponderanz vermöge das wilde Thier, den Demos, 
zu bändigen und, wie das Ungethüm der Apofalypfe, im Ab- 
grunde gefeilelt zu halten. Was ift aber ächte Ariftofratie? Bei 
überwiegender Stärfe und vollem Bewußtfein der Kraft, Sid» 
felbft-Maßgeben, und dadurch überall und in Allem der erfte 
fein, ift Ariftofratie im ächten Sinn, eine im Wechfelfpiel irdi⸗ 
hen Staatölebend ganz neue dee, eine moralifche Revolution 
im erhabenften Styl, Schöpfung und Grundgedanke Alexander's J. 
Kein Eroberer, Fein Volk der früheren Zeiten, am wenigften 
Napoleon und feine Gallier kannten und begriffen fie. Diefe 
Idee ächt ariftofratifcher Präponderanz ift geboren, fie lebt in 
den Gemüthern der Bewohner Europa’d. Aber wer möchte chro⸗ 
nologifh die Epochen ihrer Kindheit, ihrer Blüthe und ihrer 
vollen Entwidelung berechnen? Nach der Xehre des Pentarchiften 
erhebt fie die Action der moralifchen Kraft über die phyfi- 
Ihe, will nicht durch Heere und Flotten, nicht durch „drückende 
Sequeftrationen und Embargos“, fondern providentiell und gleich— 
ſam firchlich das Böfe dämmen. Der Gedanke ift von eruberan- 
ter Fülle, ein wahrhaft fociales Chriftentbum, dehnbar, weich, 
permanent, und die geheimften Falten europäifchen Staatslebend 
um fo tiefer durchdringend, da er die bankerotte Idee effectiver 
Volksſouveränetät erfeßt, und in feiner Coincidenz mit dem Evan- 
gelium eine unberechenbare Zukunft im Schooße trägt. 

Und Deutfche. ſchreckt nur die zu merkbare Haft der Apoftel 
des neuen Bundes, ihre Glückſeligkeitstheorie auf germanifchen 
Boden herüberzupflanzen. Unruhig fragt man, ob die Rolle, 
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die geiftige Tochter ded Slaven⸗Imperators zu fehirmen, groß. 
zuziehen, und fie ale Schirmvogt politifcher Gerechtigkeit fiegreich 
im Mittelpunct Europa's zu inthronifiren,, durch ein Decret der 
Borfehung, wie fie behaupten, wirklich den Moskowiten zuge 
fallen fei? Ideen mit univerfellem Fruchtkeim, meint man bei 
uns, koͤnne nur Deutfhland hervorbringen und ftandhaft entwik⸗ 
keln; Germanien fei ja vorzugsweife das Land der Ideen! „Un 
eultur, Halbbarbar, Geiftesöde, metallifh erftarrter und für 
Keime ächter Humanität ewig verfchloffener Boden“ find unferen 
Ruſſomanen gegenüber die Lieblingsausdrüde germanifcher Phil- 
autie. Gerade in diefem Puncte ſtehen fich die deutfchen Urtheile 
am fchroffiten gegenüber. 

Rußland ift ein univerfeller, militärifch- dieciplinirter, colof 
faler Kirchenftaät, eine Buß- und Thränenanftalt zu jittlicher 
Neftauration einer corrupten und im Sumpfe materieller Inter 
effen fich allmählich verfchlammenden Welt. Das elende Krämer: 
leben in Europa erzeugt allenthalben Ekel, Lebensüberdruß, 
Selbftmord und verzagten Sinn bei üppigen Tafeln und vollen 
Truhen. Seelenleiden, Sorge und Kampf gegen drohende Trüb- 
fal und Erfchütterung befeftigen allein die öffentlichen Charaktere, 
ftählen das Gemüth und bewahren vor gänzlihem Erfterben aller 
moralifhen Kraft. Es ift.nun einmal nicht vergönnt, daß der 
Menſch ſorgenlos und glüdlich fei! 

Nicht Graf Neifelrode und feine Agenten, nicht der Kriegs⸗ 
meifter Paskjewitfh und feine flreitbaren Banden, fondern 
das anatolifhe Glaubendbelenntnig und die alte Reichsfahne 
Moskoviens in der Mongolenzeit, mit der Dornenkrone ge- 
ſchmückt, rücken gegen den Deeident, und die „europäifche Pent- 
archie” ift dad Manifeft des mosfovifchen Apoftolats. 

Ich glaube nicht, dag die durch und durch fäcularifirten Weft- 
europäer Wefen und Charakter der politifch -religiöfen Bewegung 
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hinter der Weichfel, — daß fie Nerv und Schnelltraft deö neuen 
byzantinifch « ruffifchen Chalifats erfennen. Es ift die große Re— 
action der morgenländifchen Kirche gegen die lateinifche Chriften- 
heit, deren Angriffe auf ruffifhes Kirchenthum um die Mitte 
des dreisehnten Jahrhunderts, ald Alegander Newski Großfürft 
war, auf Befehl des päpftlichen Stuhles dur den Schweden⸗ 
könig Erihfon am finnifchen Meerbufen begannen, durd die 
Schwertritter in Livland und durch die fatholifhen Polen auf 
der langen Strede zwifchen dem baltifhen und ſchwarzen ‘Meere 
mit Unverftand, Härte und Graufamkeit durch Jahrhunderte fort- 
liefen, und endlich mit einem allgemeinen Heranwälzen des von 
Napoleon unterjochten lateinifchen Abendlanded ihren Endpunct 
erreichten. Die Invafion von 1812 galt dem frommen Ruffen- 
vol? wie ein Neligiondfrieg, und ohne Zweifel hat die Nation 
nur in der Kraft ihres Glaubens die Gefahr überftanden. Ge⸗ 
duld, Märtyrerblut und Heldenthbum der altgläubigen Menge 
haben wider Scandinavier, Polen und Germanen Kirche, Reich 
und Nationalität gerettet, und aus dem glorrreihen Sieg ift 
Thron und Dynaftie der Romanom hervorgegangen. Daher 
ein unauflösliher Gement von Blut, Sieg und Seelenentzücden 
zwifchen geiftlichem und weltlichem Regiment dem Reiche Mos- 
kovien auf unabfehliche. Zeiten Nahrung und Stärkung gibt. 
Es liegt in diefem ruffifhen, von innen heraus langfam an- 
wachfenden Kirchencoloß etwas Unabwendbares. Nur Lirchlich, 
d. i. mit denfelben Mitteln, die ihn zu Sieg und Eroberung 
treiben, fann man entgegenftreiten. — Es ift der Kampf der 
heiligen Stühle von Rom und Byzanz. Auf melder Seite 
ift nun Einheit, Kraft, Feuermuth, Klugheit und Disciplin? 
Bereit? hat Michael Gärularius in Litthauen und Klein 
Nupland einen großen Sieg davongetragen. Der Kampf ift jet 
an der Weichjel und nähert fich Deutfchland, Wie lange mird 
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und fann dieſer weiland claſſiſche Boden der Romiſchen Kirche 
heute die Sache Leo's IX. vertheidigen? Muß noch einmal 
die „ewige Stadt“ die Geiſter in Europa zum Widerſtand ent⸗ 
zünden? Zwingt vielleicht die machfende Gefahr vor ſlaviſch— 
griechiſchen Kirchenthum Wefteuropa noch einmal zu einer 
großen innern Einigung? So viel und befannt, hat feine in 
Deutfchland erfhienene Diatribe die Pentarchie von diefer Seite 
betrachtet und den Abſchnitt „Rußland“ in diefem Sinne geprüft. 
Sagt der Pentarchift nicht ausdrüdlih: „Fundament des ruffi- 
ſchen Reiches fei die griechifhe Kirche“, in Rußland fei die welt- 
liche Macht — ohne die Snfignien abzulegen — kirchlich geworden, 
übe der Czar — zugleich Pontifer und Generaliſſimus — eine 
geheime, die Gemüther in ihren Tiefen ergreifende und erfhüt- 
ternde Macht, fei die Kirche Nation und alles Somderleben 
ausgelöſcht; man leide, dulde, arbeite und entbehre gemeinfchaft- 
ih für das große Nationalziel, Sieg und Triumph der griechifch- 
ruffifchen Kirche? — Diefe Willenseinheit legt fih in Rußland 
weniger mit Gewalt von außen ber auf die Mafle, fie quilit 
von innen heraus, weil den robuften, langgeftredten, homogen. 
erbauten Körper der moskoviſchen Race Eine Seele belebt, aber 
eine Seele voll Energie und Intelligenz, voll Heiterkeit und leich- 
ten Sinnes. — In Moskovien gilt die Marime: der Menfch, 
befonderd die arbeitende laffe, fei nicht des Bergnügens wegen 
auf der Erde. Der Spruch trifft aber ebenfo gut die ‘Privile- 
girten, in&bejondere den Czar und die Inftrumente feiner Macht. 
Dom faiferlihen Prunkfaal bis zur ärmlichften Hütte herab — 
deffen fei man überzeugt — genießt in Rußland fo zu fagen Fein 
menfchliches Wefen in Ruhe feines Schlafed oder ergibt fich forg- 
108 den Freuden des Mahles, 
tantus amor florum et generandi gloria mellis! 


Selbft die dem Menfchen zu Hülfe und Nugen beigefellten Haus. 
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thiere theilen Zucht und Didciplin, und jenes haftige, aufgercgte, 
ftürmifche, und langfamen Germanen fo innig verhaßte, ceilfer: 
tige und unermüdliche Wefen der Moskowiter. 

Wort und That, Theorie und Praxis, Schein und Wefen 
ftanden fih einft in Rußland und Polen, heute aber, da 
das fatholifche Polen Todes verblichen, ftehen fich diefelben Ele— 
mente in Rußland und Deutſchland feindlich gegenüber. 

Mir find das „Herz Europa’s*, das große Ideenmagazin und 
zugleich die Träger des lateinifchen Chriſtenthums und feiner Bil- 
dung. Niemand (meder Menſch noch Gedanke) ift bleibend Sie- 
ger und Herr von Europa, wenn er nicht über Deutfchland zu 
gebieten hat. 

Germanien, voll blühender Städte und Friegerifcher Kraft, 
mäßig, arbeitfam, tapfer, empfindfam, methodifh, aber Firchlich 
und politifh unheilbar zerriffen, foll jest Hoch auf der Welt: 
bühne gegen dad Tafelland von Moskovien, dieſes unermeßliche 
Soldatenhaus mit ſchweigſamen Feldern, Birkenalleen, Föhren- 
wald und hölzernen Herrenhäufern, das Conglomerat gegen die 
engverfhmolzene Einheit, dad müde Nom gegen dad fieggekrönte, 
jugendlih aufblühende Neu Byzanz die Frage des Jahrhunderts 
entfcheiden. 

Der Pentarchiſt fagt ed unummwunden, die griechifch- gläubi- 
gen Ruſſen wollen über Deutfchland regieren, zwar friedlich, 
wohlthätig, unmerklih, verlangen gar nichts für ihre Mühe, 
wollen jogar nod bezahlen, und wenden fi) mit Klugheit zu- 
erit an die Bielen, an die Kleinen, um mit ihrem Beiftande 
zulegt den Großen zu imponiren und gleichfam ein europäifches 
Austrägalgericht im Herzen Deutſchlands zu errichten. 

Niemald wird und kann ein unbeftochener Mann den Mit- 
telftaaten rathen, freiwillig „das flavifche Heldenvolf“ zum Hüter 
ächt deutfcher Freiheit herbeizurufen. Ob ſich aber das „ſlaviſche 
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Heldenvolf“ dieſes Amt nicht felbft zutheile und ungebeten über: 
nehme, oder vielleicht gar fhon übernommen habe und ausübe, 
ift eine Srage, die fih hier nicht wohl erörtern läßt. Es ift 
eben nicht nöthig, daß man auf dem Frankfurter. Bundestag 
Si und Stimme habe, um fein Gewicht in die Wagichale 
Deutfchlands zu legen. Sagt nicht irgendwo der Biograph: 

. quod Darii regno ipsorum niteretur dominatio .. .? 
Hinter den Germanen, in der civitas magna abyssi, lauert 
die Revolution, der Geift der Zerftörung, „fuchend, wen er 
verfhlinge.” Und feit dem unvergänglichen Triumphe von 1812 
können ſich Fürften und Völker Deutfchlande des Gedanfens 
nicht mehr erwehren, daß gegen die Nachitellungen des höllifchen 
Dämond, gegen die graufame und unerträgliche Herrfchaft der 
von Gallien ausgehenden Demokratie, in letter Inſtanz nur 
durh den frommen, altgläubigen Imperator von Mosfovien 
Schirm und Abwehr zu hoffen fei. In Europa haben die Ruf 
fen allein die legte und fürchterlichfte Probe beftanden: fie haben 
Napoleon und in ihm den Continent von Europa überwunden. 
Dieß ift eine Thatfache, die weder Mifgunft, noch Patriotie- 
mus, noch Zeit je verwifchen kann. Fraget nicht lange, ob die 
Ruffen auch Talent und Macht befien, die übernommene Rolle 
bi8 auf die legte Confequenz durchzuführen. Gegen die unab- 
hängigen Chanate am Orus [hielt man Perowskij mit Kamee⸗ 
ten und Kirgifen; gegen die unabhängigen Chanate am Rhein 
aber die Pentarchie mit Syllogismen, Dilemmen und Ketten: 
ſchluß. Meberall weiß der Ruſſe die paffenden Waffen zu 
brauchen. | 

Schon der Gedanke, diefes rührfame Volk mit feinem Ein- 
heitsinftinet, feiner mönchiſchen Zucht und Caſernendisciplin in 
der Nähe zu haben, hat für die Deutfchen etwas Unerträgliches. 
Unfer Element ift Trennung, Sonderleben, Waldeinfamfeit, 
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ftiler Genuß, Schultheorie, ſchwärmeriſches Gefühl und univer- 
jelle DMenfchenliebe mit poetifchem Entzüden. Jeder Einzelmenfh 
bildet hier gleichfam ein abgefchloffenes Reich mit fouveränen 
Prätenfionen, Der Menfh, fagt die Kantifhe Philofophie, ift 
Selbſtzweck, und nad Hegel ift er gar ein incarnirter Gott 
und „verföhnt den Kampf zwifchen der Ganzheit und Getrennt- 
heit.” Dieſe theoretifche Zerfplitterung hat bei ung eine ſolche 
Ausdehnung erreicht, dag man, nach den Borwürfen galliſcher 
Gegner, in Deutfchland mit Mühe zwei Anhänger defjelben Sy⸗ 
ſtems, ja faum ein Individuum finden kann, welches nicht mit 
fih felbft im Widerfpruch ftände. — Die Ruſſen dagegen, als 
ähte Mowahhidin*), drängen fih zufammen, erwärmen fi 
gegenfeitig und gehorchen in guten und böfen Tagen dem Willen 
des Einen um Gotteöwillen — 
omnibus una quies operum, lahor omnibus unus, 

Mit Unrecht befchuldigt man den Pentarchiften der Ironie 
und der diplomatifchen Doppelzüngigfeit, wenn er das ruſſiſche 
Cabinet gegen den Vorwurf unerfättlicher Ländergier vertheidigt, 
und die Europäer überreden will, Rußland fei fein erobernder 
Staat im gewöhnlichen Sinne des Wortes, d. h. man habe in 
Deutfchland noch nicht? von ruſſiſchen Garnifonen und Steuer- 
beamten zu fürdten, und. die Ruſſen wollten nicht, wie 
Dſchingischan, wie Napoleon und die gallifhen Demokraten, 
blind fortrennend, gleich einem Walditrom, fi über nahe und 
ferne Reiche ergießen, um nad, erfchöpfter Kraft ohnmächtig im 
Sande zu verfiegen. — Ohne Zweifel ift man an der Newa 
von dem Geifte befeffen, der in Italien die „rabbia papale* 
heißt. Man Eennt dafelbft aber auch ebenfo gut dad Geheim- 
niß aller wahren Größe und aller dauernden Macht: Sid. 


*) D. i. Einpheitler, eine mächtige Dynaftie in Mauritanien. 
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Selbſt⸗Maßſetzen, fih Freude und Genuß verfagen, Dulden 
und Entbehren, um andern feinen Willen ald Geſetz aufzulegen. 
Bill der Menſch aus feiner Stellung materiellen Bortheil ziehen 
und in vollen Zügen die Frucht feiner Mühfale fchlürfen, fo ver- 
folgt ihn alsbald Sättigung, Rückſchritt und Berfall. Nach der 
alten Weltanficht ift die Gottheit auf das Glüd der Sterblichen 
neidifh und richtet gern Bermwirrung an, ro Helov nav £oy 
pÜorvepov re xal raoaxwdes. — Einerfeitd das Erkennen und 
Feſthalten dieſer Maxime, amdererfeitö aber die geographifche 
Lage und der Bolföcharafter erklären uns vollftändig Rußlands 
Weltitelung, Größe, Macht und Zukunft. Weder publice noch 
privatim wird je ein Ruſſe eingeftehen, daß ihr Land auf Er- 
oberungen finne. Bon Peter I. bis zum Imperator Nikolaus, 
fagen fie, „wollte und mußte Rußland nur die von Gott 
angewiefene ‘Pofition einnehmen, um die Aufgabe feines Dafeins 
zu löfen.“ Diefed Lebensthema aber befteht, nach der Defini- 
tion ded Pentarhiften, in Erlangung einer vermittelnden 
Stellung zwifhen dem Welten und Often, zwiſchen 
Europa und Afien. Wer aber zwiſchen Europa und Afien 
vermittelt, d. i. die ftreitigen Intereſſen beider Welttheile ver- 
föhnt und ihre Zerwürfniffe ausgleicht, der übt das oberfte 
Schiedsrichteramt und muß in der öffentlihen Meinung als 
praeses orbis terrarum gelten. 

Die Nuffen gehen offen zu Werke und find viel redlicher 
ald andere Mächte, die auch „Pojitionen“ und weiß Gott was 
alles nehmen möchten, ihre Abfichten aber forgfältig bis auf den 
günftigen Augenblid verbergen. Es erregt ein eigenes Gefühl, 
wenn man lief, wie jener Feldherr im Altertbum die Kunde 
ſchafter feines Gegners felbit im Lager herumführte und ihnen 
ohne Rückhalt feine Streitkräfte zeigte. 

Nach dem Wortſinn des Bentarchiften fol der ruffifche Staats⸗ 
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förper, um fein hohes Amt mit Nachdrud zu üben, in allen 
feinen Gliedern naturgemäß ausgebildet und abgerundet, ſtark 
und lebensfaftig daftehen, mit klarem Sinn, fehnichten Armen 
und reichgefüllten Zafchen, damit er ſchwache Nachbarn ſchirmen, 
unfundigen politiſch rathen, dürftigen von feinem Ueberfluſſe 
mittheilen, überall aber für Ordnung und Sicherheit, für ftilles 
und ehrfames Betragen wachen könne, befonders aber die deut- 
(hen Mittelftaaten vor aller Ungebühr der größern, fo wie der 
Propaganda, der Demokraten, Ideologen und Metaphyſiker zu 
bewahren vermöge. 

Geographifh, meint er, fei das Haus jetzt ausgebaut, und 
die Ruſſen hätten nichts mehr zu thun, ald ruhig darin zu woh; 
nen, die Wirthfchaft zu beforgen und Hochzeit zu halten, damit 
fich die leeren Räume füllen, damit e3 überall wimmle und gähre 
und bei künftiger Arbeit nirgend an Lebensbedarf, an Leuten, 
an Uebung und fehidfamen Wefen gebreche. Und in der That, 
die Politik der beiden Imperatoren Nlerander und Nikolaus 
zeigt Mar genug, daß der Pentarcift, wenigftend was Europa 
betrifft, die volle Wahrheit fagt. Seit Karl XIL und Napo- 
leon I. hält man das ruffifche Land für Unangreifbar, und feine 
Bevölkerung wählt jedes Jahr um eine Million. In Folge 
diefes Anſchwellens an Volk, fittlicher Kraft und Induſtrie wird 
ed feine Kriege, wie ed zum Theil fehon jetzt gefchieht, bald ohne 
„Pulver und Kugel” führen und Siege erringen ohne die Hand 
aufzuheben, wie der unbemwaffnete Achille® vor Troja. „Allen 
entfiel der Muth 

— naow Öplvdn Fvuos — 
als mitten im Schlachtgetümmel der fürchterliche Ruf vom Mauer: 
wall erſcholl.“ — Sonderbar wenn die Welt ihren Frieden den 
Moskowiten verdanken müßte! — Diplomatifche Feldzüge, Ueber 
griffe und Bedrüdungen ärgern und demüthigen wohl die Für- 
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fien, laſſen aber die Völker, deren Taſchen bei ſolchem Spiel 
verfchont bleiben, gewöhnlich ungerührt und froftig. Man be 
ſchwert fich vielleicht nicht mit Unrecht über die Meiſterſchaft der 
Ruſſen im diplomatifchen Intriguenfpiel. Sie ermüden und er 
fhöpfen, heißt es, durch endlofe Unterhandlungen, im Labyrinthe 
inertricabler Wortmandver, fowie durch Künfte teuflifher Art 
zulegt Geduld und Spannkraft aller Gegner, überliften Freund 
und Feind, und zwingen die europäifchen Gabinette durch Un- 
ruben und Furcht auf Rußlands Neigung und Abneigung, wie 
auf die DBeränderung der Magnetnadel, zu achten. Selbſt die 
entfernt liegenden Staaten wüßten fie in fortwährender Gährung 
zu erhalten. Iſt diefer Vorwurf gegründet, wie man es bei 
der ſchwachen Abwehr des Pentarchiften beinahe annehmen darf, 
fo ift Rußlands Aufgabe, wie man fie feit Peter I. verfteht, 
ihrer Löfung nahe und ein allgemeines Prätorium ift conftituirt, 
vor welchem Bölfer und Fürſten zu Recht ſtehen. Rennt den 
ruſſiſchen Imperator „Wladimir“ oder „Dſchehanghir“, ed wäre 
dann jedenfall ein „Herr der Welt“. 

So viel ift entfchieden, und der Pentarchiſt gefteht es indi- 
rect feldft ein, daß Rußlands geheime Macht über Europa und 
Afien nicht in furchtbaren Armeen, die über die ruffifche Gränze 
fümen, fondern im gewandten und rafchen Gebrauch weniger zer⸗ 
theilten Haufen”), hauptfächlich aber in der genauen und per 
fönlichen Kenntniß der fämmtlichen Staatselemente des Mlorgen- 
und Abendlandes liege. Wie fein anderer Staat hat Rußland 
die auswärtigen VBerhältniffe nach allen Urfahen und Wirkungen 
bin durchforſcht. Es kennt den politijhen Werth oder Unwerth 
der einzelnen Notabilitäten fremder Reiche volltommen richtig, 


*) Niemals find mehr als 50,000 Rufjen über die Donau gegangen. Uud 
{ft nicht 1813 Kutuſow mit 45,000 Mann in Schlefien erfchienen ? 
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und verfihwendet deßwegen auch je weder eine Drohung noch 
eine Belohnung umfonft. Der Ruſſe berechnet dad Maß des 
Widerftandes, den der Nachbar zu leiften im Stande wäre, 
immer treffend und gründet auf diefe richtige Rechnung feinen 
politifhen Principat. Beweift und Stand und Gang der Diplo- 
matifchen Verhandlungen in Sachen des Orients, vom Ausbruch 
der griechifchen nfurrection bis auf die gegenwärtige Stunde, 
nicht unmiderleglih die Wahrheit vorfiehender Charakteriftif? 
Wollt ihr aber die Ruffen tadeln, daß fie fich durch eigenthüm⸗ 
liches Cohäfiongvermögen in fremden Ländern Sympathien fchafe 
fen, weder Geld noch kluge Reden, weder politifche noch kirch— 
liche Mittel fparen, und dur Gewandtheit oft felbit ihre Nei- 
der und Gegner, wie bei Ravarin, ihren Zwecken dienftbar 
machen, fo thut es ihnen nad, befämpft fie mit denfelben 
Waffen, habt auch Talent, feid auch Flug, liftig, glatt, ver. 
Ichlagen und Eines Sinnes, fäet Gold zur rechten Zeit, gönnt 
euch feine Raft, feid gottesfürdhtig, finget Litaneien, und faftet 
fieben Monate im Jahre, zimmert Flotten und recrutirt die 
Heere und fterbt für euern Glauben und euer Vaterland mit 
derfelben Hingebung wie die Nuffen, und ihr merdet diefelben 
Erfolge haben, die ihr jegt an den Nachbarn fo ungern feht und 
mit folcher Bitterfeit verdammt. Die Herifchaft hat allzeit dem 
Klugen, dem Standhaften, dem Starken und Thätigen gehört. 
Vergleicht man aber auf der andern Seite Summe und Art des 
Widerftandes gegen ruffifche Suprematie, und bedenkt man, wie 
biöher alles Abmühen der mweftlihen Höfe, das Anfchwellen der 
Weltlawine zu hemmen, ohne Frucht geblieben ift, und es auf 
allen Seiten bald an Kraft, bald an Muth, allzeit und überall 
aber an Geſchick und Einfiht fehlt, fo glaubt man zulekt, ein 
Staatömann des Alterthums habe mit prophetiichem Sinn vor- 
bergefagt: wenn einmal alle Schthen von einer gemeinfamen 
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Idee begeiftert feien, könne ihnen weder in Europa noch in Afien 
Jemand widerfiehen.”) Diefe gemeinfame dee ift aber in un- 
fern Zagen lebendig geworden. 

Cato fagte von den Großen feiner Zeit, Cäfar allein habe 
gewußt, was er wolle, und fei nüchtern ad evertendam rem- 
publicam accessisse, Mancher wäre verfucht, diefen Spruch 
auf dad nun in die zwanzig Jahre fich fortfchleppende Interve⸗ 
niren der Europäer in die türkifch- griechifchen Angelegenheiten 
zu beziehen. Wie abweichend Ruffen und Deutfche die res 
humanas beurtheilen, wie nüchtern und tactfeft die einen, wie 
candid und Eindlich-einfältig die andern eingreifen, hat fih am 
auffallendften bei der griechifchen Revolution gezeigt. Wer z. B. 
rechnet heute noch auf Verwirklichung der hellenifchen Träume, 
welche damald die Einbildung des Occidents erhigten und zu 
den abenteuerlichiten Projecten und Hoffnungen trieben? ft der 
Bankerott nicht vollitändig und fällt der blinde Enthufiaft nicht 
nothwendig zulegt dem Nüchternen als Beute in die Hand? 

Während wir glühten, ſchwärmten und und befteuerten, blieb 
der Moskowit falt und berechnete ruhig, welcher Gewinn für die 
orthodore Kirche und für ruffifches Webergewicht im Orient aus 
den hellenifchen Verzückungen der Weftländer zu ziehen fei. Man 
merfte und fchnell ab, daß fich bei Nennung des Worts 
„Hellene* nicht nur unfer Serz, fondern daß fich auch unfere 
Truhen und Gafernen öffnen. Schnell ordnet der Moskowit 
fein Spiel ald Mitgenoffe, und nimmt, uns zu Gefallen, das 
Zauberwort in den Mund, ohne deßwegen unfern Begriff damit 
zu verbinden. Was denkt fich der Ruſſe unter Hellenen? Unter 
Hellenen denken fich die Ruffen Leute, die zu Schiff nad 


*) Od örı ra &v v5 Eipunn, aAl od’ "iv ız ’Aola dOvos 00x Eorı, 
i,tı dusator Zxudag Önoyywporovoı näoıw Artioräjvas. Thucyd. Il. 97. 
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Taganrog und Odeſſa Fommen, mit Sardellen und Caviar han- 
deln, den römischen Papſt verabfcheuen, ihr Vertrauen nächſt 
Gott auf St. Spyridion und St. Dimitri fegen, den re<ht- 
gläubigen Imperator von Moskovien ald ihren natürlichen Hewrn 
erfennen, zu Mittag Oliven effen und im Handel dreihundert 
Procent Intereffen nehmen. Diefe Vorftellung ift freilih nicht 
poetifh. Setzt num diefelbe Frage an einen deutichen Gelehrten 
und er wird euch alles Große und Schöne der DBorzeit, vom 
trojanifchen Krieg bis Philopömen herab in begeiftertem Rede— 
(hung ind Gedächtniß rufen, wird euch mit Dichtern, eld- 
bern, Tugendhelden, Künftlern und Weifen betäuben, und zum 
Schluffe jedesmal hinzufügen, dieß Alles fei heute noch auf 
Morea und in Rumelien augenblidlih zu haben, wenn man 
nur dad nöthige Geld zufammenbringe, um jedem einzelnen 
Hellenen eine feinem Rang und Stand angemeffene Leibrente zu 
bezahlen. Wir gaben reichlich, wimmerten und bettelten dur 
ganz Europa, um „die genialen, tapfern, tugendhaften" Hellenen 
zu retten. Aber die Führer diefer modernen Sokrateſſe und 
Phocione ftedten die Gaben in ihre Tafche, verkauften die aus 
"Europa bingefchafften Lebensmittel gegen baare Bezahlung an 
die Türfen*), lachen heute noch über die Gutmüthigfeit der 
„Franki“, rufen die orthodoren Ruffen an und wollen uns ale 
Ungläubige gar noch aus ihrem Lande vertreiben. Das foll 
und aber nicht verdrießen. Die gute Handlung verliert nichts 
an ihrem Werth, und von jeher und überall war für den Deut- 
[hen nur der Aufwand und die Arbeit, für andere aber die 
Ehre und der Lohn: sie vos non vobis fertis aratra boves 

Mögen immerhin andere in Griechenland ernten, was Mir 


*) „J’ai entre les mains la preuve materielle que la cätastrophe de 
Mesolonghi n’est que le resultat de malversations semblables,“ fagt Ka, 
podiftrias in feiner von Betant herausgegebenen Eorrejpondenz 1, 508. 
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gefäet, und mögen die Nuffen in ihren Büchern, fo oft fic 
wollen, von „ftillen und melancholifchen Germanen“, von „arbeit 
famen, phlegmatifchen Deutfchen* reden. Uns kümmert das eben 
fo wenig, ald wenn Paskjewitſch's Unterlieutenants, die Kars 
geftürmt und die Feſtungswälle von Afhalzihe mit Leichen 
ausgefüllt haben‘, das empfindfame deutfche Volt mit dem Titel 
„geräucherter Schmerz“ beehren. Wir willen doch beffer als diefe 
Ruſſen, wie fih die Partikel e2 von der Partikel av unter 
fheidet und wann orwg den Gonjunctiv regiert. Das ift und 
Lohnes genug, und mit diefer Summe denken fich die deutfchen 
Mittelftaaten zulegt auch der ruffifhen Protection zu erwehren, 
mit der und der Pentarchift bedroht. Man hat bei und nichts 
dagegen, wenn die Ruſſen da und dort im freundlichen Deutfch- 
land guten Rath ertheilen, fehügen, helfen, wehren wider gallifche 
Arglift.und einheimifchen Demokratenſchwindel. Die Hülfe muß 
aber auf Begehr, rechtzeitig, kurz, nachdruckſam und vor Allem 
gratis geleiftet werden. Dafür geben wir, fo lange die Arbeit 
dauert, gute Koft und behäbiged Quartier, und laſſen die Rufen 
als harmloſe, gefällige Nachbarn fogar in unfern Gefchäften 
mitreden, wenn fie für gemeinfames Wohl etwas DVerftändiges 
zu fagen wilfen. Bormundfchaft aber wird verfchmäht und Alles 
erhöbe fih in unfern Landen gegen dad Anfinnen, deutfchem 
Volksleben Einheit der Bewegung mit Zucht und Schritt der 
Preobraſchenskiſchen Garde aufzunöthigen. Laſſe ſich ja etwa 
fein moskowitiſcher Archidamus in den Sinn kommen, wir ſeien 
bei unferer Vorliebe für das Griechifche auch der Meinung „daß 
es den fchönften Anblick und die größte Sicherheit gewähre, 
wenn fi) eine aus den verfchiedenartigften Elementen zufammen- 
gefügte Maffe nah Einem Tact bewege.” Dergleihen wäre in 


Deutfchland unmöglich. Im Gegentheil iſt und bleibt es bei 
Gallmeraper Werte, 11. 12 
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und wie in Afghaniftan, wo, nad Elphinftone, jeder dad Erzeug⸗ 
niß feines eigenen feldes ipt, feiner Wege geht und Niemand 
irgend etwas mit feinem Nachbar zu fchaffen hat. 

Patriotifhe und talentvolle Männer haben in diefen Blät- 
tern, und auch anderswo, mit viel Einfiht und Geſchick deutfche 
Kraft und Rüſtigkeit gemuftert, fo daß es unnöthig wäre, noch 
einmal von unferer Stärke in Abwehr fremden Unglimpfes zu 
reden. Nur in Einem PBuncte, aber in einem wefentlichen, ift 
man mit Berlaub nicht ganz der Meinung jener ehrenwerthen 
Vorgänger und Herolde deuticher Kraft. Die Herren, fürchte ich, 
ſchätzen, wenn auch nicht uns felbit etwas zu hoch, jedenfalls die 
Hülfsmittel der Gegner etwas zu gering. Sie blifen auf die 
Prätenfionen des Pentarchiften bloß deßwegen mit Achfelzuden 
herab, weil in Rußland die Cafernen gewöhnlich beffer befegt 
find als die Schulbänfe, und weil an Conjugationstabelten und 
gelehrten Abhandlungen über die Nangordnung der Buchftaben 
im Alphabet das große moskoviſche Reich jährlih kaum fo viel 
hervorbringt, als der Eleinfte Staat des deutfehen Bundes. Die 
Otroſchenko, die Yermoloff, die Eriwanski, die Oftermann, Tauter 
fiegreiche Feldherren der Ruſſen, beurtheilen ohne Zweifel mit 
mehr Talent eine militärifche Pofition, als das feingebürftete 
Compendium eined Leipziger Magiftere. Daß wir aber unter 
diefem Zitel allein ſchon allzeit und überall, in Verhandlungen 
tie im Krieg, die Stärferen fein und gar nichts zu beforgen 
haben, wäre ein gewagter Schluß. Gelehrter find wir freilich 
als die Ruſſen. Die alten Hellenen hatten aber auch feinen Mangel 
an fharffinnigen Grammatifern, an Necenfenten und geſchwätzigen 
“ Staatsphilofophen, die fogar Hannibal, den Veteran vom Tras 
fimen und von Cannä über Feldherrnkunſt belehren wollten, aber 
mit al’ ihrem Wiffen die Heimat dennod nicht gegen die Ser: 
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tius Liguftinus und Genoffen, lauter unwiſſende, aber handfefte 
Bauernjungen aus Latium, zu bewahren vermochten. Dan ent 
hält fich aller Vergleiche und Anfpielungen, räth aber zu etwas 
mehr Klugheit und Borficht, weil erfte Bürgfchaft des Erfolgs 
überall in richtiger Schätzung der feindlichen Partei beiteht. 


12* 


Die Inge. 
(1852.) 


Was über den Parifer Staatäftreih die einen an Lob umd 
Ehrenpreis, die anderen an Tadel und Berdammniß zu fagen 
wußten, hat die Preffe im Laufe der letzten acht Wochen bie 
auf die Neige aufgetifcht, und über die Metaphyſik diejer bei- 
fpiellofen, nur etwa mit der Sanitfeharenvesper und der Parifer 
Bluthochzeit vergleichbaren That etwas neues vorzubringen, könnte 
felbft dem beweglichen Ingenium und der zungenfertigen Gefchwäßig- 
feit eines gallifchen Sophiſten nicht mehr leicht gelingen. Karl IX. 
und Louis Napoleon haben ihren Pocal mit Menfchenblut ge 
füllt und beraufcht von der graufenvollen Lymphe Bruderfchaft 
getrunken. Was hat aber das Neden dafür und damwider biöher 
genügt? Was Napoleon Bonaparte gethan, hat offenbar nicht 
mit dem machtlofen Europa- Wort, e8 hat mit der Nemefid ab- 
zurechnen — einer Gottheit, die nie verzeiht, wenn bu Böſes 
thuft, bei der aber nur das Gute und das Nechte meiftend un- 
vergolten und fruchtlos vorübergeht. Die Tragen „Was nad: 
ber?" „Was fol jet geſchehen?“ „Was wird und die Zukunft 
bringen?“ find nur in Europa möglih. „Dladfhäaghini kim bilir, 
wer kann die Zukunft wiffen?* würde der phlegmatifche Osmanli 
jagen umd feine Sorgen dem Verhängniß überlaffen. Daß menſch— 
liche Weisheit aus eigener Kraft und unabhängig von höherer 
Gewalt irgend etwas Bleibendes zu fehaffen und dauerhaft zu 
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begründen vermöge, hat man im philofophifch » ftolzen Decident 
zuerſt geglaubt. Aber dad Fatum macht auch in Europa Pro- 
paganda und wäre ed auch nur möglich, daß der Gedante je 
völlig erfterbe und auch noch der lebte Nerv freien Thuns er- 
lahme, wahrhaft, die. unerhörten Täufchungen der lebten Jahre 
hätten felbft den ftandhafteften Muth niedergebeugt und die bei» 
nahe lächerlihe Unmacht des Ingeniums der blinden Nothiwendig- 
feit gegenüber auch dem Ungläubigſten demonftrirt. “Daß der 
fittliche Werth einer Handlung im Großen wie im Stleinen für 
die meiften Menſchen von jeher im Erfolge lag, bat man oft 
genug gefagt, und hätten einft die ausgehungerten Sulla-Banden, 
die mwüften und banferotten Gefellen des Sergius Catilina, ihr 
verzweifelted Spiel gewonnen und die corrupte Republif in 
ihrem Sinne reformirt — ihr möget es glauben, der Führer 
jener Sittlichfeitähelden, welche der große Staatsredner „latrones 
Italiae“ nennt, wäre im Urtheil nicht etwa bloß der Parteige- 
noffen und Pfründenträger aller Epochen ein großer Mann und 
eine „Herifcher- Natur“, er wäre felbft dem Flamen Dialid und 
dem heidnifchen Pontifer der Romuliden ein Freund und Günft- 
ling der Olympier gewefen, ja für ein augerwähltes Inftrument 
des Götterrathed, um Geſetz und Ordnung im verrotteten Ge— 
meinweſen wieder herzuftellen und die läftigen Staatöfhwäßer auf 
dem Forum Romanum ftumm zu machen, hätten ihn die Acta 
diurna proclamirt. Eine böfe Handlung zu tadeln, wenn fie 
und keinerlei Nußen bringt, haben Manche fchon den Muth ge- 
habt; aber-den Gewinn zu verfchmähen, wenn er auch aus der 
unreinften Quelle fließt, hat noch Fein Bespafian gewagt. Wie 
man es unter andern Himmelsftrichen treibe, wiffen wir nit; 
aber in Europa hat das Sittengefeß im Kampfe mit der Partei» 
leidenfhaft, mit dem Zorn, mit der Rache und mit der Herrſch— 
fucht über das Herz der Sterblichen alle Macht verloren, und 
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wenn die Gewvaltigen nach fo vielen Broben, daß fi „die Göt- 
ter (menigftend in unferem Sinne) um die menfhlichen Dinge 
nicht kümmern“, endlich den Spruch des Tragikers: 

„nam si violandum est jus, regnandi gratia 

violandum est; aliis rebus pietatem colas“ 
im Deccident ald Potentaten-Symbolum auf eherne Säulen gra- 
ben, von und Geringen aber in allen Dingen Gerechtigkeit , Pie⸗ 
tät und Achtung vor dem Gefeße heifchen, fo foll fih Riemand 
wundern. Sie thun nur, wozu wir fie durch unfere Erbärmlich- 
feit felbft herausfordern. Den Drud der Gewalt können wir 
überall ertragen, nur die Herrfchaft der Vernunft, des klugen 
Mortes, des Maßes und der Billigfeit ertragen wir nicht. 

Die Europäer mit ihrer Wiffenfchaft, mit ihren Kunft- und 
Mufentempeln, ihren Profefforen und ihren Katechismen verächt- 
ih zu finden, hat heute Jedermann das Recht; an der Zukunft 
verzweifeln aber und die Tugend felbft verhöhnen dürfte nur ein 
engherziger Peſſimiſt. Nach dem Vorgang napoleonfeindlicher 
Sournale den „frommen Decemberhelden“, der die Sonntagsfeier 
verichärft und dem Eultus das Pantheon zurüdgegeben hat, in 
feiner rabbia imperiale al& einen verfchuldeten, meineidigen, 
defperaten Verſchwörer neben Sergius Catilina hinzuftellen und 
‚Saint-Arnaud’3 blindgehorchende Schaaren, hätten fie auch wirf: 
lih im Branntweinraufch auf den Boulevards de Paris in die 
leeren Fenfter hineingefhoffen und friedliche Menſchen niederge- 
megelt, ald eine rohe, gold» und blutdürftige, gegen die höbe-. 
ven Gefellfchaftöclaffen und gegen alle humane Bildung in blinder 
Surie losgelaffene Soldatesca zu erkennen, wäre unter ſolchen 
Umftänden ebenfo unklug, als tactlo® und ungereht. Wenn die 
franzöfifchen Soldaten ımd ihre Führer im December 1851 auf 
Satory und am Seineftrand anders dachten und handelten, als 
die brittifchen Krieger auf der Hounslow⸗Haide im Herbfte 1688, 
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was wollt ihr machen? Im Regimente Lightfield meinten fie, 
Sacob II. wolle die Soldaten durd Gold und Schmeichelreden zu 
gefeswidrigen Handlungen verloden, und fie hatten — zum 
unvergänglihen Ruhme' des brittifchen Volkes fei es gefagt — 
Seelengröße und Kraft genug, den eigenen Vortheil dem öffent 
lichen Heil unterzuordnen und dem Meineid und der Tyrannei 
ihren Beiftand zu verfagen. Die Britten, fiheint e8, find ein 
viel beſſeres Volf als die Franzoſen. Seht dagegen, was bei 
ähnlicher Beranlaffung die Chaſſeurs de Bincennes gethan! Hel- 
denmüthig und felbft menfchenfreundlich, wie der franzöfifche Krie- 
ger immer ift, hat er doch mit leichtem Sinn und um geringen 
Lohn an kluge Speculanten in Einer Stunde alles verkauft, 
was die Nation mit Strömen von Blut, unter Thränen, Kampf 
und Noth in fehzig Jahren errungen und feiner Hut übergeben 
hatte. Und was noch viel bedeutungsvoller ift und in Europa 
gewiß von den Wenigiten vermuthet wurde, Väter und Brüder 
jener foldatifchen Zraficanten haben dem blutigen Handel mit 
Applaus ihre Betätigung zugejauchzt. Wenn nun der liftige 
Käufer, wie jener Shylok in der Tragödie, fein Recht und ſei- 
nen Vortheil unerbittlih und ſchonungslos verfolgt, wer will 
ihn tadeln, wer will ihn hindern, fo lange feine Geifelhiebe nur 
auf die Schultern des franzöfifchen Volkes niederraufchen? Schläge, 
fagte unlängft ein berühmter Bochara- Wanderer, feien oft eine 
heilfame Medicin, Schläge reizen die Seele zu Entfchlüffen und 
den Körper zu frijcher Rührigkeit. Das mag vielfach richtig fein. 
Nur hat man bisher in Europa noch nicht gewußt, daß felbft 
die „große Nation“, die Nation des Figlichiten Ehrgefühls, diefe 
Peitſchen⸗Theſis auf ihre eigenen Koften in den neuen Code 
Napoleon aufgenommen hat. Wandert jegt nur mit euren ‘Bes 
naten flüchtig in fremde Zonen und befruchtet den dürren Nuka⸗ 
haimaftrand mit eurem Thränenthau; Europa ſchweigt zu eurer 
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Noth, weil ihr in langer Herrfchaft und in ununterbrochenem 
Glücke wenig oder eigentlich nichts gethan habt, um dem öffent- 
lichen Wohle im eigenen Lande eine dauerhafte Unterlage zu 
fhaffen und dur humane Kunft die wilde Beſtie zu zähmen, 
die jeßt eure Habe frißt, euren Credit bei den Fremden vernichtet 
und euren theuer erfauften Ruhm in Schmach verwandelt hat. 

„Allzeit der erite fein und hervorragen über andere* war 
euer ſtolzer Spruch. Der Blitz fuhr aus der dunfeln Wolfe, und 
wie die Giganten der Fabelwelt lieget ihr unter dem Schutt 
eurer eignen That begraben. Vae vietis! hat weiland euer Bren- 
nus ja felbit am Fuße des Capitold gefagt, und es ift von eu 
nun mit Geduld zu ertragen, wenn von allen Winkeln des ent- 
täufchten Continent3 diefer Ruf wiederhallt und der Fremde, ftatt 
in feiner Bedrängnig noch länger auf euch zu rechnen, fich felber 
zu helfen ſucht. Wie gering war aber auch die Mühe und wie 
ſchwach die Kunft, die machtlofen Bewegungen eurer Affemblee 
und ihr unerquidliche® Gefumme zur Ruhe zu bringen! Ein 
wenig Pulverftaub, wie der Dichter fagt, hat alles abgethan, 

hi molus animorum atque haec cerlamina lanta 
pulveris exigui jactu compressa quiescent. 

Der braufende Decemberfturm hat ein fladerndes Lämpchen 
ausgelöfcht und der Lebendige, fagen fie, hat nach dem Gefeße 
der Natur einen Zodten fortgefchafft. Konnte und durfte fid 
der „reparator generis humani“, wie jener Ninive-flüchtige Seher 
im alten Bunde, einer von Gott felbft auferlegten „Miſſion“ ent- 
ziehen? DBeneiden kann man fein Loos, darüber fich freuen aber 
wahrlich nicht, beſonders wern man, wie die Deutfchen , zwiſchen 
zwei Wiederherftellern als hülf- und willenloſes Thätigkeits— 
material in der Mitte Tiegt. Macht und Glück find indeffen die 
einzigen Idole, vor denen Europa noch die Kniee beugt, und 
man fieht es ja an den viel gefehmähten Ruſſen, wie mit jedem 
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Schlage, den fie dem „verfumpften Occident“ verfeßen, der Pro- 
teft leinlauter wird und der Refpect vor dem Czar ſich mehrt. 
Gegen das Unvermeidliche mit tragifher Hartnädigkeit fih auf 
zulehnen, ift unfere Zeit — ich weiß nicht — zu philoſophiſch, 
zu religiös oder zu ſchwach. Gefchehenes ſchweigend hinzunehmen 
und vor der Wucht des Augenblices fih in Demuth niederbeu: 
gen, ift in Europa bis auf diefe Stunde die Summe aller 
Staatskunſt, aller politifchen Wiffenfhaft. Wenn Feigheit und 
Unverftand irgendwo das Spiel verlieren, fagt jedesmal der zu: 
fällige Gewinner: „das hat meine Intelligenz gethan.* Unter . 
den vielen Befprechern der December-Woche wird gewiß Konftan- 
tin Franz mit feinen Antithefen in Deutfchland am meiften will: 
fommen fein. „Die Engländer‘, fagt er, „weil fie gründlich 
denken und von Natur fchweigfam find, dürfen reden und haben 
ein Parlament. Den Franzoſen dagegen, die bekanntlich feichte 
Köpfe und interminable Schwäßer find, ift diefe Wohlthat ex 
fato nicht vergönnt. Und wenn den Britten bei ihrem lebendi- 
gen Nechtögefühle die Hand an dad Steuerruder ded eigenen 
Landes zu legen geftattet ift, fo gebührt den Franzofen zur 
Strafe ihrer politifchen Xiederlichkeit die Zuchtruthe bonaparte’fcher 
Dictatur.* 

Sobald in’ einer fittlih verfommenen Gefellfhaft, wie man 
heute vielleicht nicht mit Unrecht die franzöfifche nennt, fanfte 
Mittel und gefetliche Kraft die Quelle des Uebels zu verfchütten 
unvermögend find, dann tritt dad Eifen ein, dann brüllt der 
Bulcan und faufet der Wirbelmind. Wie aber aus dem Böfen 
am Ende doch Gutes erblüht und auf den finftern Sturm heiter- 
- blaue Lüfte folgen, fo wird im Sinne imbeciller Sterblicher am 
Ende felbft das fittlich Berwerfliche legitim. 

Wollte man aus übelverftandenem Gerechtigkeitsfinn in Eu 
‚ropa mit allem brechen und zugleich alles vernichten, was im 
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Aufruhr, in gefeglofer Gewaltthat und in der Ungerechtigkeit 
feine erfte Quelle hat, was von allem in Europa heute politifch 
zu Recht Beftehenden würde dem Berdiet entgehen und uner- 
fhüttert bleiben? Die legitimfte und bis in die dunkelſten An⸗ 
fänge hinein lauterfte Gewalt wäre in diefem alle auch wieder 
nur im Kremlin. Selbſt St. Petri Stuhl wäre vom Vorwurf 
weltlicher Ufurpation und des rebellifchen Beginnes nicht zu ret⸗ 
ten. Gäbe es aber heute wirklich einen Günftling der Gottheit, 
ein weltbewältigendes Herrfchergenie, jo wäre es nicht der Hand- 
ftreihglüdliche von Paris, der erft noch feine Probe zu beftehen 
hat; es wäre der Moskowiter-Czar, vor welchem rathlos um 
Hülfe flehend der alte Continent im Staube liegt. Am fchlimm- 
ften erginge es bei diefer phantaftifhen Sühne ficherlich jener 
politifhen Macht, welche als Renegat ihres urfprünglichen Glau- 
bens und innerjten Wefend heute am lauteften mit ihrer Bekeh— 
rung prahlt. Denn um mit der Revolution wirklich und voll- 
jtändig zu brechen, wie man fich laut und felbjtgefällig zu rühmen 
nicht müde wird, müßte man vor allem reuevoll und, zerfnirfcht 
die eigene Geburt verdammen und, um wahre Früchte der Buße 
zu bringen, augenblidlich aufhören zu fein,. was man feit hundert 
Jahren ift und in hartnädiger Verftocdtheit auch noch lange blei- 
ben will. Bid zu diefem Extrem vorzufchreiten und altes Unrecht 
fo gründlich abzuthun, kann man fi, wie es fcheint, bei allem 
Reuigthun dennoch nicht entfchliegen und ſpricht, um die Profite 
früherer Sünden nicht zu verlieren, die Wohlthat der Berjährung 
an. Wenn aber aus Unrecht durch Verjährung doch Recht mer- 
den Tann, warum declamiren die Gerlah und die Stahl mit 
folcher Heftigkeit gegen den „Seine - Ufurpator und Gefeßverleger 
Napoleon”? Regt ſich vielleicht in Berlin das böfe Gewiſſen 
und fürdhtet man, Gott fünnte in feiner Weidheit und Gerech⸗ 
tigfeitäfiebe mit der neuen Zuchtruthe alte Staatsfünden und 
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alten Aufruhr gegen gefegliche Obrigkeit ſtrafen laffen? Wahr: 
feheinlich aber lacht der fiegende Bonaparte über die fittlihe Ent- 
rüftung wohlbezechter Staatöphilofophen von „Zrandabul‘. Und 
ift er wirklich der „homme milienaire“, wie ihn feine fehmeicheln- 
den Parafiten preifen, fo wird er durch Weisheit, Glück und 
große Thaten die Makel feines Urfprungs in kurzer Friſt ver 
wifchen. 

Die Hydra der Revolution, wie man fagt, endlich zu erfticden 
und den Sturmdrang ded menfchlichen Geifted nach Kortichritt 
und Berbefferung auf immer zu Dämmen, was, im VBorbeigehen 
gefagt, vom Anbeginn der Dinge bis zu diefer Stunde noch 
feine menfchliche Kraft vermochte und nah der Apokalypſe nur 
den lebten Zeiten des Weltalld vorbehalten ift, hält Louis Na- 
poleon, weil ihm der erfte Wurf gelungen, für ein leichtes Spiel. 
„Wie ein Dieb in der Nacht ift er gefommen, um fich der Beute 
zu bemächtigen, während ihr fchliefet.” Und aus diefem nächt- 
lichen Einbruch in Paris foll nun die neue Staatdordnung des 
Decidentd, die Uera der Glüdfeligfeit, der Gottesfurcht und des 
öffentlichen Friedens erblühen! Haben etwa Monfieur le Duc 
de Prälins und Robert Macaire ihrer Zeit in Frankreich die 
hriftliche Moral gehoben und den Plutofraten von Parid men- 
fchenfreundlichere und edlere Gefinnung eingeflößt? Indeſſen muß 
man im Urtheil behutfam fein und nicht gleich fagen, in Frank⸗ 
reich ſei heute noch weit entichiedener als felbft unter Louis 
Philipp die Geldeaffe, nicht die Wehrkraft, das unterfcheidende 
Merkmal der beftehenden Gewalt. Man kann ja nicht willen, 
ob fi) das große franzöfifche Heer, einft der Beſieger Europa’s, 
von jebt an wie weiland die Legionen im orthodoren Byzanz 
mit der befcheidenen Nolle der Steuer-Gensdarmen und der Stod- 
jobber- Domeftiten der Parifer Börfe in die Länge begnügen 
werde. 
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Das Problem, „ob ſich Europa, das Prätorium des menfch- 
lichen Geſchlechts, der ftrahlende Lichtquell, der Sit der Intel- 
ligenz, der Hort der höchſten Güter des irdifchen Dafeind, mit 
gänzlicher DBefeitigung des geiftigen Elementes und der öffent- 
lichen Sittlichfeit bloß durch brutale Gewalt, durch rohe Maffen 
und beutelüfterne Söldner in die Länge mechanifch niederhalten 
laffe,“ ift jeßt aus den Abgründen focialen Verderbens zur Lö⸗ 
fung heraufgeftiegen. Seht nur, wie einfach, wie ruhig, wie 
fchweigfam und wohlbedacht der neue „Dctavian“ regiert. Auf 
die Schlechtigfeit der :Menfchen haben fehon viele Ehrgeizige mit 
mehr oder weniger Geſchick ihre Berechnung geitellt. Aber die 
inftinetmäßigen und beinahe thierifch-correcten Maßnahmen un- 
fered Decemberhelden als geniale Blige und als Ausflüſſe höhe- 
- ver Begabung anzuflaunen, ward den kleinen Geiftern unferer 
fleinen Zeit vorbehalten. Gelingt ihm indeffen der Berfuch und 
läßt ſich das eiferfüchtige, das ehrliebende und jähzornige Bolt 
der Franzofen die Demüthigung endgültig gefallen, fo ift es eine 
neue Weltepoche und werden die übrigen Gewalthaber des Abend- 
landes nicht bloß feine folgfamen Discipel, fie werden und müf- 
fen feine willenlofen Knechte fein, weil er allein weifer als fie 
alle zufammen war, weil er ale tollfühner Schiffer — wie ein 
zweiter Columbus — das verlorne Paradies der Könige mit den 
lauen Lüften und mit den längft vergeffenen Süßigkeiten Funft- 
und forgenlofen Regiments wieder aufgefunden hat. Nur die 
Leichtigkeit des Unternehmens erregt gegen Beftand und Ehren: ' 
baftigkeit deſſelben allmählich Berdacht, und nicht mit Unrecht 
wird, beforgt, das gelungene Abenteuer könnte zulett auch mins 
der glüdliche Speculanten in diefes dynaftifche Gold - Auftralien 
Ioden und in Europa eine Erfhütterung aufregen, deren Folgen 
nicht zu berechnen wären. | 

In Frankreich fügt fich die neue Gewalt ausfhlieglich auf 
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die „vile multitude“, d. i. auf jene unwiſſenden, armen und 
rohen Bevölkerungsfchichten, die man in Europa ald Revolutions- 
material am meiften fürchtet und niederzuhalten fucht. Gar fo 
meit Unrecht hat Riehl vielleicht doch nicht, wenn er alles was 
verfommen ift, mas wenig oder nichts befißt, in jedem Falle 
aber mehr braucht ala es hat und um jeden Preis das Deficit 
auszufüllen fucht, zum Proletariat und folglich zu den Feinden 
der biöher in Europa gültigen Ordnung zählt. „Pauperes im- 
plevit bonis et divites dimisit inanes“ hat jener witzige Prie- 
fter im Beginne der Revolution vor fechzig Jahren gefagt. Ha⸗ 
ben und Wiffen follen jet zw gleicher Zeit in Europa den 
Befiger mwechfeln, um für Napoleon Bonaparte'd Macht eine fefte 
Unterlage zu fchaffen. Die Jahre 1517 und 1789 waren nur 
gleihfam Vorſpiel, die wahre Revolution beginnt erft jeßt, imo 
‚nicht mehr focialed Unrecht, wie früher, fondern das Weſen der 
menfchlichen Gefellfchaft, die Tugend und die humane Sitte vernichtet 
werden follen, nunc virtutem ipsam exscindere tentavit Nero. 
Zeugnen wird es freilich Niemand, das Wiffen, wie es die 
claſſiſchen Studien und die Reformation in Umlauf gebracht und 
wie es bisher zur gedeihlichen Beforgung der Staatsgefchäfte als 
mefentlich und völlig unentbehrlich gegolten bat, ift feines Zau- 
berg entkleidet, ift in den Augen der Machthaber Europa’3 ſoviel 
als bankerott und befonderd wegen feiner Unfähigkeit, die große 
Frage zu löfen, d. i. den Königen bequem Macht, den Völkern 
ohne Arbeit Reichthum und Genuß, der corrupten Welt aber 
Glück und Frieden wie durch Zauberfchlag zu geben, mit Recht 
verachtet. Wie follte aber auch die Gewalt hinfüro noch ehren 
und auszeichnen, mas fie nicht mehr fürchtet und von dem jie 
nad ihrer Meinung nichts mehr zu hoffen hat?“) Wenn nur 


*) Cortes had to learn, that the gratitude of a Court has reference 
to the future much more than to the past. Prescott. 
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einmal, dachten im Bormärz felbit hohe Mäcenaten, der Dabl- 
mann, der Biedermann und der Ballermann in den Geſchäften 
wären, dann würde es fehnell mit den öffentlichen Angelegenhei- 
ten ded Baterlandes beifer gehen. Sieh da! die Sturmwelle 
des Jahres 1848 hat die Dahlmann, die Biedermann und die 
Bafjermann wirflih und leibhaftig in die Gefchäfte gebracht; 
aber in Deutfchland ift es nach ihrer Erhebung eher fhlechter 
als beffer gegangen, und man mußte in kurzer Friſt, um nit 
alles zu verlieren, die gelehrten Staatsfünftler wieder vom Steuer 
jagen und zur alten Routine feine Zuflucht nehmen. Talent, 
Geſchick und Muth, feheint ed, gebrachen dem populären Phae- 
thon in gleichem Maße, und die ftrebfame Unzufriedenheit aller 
Zonen blickte nad, fo vielen getäufchten Hoffnungen und erlitte- 
nen Niederlagen nur nod auf die PBarifer Volkskammer ald auf 
die Zriarier der Revolution. Das plöglihe und ruhmlofe Bere 
ftummen der legten Tribunen ded neuen Weltgedankens hat Freund 
und Gegner nicht bloß überrafeht, es hat in den europäifchen 
Gemüthern zugleich eine Leere, eine Abfpannung und eine Un- 
zufriedenheit zurückgelaſſen, wie fie nur beim Entfliehen einer 
langen Täuſchung oder beim Ernüchtern aus einem tiefen Opium- 
rauſch einzutreten pflegt. Die zärtliche Neigung der einen und 
die Furcht der andern wurden durch die Schwäche einer ſtark ge- 
glaubten ‘Partei in gleicher Weife befehämt. Ueber den Sieg am 
meiften erſchrocken find aber gewiß die Sieger felbft, weil fie ſich 
nach Zertrümmerung des gemeinfchaftlichen Feindes plöglich mit 
ihren alten Leidenschaften und mit ihren traditionellen Eiferfüch— 
teleien in voller Rüftung einander gegenüberfehen. 

Das December⸗Ereigniß — jebt fieht es freilich Jedermann — 
hat alle Stellungen in Europa verfchoben und die Ausſichten auf 
bleibende Zuftände von neuem getrübt, weil für den Zufammenftoß 
der beiden unverföhnlichen Kräfte des menfchlichen Staates erft 
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Bonaparte'd That die Schranken geöffnet hat. Glücklich, ſtark und 
tugendhaft ift der Menſch nur fo lange er fürchtet, Fämpft und 
firebt, und mit der Gefahr ift noch jedesmal auch die moralifche 
Kraft, die Eintracht und der Friede verſchwunden. Glaubet es 
nur, der erfte Gaft, der fich beim Freudenmahl zur Seite der 
Sieger niederfeßt, ift die Langeweile, der Uebermuth und Die 
Beratung der eigenen That. Stillftand ift unmöglid und erft 
wenn und ein Humboldt verkündet, die rollenden Himmeldfphären 
haben ihren Lauf eingeftellt, glaube ich an dauerhafte Ruhe auf 
der Erde. Auf Ebbe folgt die Fluth und umgekehrt. Dem allge- 
meinen Frieden und der heilfamen Confolidirung der Fürften- 
macht hat Louis Napoleon einen fehlechten Dienft eriviefen, weil 
er die Staatögewalt in trügerifche Sicherheit eingewiegt und ihr 
Kräfte angedichtet hat, die fie nicht befigt. Und wenn die Po: 
tentaten ihren eigenen Bortheil verfiehen und wirklich das Beſte 
wollen, wie fie jetzt überall fagen, fo müßten fie dem erſchoͤpf⸗ 
ten und niedergeivorfenen Gegner nicht bloß das Leben gönnen, 
fie müßten ihn, wenn er geftorben wäre, fogar von den Zodten 
auferweden, damit ed an einem nicht gar zu Fraftvollen Gegen- 
ftande ihres gemeinfamen Widerwillend in Europa nicht gebreche, 
und fie ja nicht in die gefährliche Nothwendigfeit gerathen, das 
in der Bedrängniß DVerfprochene wirklich zu thun. Denn wer in 
Europa glaubt jeßt noch an die Möglichkeit, den boshaften und 
unverftändigen großen Saufen durch Gerechtigkeit und weiſes 
Maß im Zaum zu halten? Zum Glüd hat aber die Welt nicht 
nöthig, unbedingt auf Weisheit und Mäpigung der fiegenden 
Partei zu rechnen. Nur die Träger, die fterblihe Hülle, die 
Borfechter mit ihren fehlechten Künften find verdientermaßen zu 
Boden gefallen, die Sache felbft ift nicht erftidt; fie athmet Teife, 
ſtirbt aber nicht wie der tödtlich getroffene Hektor vor Troja, 
und ehe man e8 fich verfieht, flammt das halbentflohene Leben 
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zu frifcher Blüthe auf. So lange aber dem befiegten geiftigen 
Elemente aus feinem eigenen Schooße fein Hildebrand entfteht, 
ift und bleibt es mit Recht der blinden Gewalt verfallen und 
unterthan. Denn das Stärfere, fei es gut oder böfe, hat in 
der Welt noch allezeit triumphirt und erft, wenn das Ueberivie- 
gende fich felber abgemügt hat und der gepeinigten Trägheit fein 
Ausweg zum Heile übrig bleibt, ermannt fih der Sinn und 
tritt die gründliche Verwandlung ein. Die Kunft Siege Flug 
zu benügen und durd) weiſes Maßhalten dem gewonnenen Macht- 
befiß ewige Dauer zu ſchaffen, ift noch unentdedt, und ic, glaube 
nicht, daß fie ein Sterblicher überhaupt je zu erlernen vermag. 
Sollte fi aber die fiegende Gewalt auch diefesmal nicht überall 
erproben und im entfcheidungsvollen Moment wieder eine falfche 
Wendung machen, fo hat die Gegenpartei doch nur wenig Recht 
zum Tadel, weil fie ſelbſt in ihrem Glüde noch viel unfähiger 
gemwefen ift und noch, viel größere Thorbeiten verrichtet hat. Beide 
Theile haben zu häufig vergeffen, daß große Umwälzungen, po- 
litifche wie Firchliche, niemals Kinder flüchtiger Willfür und des— 
potifcher Zaunen, fondern daß fie Schöpfungen langer, unerbitt- 
licher, graufamer Nothiwendigkeiten find, denen der Menfch allein 
gehorcht. | 

Das productive Genie der neueften Staatskunſt anzurühmen, 
bedarf ed einer eigenthümlichen Bonhommie. DBermuthlich hat 
aber felbft dad Chriftenthbum feinen Triumph über die Götter 
des Capitoliums nicht fo faft der Göttlichkeit feiner Lehre, ale 
dem ftupiden Despotismus des Faiferlihen Regiment? zu dan- 
fen. Denn ohne die fociale Verzweiflung der alten Welt wäre 
die vom Himmel herabgeftiegene Doctrin heute doch nur eine 
philofophifche Secte , das Erbtheil einer mweifen und tugendhaften 
Minorität, aber nicht die Religion des Fortſchritts und der all- 
gemeinen Völferbeglüdung. Sich der Gottheit felbft und ihrem 
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providentiellen hun freventlich zu widerfegen, war feit Anbe- 
ginn der Dinge für die menfchlihe Creatur die höchfte Luft. 
Die Cäfaren hat man bald wegen ihres die Menfchheit entwür- 
digenden Despotidmus, bald wegen ihres hartnädigen An- 
fämpfend gegen eine unwiderftehliche Strömung des Weltgeiftes 
oft genug und natürlich auch mit Recht gefchmäht; nur von 
dem niederträchtigen Weſen und von der feigen Schlechtigkeit 
ihrer Unterthanen hat felbft Tacitus faum ein Wort gefagt. 
So lange man nur die Bortheile der Gewalt beneiden und ihre 
Mipbräuche tadeln kann, nebenher aber felbit bleiben will, was 
man ift und von jeher war, fo lange hofft der Menfch vergeb- 
lich auf Berbefferung. Und eben weil diefe Ueberzeugung im 
Drange der Zeiten Terrain gewinnt, werden „die Nitter vom 
Geiſte“ allmählich das Vademecum des deutfchen Volfes. 

Die Einzelheiten fowie die Chronologie der nächften Ereig- 
nifje vermag menfchliche Weisheit nicht vorauszubeſtimmen, das 
Endergebniß der großen europäifchen Bewegung aber, zu welcher 
der 2. December den Anftoß gegeben, ift im Ganzen nicht zwei⸗ 
felhaft und auch ohme befondere Sehergabe vorherzufagen. Ein 
Compromiß, eine Verſöhnung, ein Sneinanderfließen der abfo- 
Iuten Yürjtenmacht mit der Revolution zu einer neuen Form 
des ftaatlichen Dafeind, das weder das eine noch dag andere 
der beiden feparaten Elemente ift, wird in Europa Refultat des 
Decemberfturmes fein. Wie die Firchliche Bewegung des fech- 
zehnten Jahrhunderts nur durch ihre enge Allianz mit den dy- 
naftifhen Intereſſen Beſtand gewann, ebenfo kann auch die 
politifche Bewegung des neunzehnten Jahrhundertd nur im 
Einverſtändniß mit den beftehenden Erbgewalten Wurzel fafjen 
und die künftige Wohlfahrt des abendländifchen Continents be- 
gründen. Das Gute ift ja allezeit aus dem Hebel hervorgequol- 


len, und ſtatt den Proxenos der europäifchen Glüdjeligfeit mit 
Gallmerayer Werke. II. 13 
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leidenfchaftlihen Phrafen anzulaffen, wie ed hie und da Sitte 
ift, fagen wir fromm und geduldig: „o felix peccatum‘‘, 0 
glücliche Sünde, die zu einer ſolchen Sühne führt! Zum Glüd 
ift der Preis, um welchen Europa den Frieden und die innere 
Eonfolidirung erfaufen muß, zur Stunde noch unbekannt. Möchte 
ein gütiged Gefchil den wonnevollen Täufhungen des Augen- 
blicks und dem bräutlichen Schmwelgen finneberaufchter Hochzeits- 
gäfte ja noch lange Friſten gönnen, 
o temps! suspens ion vol: et vous heures propices, 
suspendez volre cours! 


laissez nous savourer les rapides delices 
des plus beaux de nos jours! 











Gegenwart und Zukunft. 


Zur Kritit des modernen Staatslebens mit Rüdfiht auf Eötvda: der 
Einfluß der herrichenden Ideen des neungehnten Jahrhunderts auf den Staat. 


1. 
(1852.) 


Was im Sinne der Drientalen das Wort „Franke“ (Firenf) 
bedeutet, weiß Jedermann. Weniger geläufig ift es in Europa 
Ihon, daß der Magyar in feiner National Nedeweife das große 
deutfche Volk vorzugsweiſe „Schwaben“ nennt und daß er von 
diefen „Schwaben“, von ihrer geiftigen Beweglichkeit und von 
ihrem Triegerifchen Ungeftüm von jeher nicht fo vortheilhaft den- 
fen wollte, als wir es in gerechter Eigenliebe wünfchen mochten. 

Bon feinem Einzug in Europa bid auf den heutigen Tag — 
alfo nahezu taufend Jahre — hat diefes numerifch ſchwache Ma- 
gyarenvolk, obgleich mitten unter feindliche Elemente hineinge- 
(hleudert und von feiner afiatifchen Heimat völlig abgefchnitten, 
doch das urfprüngliche Nationalgepräge in feiner ganzen Schärfe 
und in feiner vollen Eigenthümlichkeit bewahrt, während bei den 
deutfchen Weltbezwingern der anaeborne Typus nicht einmal im 
Urland felbft ungefchwächt zu erhalten war, in den einft erober- 
ten Ländern aber fchon längft verfchwunden ift. Iſt es ein Wun- 
der, daß man und jest in Europa faum noch bemerft, dagegen 
alle Blicde auf das Magyarenland gerichtet find? Wahrhaft, 
man darf es den Defterreichern gar nicht verargen, daß fie ihre 

13* 
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legte Kraft daran feßten, diefed merkwürdige Bol? von den Irr— 
wegen ded Jahres 1849 zurüdzubringen und wieder in ihre 
eigene Planetenbahn hereinzuzichen. Daß der Magyar, wie der 
Gentaur in der Fabelmelt, mit feinem Pferde gleichfam verwach— 
fen ift und die Wiffenfchaft vom Schwerte in vorzüglichem Grade 
. befigt, haben die „Schwaben“ ſchon im zehnten Säculum gewußt. 
Daß aber diefe uraliſchen Reiter, von männlihem Stol; und 
Hochſinn fortgetrieben, im Gegenfage zu andern Nationen Ruhm 
und Herrichaft höher ald dad Leben felber achten, hat man nicht 
ohne viele Beihämung erft nach und nad bemerkt. Den Bor: 
zug, für ihren Nationalftolz herzhaft in den Tod zu gehen, woll⸗ 
ten wir gernlebenden Teutonen den Ungarn wohl vergönnen, 
wenn nur nicht auch die beiden glanzvolliten, in Deutichland 
gerade bei der leßten großen Bewegung, wie es heißt, fo völlig 
vermißten Naturgaben, Feldherrngenie und Staatöfunft, im 
neueften Magyarenfturm wider alles Bermuthen auf die Ober- 
fläche gekommen wären. Zum Glüd für das zahme Germanen: 
thum waren die Ungarn mit ihrer genialen Befcherung diefed 
Mal doch auf falſche Bahn gerathen und haben ftatt des gehoff- 
ten Nutzens am Ende nur den empfindlihiten Nachtheil ald Lohn 
gehabt. Zur Unzeit und in verfehrter Weife genial zu fein, tft 
eben auch fein Gewinn, und die loyalen Deutfchen follen auf 
richtig Gott danken, daß er uns in diefem Puncte vor aller 
möglichen Gefahr behütet hat. 

Dagegen gibt ed aber auch für abgewitterte kleine Seelen 
nicht leicht einen füßern Zroft, als die Mächtigen und Starken 
auf ihrer Bahn ftraucheln zu fehen. Hat man denn nun auch 
die Magyaren für ihre großartigen Ueberhebungen und für ihr 
foldatifches Wefen, wie billig, hart geitraft, fo ift diefes Uner 
folges ungeachtet der Stachel der Eiferfucht über fremde Be 
gabung und eigene Dürftigkeit doch in der deutfchen Bruft zurück⸗ 
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geblieben und wird diefer Stachel durch das vorgenannte Bud 
des Herrn von Eötvös an feiner Schärfe nicht viel verlieren. 
Hätte diefed Buch irgend eine Celebrität der deutfchen Staate- 
gelahrtheit zum Verfaſſer, fo würde fich bei dem in Deutfchland 
maffenhaft aufgeftapelten Wiffendvorrathe Niemand über die vor- 
züglih gute Leiftung verwundern, und könnte einer höchſtens 
gegen die technifche Gliederung der Schrift, fowie gegen ein 
Paar eigenthümliche Sprachwendungen des Verfaſſers etwas zu 
bemerken finden. Auffallen aber muß «3, wie troß der ungün- 
fligen Eulturverhältniffe im Ungarlande und mitten im Wellen- 
ftrudel materieller Gtücfeligkeitöbeftrebungen, in denen wir und 
die Söhne Arpad’d bis auf den heutigen Tag vorzugsweiſe be- 
fangen dachten, ein Geifteöproduct von folder Reife und von 
fo viel männlicher Tüchtigkeit zum Vorſchein fommen fonnte. 

Der Berfaffer feheint aber auch ein vorzüglich begabter Mann 
zu fein, und wäre fein Opus in franzöfifcher Sprache und be- 
fonder8 mit dem franzöfifchen Werken eigenthümlichen Tact gc- 
(chrieben, fo könnte man es füglich dem Esprit des lois im 
Allgemeinen an die Seite ftellen, in vielen befonderen Dingen 
aber diefem berühmten Werke fogar noch vorziehen, weil Herr 
v. Eötvös feine Ideen am Erfahrungsreichthum eined großen 
Sahrhunderts abklären und erproben Fonnte und nebenher in der 
Kenntnig und in der Auslegungskunſt fowohl antik - heidnifcher, 
als urchriftlicher Specialdocumente dem berühmten gallifhen Eul: 
tur« Philofophen nicht felten überlegen if. Sintemal aber das 
magyarifch gefchriebene Original außerhalb Ungarn wenig ver 
ftanden wird, hat es der gelehrte Verfaſſer eigenhändig in das 
Deutſche überfeßt, und das Urtheil über den Inhalt des Buches 
fowie über die Darftellungsgabe feines Berfajfers muß fih im 
Auslande nach diefer deutfchen Heberfegung richten. 

Das Buch) indeffen ift nicht etwa bloß auf Deutfchland be- 
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vechnet, es fucht feine Leſer mit Recht in der ganzen civilifirten 
Welt. Ob aber deutſche Staats» und Socialftimmen unter 
den gegenwärtigen Umftänden auf dem großen Welttheater be- 
fonders willfommene Klänge feien und durchzuſchlagen die Kraft 
befigen, will man bier nicht entſcheiden. Gewiß aber ift nur, 
daß den meiften Menfchen, wie der Dichter fagt, „der Berftand 
zu ſchwer ift* und dag in doctrinären Schöpfungen beim An« 
blick langgeftredter, endlofer Paragraphen felbft das inhaltfchwerfte 
Buch, felbft der glänzendfte Ideen-Reichthum, felbft die fchärfite 
Conſequenz im Gedankenfpiel die Leſekraft des neunzehnten Jahr- 
hundert3 nicht vor Ermüdung ſchützt. Der ungelünftelte, raube 
Wiſſensfanatismus der NReformationdzeiten und ihr orthodorer 
Ungefchmad haben in Europa gewiffermaßen einer jonifchen Milde, 
einer fubaritifchen Gedanfenweichheit, einer heidnifhen Eleganz 
Platz gemacht, und erit die Form gibt heute der Subftanz den 
vollen Werth. Lange Eapitel gehören in den Roman, und in 
Gutzkow's neueftem Werke ginge mehr ald der halbe Reiz ver- 
(oren, wenn man den breiten Blumenteppich feiner zaubervollen 
Bilder in Feine Streifen zerfehneiden wollte. Hr. v. Eötvös 
fchreibt aber feinen Roman: Hr. v. Eötvös ijt Staatöphilofoph, 
und wo mit völligem Brachliegen der Phantafie die Verftandes- 
logik allein regiert, da bewege man ſich wo möglich in kurzen 
Abfchnitten und in fihneidenden Sentenzen und nehme Mon- 
tesquieu oder W. H. Riehl zum Muſter. W. H. Niehl mit fei- 
ner marfigen Nede, feiner Gedankenfülle und feiner Antithefen- 
Kunft hat durch feine legte Kundgebung über „die bürgerliche 
Geſellſchaft“ formell alles geleiſtet, was bei und in diefem Ziveige 
der Literatur erwartet werden fann. Was wir hier anrathen, 
ift aber in der Ausführung viel ſchwieriger ald man glaubt. 
Es läßt fich ja in der Art, feine Gedanken darzuftellen, ebenfo 
wenig als in dem Charakter des Denkers felbft willkürlich irgend 
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ein welentliher Zug verwandeln. Dennoch darf Hr. v. Eötvös 
verfihert fein, daß wir feinem zweiten Bande, und follte er auch 
ganz im unbeholfenen Kleide des erften erfcheinen, doch mit der 
febhafteften Spannung entgegenfehen, weil er das Raͤthſel des 
Sahrhundertd wo nicht vollftändig zu löfen, doch jedenfalls für 
Nettung der Staatögefellfchaft aus den gegenwärtigen Bedräng- 
niffen neue Mittel und Wege anzudeuten verfprochen hat. 

Hr. v. Eötvös will und fagen, was man jekt in Europa 
thun fol, um die Revolution zu befänftigen, um der focialen 
Noth zu feuern, um dem hereinbrechenden Berderben zu ent 
rinnen und endlich einmal den fehnfuchtevoll erwarteten Zuftand 
bleibender Glüdfeligkeit und Ruhe herzuftellen. Um aber feinen 
Spruch mit Gründlichkeit zu thun und das wirkſamſte Heilmittel 
für die Zufunft anzuordnen, muß der Verfaſſer zuerft ein treues 
Bild der Gegenwart entwerfen, muß in fcharfer Analyfe die 
herrfchenden Ideen ded neunzehnten Jahrhunderts fehildern, muß 
mit einem Worte vor allem fagen, was biöher in Europa für 
zwedmäßige Einrichtung der bürgerlichen Gefellfhaft gefchehen 
if. Die Antwort auf diefe Vorfragen, ein für fich beftehendes ' 
abgefchloffenes Thema, enthält der erſte Band vorgenannten Buches. 
Eine ärztliche Diagnofe unferer politifchen Gefundheitszuftände 
ift gewiß das erfte und größte, was die Literatur heute noch 
dringen fann. Um den Bericht gründlich zu ftellen und das 
Bild in allen Theilen fünftlerifh audzumalen, wäre über das 
Merk des Hrn. v. Eötvös eine Arbeit nöthig, wie man fie nur 
im Quarterly Review und in der Revue des deug Mondes nie- 
verlegen fann. Aber wie die Zeiten diejfeitd des Rheins heute 
find, läßt und „Penny wisdom“ und „German wretchedness“ 
über einen flüchtigen Journalartikel nicht hinüberfommen, weil 
die zehntauſend deutfchen Literaten mit all ihrer Gelahrtheit bis— 
her weder ein Quarterly Review noch eine Revue des deur 
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Mondes zu Stande brachten. Sylbenftecherifche Streitigkeiten, wie 
fie unfere Zeit über alten Schutt und über zweifelhaft Phrafen 
liebt, haben in der Wiffenfchaft ficherlich ihr Gewicht; aber noch 
weit bedeutungsvoller und für die Glücfeligfeit des menfchlichen 
Gefchlechtes noch weit förderlicher, als die Eunftvollen Refponfo- 
rien unferer Alterthümler, ift dag Eötvös⸗-Thema mit dem wohl- 
getroffenen Bilde, welches der geiftreiche Verfaffer über den po- 
fitifchen Ideengang der europäifchen Staatögefellfchaft von den 
Zeiten ihrer Begründung durch das Tateinifche Kirchenthum bis 
auf den heutigen Tag entwirft. 

Man verftehe und wohl! Nur die Staaten in Weftenropa, 
d. h. die vorzugsweiſe vom lateinifchen Kirchenbegriff durchfäuer- 
ten Bölferfchaften, mit Ausfchlug jener Gegenden unferd Welt: 
theild, wo man byzantinifch denft und anatolifch gegliedert ift, 
find Vorwurf diefer Schrift. Ohne es deutlich zu fagen, ja ohne 
es vielleicht felbit zu wollen, ftelt Hr. v. Eötvös die beiden 
großen Gegenfäge von Rom und Byzanz in den Vordergrund. 
Ale Achtung für unfere Bric-&-Brac-Staatefünftelei, ihren 
Kleinverfauf und ihren Hogarthifch eingeengten Blid! Wer für 
unfere politifhen Zuſtände den legten Ausdrud nicht in der 
lateinifchen Kirchenfrage und ihrem anatolifchen Gegenfag erkennt, 
mag in feiner befchränften Sphäre zwar nützlich und brauchbar 
fein, im großen Heild - Gonfilium der Gegenwart mitzureden ift 
er aber nicht befugt. Niemand foll indeffen für momentane Gele 
tung und Profite fürchten! Das Buch, welches diefen zarten 
Punct berührt, ift unter den Gefeben des Belagerungsftandes 
in Wien felbft gedrudt und wird, ob es gleich feinen Weg frei 
und unbeengt verfolgt, doch feiner politifhen Richtung Grund 
jur Befchwerde geben. Bittere Wahrheiten, wenn fie mit Würde 
und Gefhid auf die Bühne treten, hört felbft der Gemaltige in 
Geduld. 
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Wenn Hr. v. Eötvös gleich in der Einleitung fagt, man 
habe in Europa früher (bis zur Yebruar-NRevolution) nur über 
Regierungeformen gehadert, jest aber feien Regierung und Ge- 
ſellſchaft felbft in ihrer Eyriftenz bedroht, wird ihm Niemand twider- 
ſprechen. Sieht er aber die gegenwärtige Gefahr nicht fo fat in 
den revolutionären Angriffen auf die beftehende Ordnung, ale 
in den Anfichten und Handlungen der „conferbativen Regierungs⸗ 
Majoritäten“, welche Anno 1848 das Beftehende zu vertheidigen 
nicht den Muth befeffen haben weil fie felbft an ihr Necht nicht 
glaubten, fo weiß ich nicht, wa man in ** von diefer Magya- 
ren-Phrafe denken wird. Nicht die Stärfe des Anariffes, fondern 
die Schwäche der Bertheidigung fei die Quelle des Unheiles von 
Anno 1848 gewefen, wie ed ein Blid auf den ruhigen und 
mwohlbefeftigten Stand der Dinge in Belgien, in Großbritannien 
und felbit in Irland zeige. Im Selbftgefühl des Unrechts und 
ihres corrupten Regiments feien damals die Gewalthaber ohne 
Kampf in die Flucht gegangen. „Werden fie es künftig beſſer 
machen? werden fie in einer zweiten Berfuchung ftärfer fein?“ 
Die materielle Bewegung, den Aufruhr in den Straßen habe 
man freilich überall niedergeſchlagen; doch in den Gemüthern 
fei der Aufruhr in Permanenz, weil die Urfache der jüngften 
Ereigniffe noch nicht geheben fei und früher oder fpäter diefelben 
Wirkungen erzeugen müffe. Daß in Wefteuropa alle Staats- 
einrichtungen im innerften Kern faul und angefreffen feien, fo 
daß felbft wiederholte Siege der Drdnungspartei über ihre Gegner 
nichts mehr nüßen und die Gefahr, wenn auch momentan be- 
fchwichtigt, doc immer von Neuem twiederfehre, meint Herr 
v. Eötvös, wiſſe und fühle Jedermann. Diefem allgemeinen 
Uebel der Zeit müffe natürlich auch etwas allen Staaten Gemein- 
ſames als Urſache zu Grunde liegen und dieſe Urfache, diefes 
gemeinfame Etwas, fagt der Berfafjer geradezu, habe man bisher 
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nicht erfannt, und es deswegen auch nicht richtig zu behandeln 
und nachdruckſam zu bewältigen verftanden. 

Gin fo fühnes Wort verräth dem Leſer fehon zum voraus, 
daß Hr. v. Eötvös in feiner Staatsklinik eigene Wege geht und 
die Quelle der europäifchen Staatsfrankheit irgendwo zu finden 
glaubt, wo fie bisher Niemand ſuchte. Was nicht etma bloß 
fpeculirende Frömmelei, fondern auch redlich confervative und 
wohlmollende Männer über das abendländifhe Pandäimonium 
denfen, hat man in Europa feit mehr ald fechzig Jahren oft 
genug gehört, und muß ed noch bis zum Ueberdruß täglich in 
Zeitungen und Brofchüren lefen. In der Vorausſetzung, man 
fei felber gefund und weiſe und nur der fociale Körper fei Franf- 
haft angethan, predigt und doctrinirt man im entgegengefebte- 
ften Sinne, zerfchlägt auf der einen Seite in gerechten Zorn 
die Preſſen, fehlieht die Schulen, belohnt nicht felten neben dem 
wahren Berdienfte auch die Ignoranz, den Wanfelmuth, die po- 
litiſche Schlechtigkeit und curirt, um es. nur mit einem Wort 
zu fagen, freuz und quer im Land herum, während fie auf der 
andern Seite mit gleicher Wuth gegen die ewigen Grundlagen 
der menfchlichen Gefellfchaft, gegen Eigenthum und Familie 
declamiren und in der Auflöfung aller gefeglichen Ordnung ge 
gen die Unordnung Hülfe fuchen. Und doch wird das Uebel 
mit jedem Jahre fehlimmer und zeigen fich bereit3 in vielen Ges 
müthern hoffnungslofe Zweifel an der Wirkſamkeit jeder poli- 
tifchen Medicin. 

Hr. v. Eötvös ift nicht fo ertrem, noch fo Fleinmüthig und 
verzagt, er meint geradezu, man habe die Sache noch nicht von 
der rechten Seite angegriffen und es fei folglich durch gründ- 
liheres Einfehen noch Hülfe möglih. Muß denn aber auch — 
fcheint er zu fragen — das vorgenannte allen wefteuropäifchen 
Staaten gemeinfame „Etwas“ ein urfprünglich übles fein? kann 
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bei mangelhaftem Verftändniß und bei verfehrter Behandlung 
nicht auch das an ſich Gute in feinem Gefolge Schlimmes er⸗ 
zeugen, und ift leßteres nicht namentlih in Wefteuropa jett 
der Fall? Unmittelbar auf diefe Frage hin wird über den Urs 
fprung der wefteuropäifchen Staatögefellfchaft eine Meinung auf- 
geftellt, die vielleicht nicht Jedermann gefallen wird. Man mag 
indeffen die Sache wenden wie man will, man mag fich gegen 
die Theſis des Verfaſſers auch noch fo heftig fträuben, es ift 
und bleibt dennoch wahr, diefed Wefteuropa ift feinem innerften 
Weſen nach eine Schöpfung der lateinifchen Kirche, des heiligen 
Stuhles, des römifchen Pontificats. Alles Denken, Bewegen 
und Handeln, ja das ganze Sein der lateinifch gefchulten Staaten 
Europa’d verräth von der Kindheit ihrer Exiſtenz bis auf diefe 
Stunde, moher wir gefommen find, 
et documenta damus, qua simus origine nali, 

Das Papſtthum hat alle Völker, über die es einmal ges 
herrfcht, gewiſſermaßen geiftig umgewandelt, und in ein jebt 
nicht mehr auöfcheidbared Ganzes zuſammengeſchmolzen. Gre⸗ 
gor VIL und Innocenz II. waren mächtigere und größere Er» 
oberer, Geſetzgeber und Staatenbildner, als felbit Carolus 
Magnus und Napoleon. Nur das chriftlihe Nom hat eine 
Univerfal- Monarchie im vollen Sinne des Wortes zu Stande 
gebracht, und ein gemeinfchaftlicher europäifcher Gedanke ift erft 
durch die Staatskunſt der römifchen Päpfte nach unferem Welt. 
theil gekommen. Diefer europäijche Gedanke ift unfterblid. 
Selbft die Reformation hat ihm nicht erſtickt, hat diefed gemein- 
fame Band, wie der Berfaifer fagt, nur äußerlich und ma 
teriell zerriffen: innerlich und geiftig feien die einzelnen Na— 
tionen des Occidents doch verwandt geblieben, d. h. der Begriff 
eines legalen, wenn auch paffiven Widerftandes der geiftigen 
Gewalt gegenüber der materiellen Willfür ward diefen Völkern 
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zuerſt vom heiligen Stuhle eingeimpft und mit dieſem Angebinde 
zugleich Am Herzen aller lateiniſchen Staaten der Keim bürger— 
licher Freiheit und guter fittlicher Ordnung unaustilgbar ange: 
pflanzt. Die Ideen, welche in ihren Sendfchreiben Gregor VI. 
und feine großen Nachfolger auf Petri Stuhl über Urfprung, 
Natur und Tendenz aller wmeltlihen Gewalt unter die Völker 
Europa’3 gefchleudert haben, leben und blühen noch heute fort. 
Aller Härefien, aller geiftigen Ungleichheit, alles Wiſſensſtolzes 
und aller Feindſchaft ungeachtet find Geiftesrihtung und Gefit- 
tungöbegriffe im weiteften Sinn allen einft und jest Fatholifchen 
Völkern doch gemeinfam geblieben und fürwahr, die Beredfamfeit 
eines lutheriſchen Oberconfiftorialrathes hat in letzter Inſtanz mit 
der falbungdvollen Homilie feines Fatholifchen Amtsbruders ganz 
und gar daffelbe Ziel. Ob Heute das Wort in Erlangen und 
Berlin, oder ob ed in München und Salamanca gefprochen wird, 
wer fände da noch einen Unterfchied? Das Bedürfniß, den in- 
nern Trieb fih dem Byzantinis mus zu widerſetzen, der blin- 
den Materie den Geift, der eifigen Erftarrung die Bewegung, 
der Finſterniß das Licht, der Rohheit die Politur und der bru- 
talen Willfür das Gefeß entgegenzuftellen, könnt ihr nicht mehr 
zum Schweigen bringen. Und wird auch der Schlachtruf jener 
mittelalterlichen Heroen politifch » fittlicher Freiheit jet in Europa 
nicht mehr gehört, fo fauft der Sturm und rollen die Donner, 
wenn auch im Capitol verftummt, bald aus einer andern Dim- 
melögegend, weil fich der Frevel am Heiligthum vergreifen und 
die ewige, von Gott felbit eingefegte Drdnung ftören till. 
Welcher Dittel, um diefen jebt vielfach Täftigen Geift des 
fittlichen Widerfpruches wieder zu bannen, man fich feit den Ta- 
gen St. Dominic's bis auf die neuefte Zeit felbft auf Seiten der: 
jenigen bediente, die ihn zuerft heraufbefchtworen, wiſſen wir alle, 
und eben jett hat man nicht etwa bloß gegen die fchädlichen 
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Ausmwüchfe — was allgemein zu billigen wäre —, fondern ge⸗ 
gen alles, was dem irdifchen Dafein Neiz verleiht, in Europa 
als Testen Trumpf den Byzantinismus ausgefpielt. Wo immer 
der Byzantinismus ale Lebend- und Staatsprincip zu voller 
Geltung fam, wie einft am Bosporus, hat materielle Willkür 
und brutale Kraft den Widerftand der geiftigen Gewalt nicht 
bloß übermannt und niedergedrüdt, er bat ihn vollftändig er- 
ſtickt und an feine Stelle eine Staatsform hingeftellt, welche die 
Dölfer des Abendlandes mit ihren gemeinfamen Civilifationgbe- 
griffen niemal® ertragen werden. 

Aber wie? denkt vielleicht mancher Leſer, wäre alfo die 
europäifche Staatskunſt in ihrem Wefen heute überall byzanti⸗ 
nifh und antichriftlih? Die Beantwortung diefer Frage, ja 
die Trage felbft liegt nicht im Ideengang des Verfaſſers. Hr. 
v. Eötvös bleibt ganz auf dem Wege der Erfahrung, der Wirk. 
lichkeit, des Thatbeſtandes und ftellt feinen Leſern in froftiger 
Ruhe folgendes Dilemma bin: Entweder find die allen Weſt— 
europäern gegenüber der materiellen Gewalt gemeinfamen Ge. 
ſittungsbegriffe falfh und ift der ganze Entwidlungdgang der 
chriſtlich abendländifchen Eivilifation nur eine lange Berirrung 
und diefe in ihrem Endergebniß nicht zu verwirklichen, oder Wiſſen⸗ 
(haft und Staatskunft haben fich getäufcht, haben die herrſchen⸗ 
den Begriffe nicht verftanden und die Löſung ihrer großen Auf- 
gabe, den Staat vernünftig einzurichten, auf fatfchen Wegen 
verfucht. Das erftere, meint Hr. v. Eötoös, fei offenbar un- 
möglich, und folglich müſſe die Schuld der gegenwärtig den gan- 
jen Deeident umfchlingenden Bedrängniffe am zweiten liegen. 
Sind bei und die Fortfehritte in der Wiſſenſchaft der Natur 
coloffal, fo find fie dagegen in der Wiffenfchaft des Staates das 
Segentheil und wird alles, was man bisher auf diefem Gebiete 
getban und gefchaffen bat, durch ein allgemeine Gefühl des 
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Mißbehagens verdammt. Was foll man alfo thun, um die 
Staatsprarid mit den herrfchenden Begriffen und mit den fitt- 
lichen Bedürfniffen unferer Zeit in Harmonie zu bringen? Nach 
der Meinung des Berfalferd foll man nicht etwa, wie es nur 
zu häufig gefchieht, den unglüdtichen Verſuch machen, die im 
Deeidente herrfhenden Staatsbegriffe, diefes nothwendige Ergeb- 
niß der Vergangenheit, felder zu ändern, was der Einzelne zu 
vollführen auch nie vermöchte, fondern man muß nur diefe im 
Deeidente herrfchenden Begriffe in ihrer Anwendung be 
richtigen und folglich die alten Staatsfchulgögen vom Throne 
ftoßen. Mit trodenen Worten will Hr. v. Eötvös geradezu fa- 
gen: „Ihr müſſet dad Staatenconftruiren erft lernen, weil ihr 
es noch nicht könnt.“ | 

Was etiva die liberalen Staatspraftifer und Revolutiond: 
philofophen neueften Gepräges bei diefem magyarifchen Spyllo- 
gismus denken, ift freilich noch ungewig. Das Heilmittel felbft 
aber will der Berfaffer nicht in der philofophifchen Speculation 
des Abendlandes, nicht im blinden Glauben auf die Kehren eines 
Hobbes, eines Rouffeau, eines Pufendorf und Helvetius, fon- 
dern gleich den Naturwiffenfchaften mit Berfhmähung aller Me 
taphyſik und transcendentalen Theorie bloß in der Erfahrung 
fuhen, wie fie in Europa eine zweitaufendjährige Gefchichte ſchon 
fertig darbietet. Der erfte Theil des Eötvös-Werkes iſt weſent⸗ 
lich retrofpectiv umd daher vom größten praftifchen Intereſſe. 
Unterfuchungen über den Urfprung der gefellichaftlichen Zuftände 
und des Staated hält er für ganz nußlos, weil Gefellfchaft und 
Staat, felbft in großen Dimenfionen, fchon in der Natur des 
Menfchen liegen und deswegen nothmwendige Formen unferer 
Eriftenz feien. Hr. v. Eötvös will in feinem Buche eigentlich 
nur zwei Fragen erörtern: 

Erſtens ob die herifchenden Zeitbegriffe (Freiheit, Gleichheit 
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und Nationalität), ſowie man fie jeßt verfteht, unter den gegen. 
wärtigen Berhältniffen der Eivilifation, ohne das Beſtehen grö- 
ßerer Staaten unmöglich zu machen, in Europa verwirklicht werden 
fönnen? Und wenn diefed nicht gefchehen könne, ob ziweitend 
für Hebung des zmwifchen den Zeitbegriffen und den Staaten der 
Gegenwart herrfchenden Gegenfages nicht eine neue Form des 
Einflanged zu finden fei, und im bejahenden falle welcherlei 
Modificationen in diefen Staaten eintreten können, ohne fie 
aufzulöfen, und eintreten müffen, um den berrfchenden Zeit 
begriffen zu entfprechen und endlich eine dauerhafte Ordnung her. 
zuftellen ? 

Dem ganzen Unternehmen des Berfaffere liegt die richtige 
Ueberzeugung zu Grunde, daß in Europa an bleibende Ruhe 
und an wahre Befriedigung der Gemüther nicht zu denken fei, 
fo lange die wichtigften durch den Staat bedingten Verhältniſſe 
des Daſeins mit den Ueberzeugungen aller im Widerfpruche ftehen. 

Zur größten Freude theorien-müder Lefer will alfo Herr 
v. Eötvös nicht die früheren Staats» Ütopien dur ein neues 
Phantafiegebilde vermehren und eine Staatsform erfinden, welche 
dem philofophifchen Ideal menfchlicher Gefellfhaft am vollfom- 
menften entfpräche. Bon ſolchen Thorheiten ift Niemand weiter 
entfernt, als der Verfaſſer; er will nur auf eine für die Bere 
hältniffe, wie fie heute find, zweckmäßige Einrichtung des ftaat- 
lihen Dafeins hindeuten — und zwar nach den Lehren, die 
man aus der chriftlich-europäifchen Vergangenheit ziehen fann; 
er will mit einem Worte für die Staatswiſſenſchaften das wer- 
den, was Baco von Berulam feiner Zeit für die Naturwiſſen. 
ſchaften geweſen iſt. 

Alles nähern Eingehens in den Inhalt ſelbſt will man ſich 
vor der Hand lieber ganz enthalten, weil mehr als eine dürre 
Gedankenſkizze doch nicht zu dulden wäre, 
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Uebrigens wird dieſe Schrift des Hrn. v. Cötvös vermuth⸗ 
lich eine bedeutende Zukunft haben, und wir möchten fie ge- 
radezu einen politifhen Dedipus nennen, wenn kwir nicht die 
Eiferfucht ähnlicher Beftrebungen fcheuen müßten. Ein Zeit. 
fpiegel, ein Daguerrotyp der Gegenwart voll überrafchender 
Gedantenwendungen und Anſichten it fie gewiß. Ebenfo gewiß 
ift aber auch der melancholifche Eindrud und der bittere Nach- 
gefhmad, den fie im Gemüthe blindaläubiger, factiöfer, über 
Ihwänglicher und füffifanter Geifter durch ihre Färbung über 
haupt, durch ihr eilftes Capitel aber insbeſondere zurüdlaffen 
wird. Oder iſt es nicht ſchon traurig, wenn wir glauben fol- 
len, daß fi die Jdeen der Freiheit und Gleichheit unter 
einander felbft aufheben, Die Idee der Nationalität mit den 
beiden genannten in flagrantem Widerfpruche ftehe und daß 
ed unmöglich fei, ohne in dad Chaos zurüdzufehren, d. h. ohne 
Auflöfung aller beftehenden Staaten, die Begriffe der Freiheit 
und Gleichheit, wie fie jegt in Europa verftanden merden, je 
zu verwirklichen? 

Wie in vielen andern Dingen wird das hoffnungsloſeſte 
Horoffop aud in der Rationaleinheitöfrage wieder dem deutjchen 
Volk geftellt, weil bei den germanifchen Stämmen „die Kräfti 
gung ded Kaiſerthums ale höchiter monarchifcher Gewalt immer 
als erfte Grundbedingung der Nationaleinheit betrachtet worden, 
dae größte Hindernig aber, an dem alle Verfuche, diefe ftaat- 
liche Form zu erzielen, gefcheitert feien und in Ewigkeit ſchei⸗ 
tern müſſen, immer in der (durch die Zeit geheiligten und jetzt 
unzerftörbaren) monarchiſchen Gewalt der Megenten der einzelnen 
Theile zu fuchen fei.“ 

Das Schlimmfte in der Sache ift aber der in den beiden Capi⸗ 
teln ſechs und fieben durch den Berfaffer gelieferte Beweis, daB 
felbft die Verwirklichung der drei Lieblingsprincipe, der Freiheit, 
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Gleichheit und Nationalität, wenn fie in dem jegt geltenden 
"Sinne mögli wäre, der europäifchen Menfchheit doch feine Be⸗ 
friedigung gewähren könnte. Natürkic werden neben den übrigen 
Weltverbefferungsverfuchen der neueren Zeit auch bie republifa- 
nifhen Beftrebungen der letzten fechzig Jahre, wie es ſcheint, 
nicht ohne gutes Necht, mit dem gemeinfamen Anathem troft- 
lofer Unfruchtbarkeit gefhlagen. Arena sine calce, fagte Ca- 
ligula von gewiffen Schöpfungen lateinifcher Literaten, und Hr. 
v. Eötvös meint, eine Maffe Schutt, ob man fie nun ala 
Kegel oder al8 Pyramide häufe, vermöge den Einflüſſen des 
Sturmes und des Negend nicht lange zu widerfichen. Diefen 
Satz praktiſch und aller Welt faßlich bewiefen zu haben, fei 
unleugbared, aber auch einziges Berdienft der Februar-Revo—⸗ 
Iution. 

Auf die Frage „weldher Zukunft wir entgegen gehen“ Tautet 
die trodene, wohlbegründete und fo zu fagen unmwiderlegliche 
Antwort: Der Impuls, die Strömung der Begebenheiten führe 
die europäifchen Völker, wie fie jebt find, überall und zwar 
mit Niefenfchritten zur abfoluten Herrfchaft eined Einzigen, 
gleichviel ob der Communismus oder fein Gegenfaß, der Con- 
ſervatismus und das Eigentbum in Europa fiege. Der Ber- 
faffer fagt nicht, daB man im Octcident eine befondere Borliebe 
für despotifche Staatägewalten habe, wohl aber ift er überzeugt, 
dab die Völker größerer Staaten felbft auf der höchſten Bil- 
dungaftufe niemald zur Ausübung der Herrſchaft fähig feien 
und folglich im Despotismus der Einzelgewalt allein gegen 
Anarchie und Verzweiflung Hülfe finden. Dagegen fehaudert der 
Berfaffer vor dem Kommunismus nit nur nicht zurüd, wie 
es jetst bei den Schwachen der Zeit üblich iſt; es wird dem 
Communismus gleiche Berechtigung mit dem nen entitehenden 


Chriſtenthum felbft zuerfannt und fogar fein Triumph in ber 
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Form des vollendetiten Despotismus nicht für unmöglich er- 
klärt. Selbft den Umfturz der Verfaffung in Frankreich durch 
das Heer rechnete der fcharffinnige Magyar fchon vor bald einem 
Jahre nicht zu den Unmöglichleiten. Und wider alles Vermuthen 
haben die neueften Ereigniffe diefe Boraudfiht vollftändig be- 
ftätigt und den Credit diefer Schrift bedeutend erhöht. 

Es ift ein neuer Eultus in der Welt und von den Altären 
der alten Götter — feht ihr ed denn nicht? — flieht ed mafjen- 
haft. Alles was leere Tafchen hat, was rechtlos und bedräng- 
ten Herzens ift, „quorum est infinita multitudo“, nimmt den 
neuen ‚Glauben und feine Leidenfchaften an. Kampf auf Leben 
und Tod tft das Loſungswort, und an friedlichen Vergleich der 
feindlichen Elemente foll Niemand denken, weil die einen alles 
nehmen, die andern nicht3 Taffen wollen. Selbit Sieg oder Nie- 
derlage der Dränger ift in der Wirkung gleich; beided wet, 
ſtachelt, reizt den Heißhunger, den Zorn und die Begier. Und 
jobald die Nichtbefigenden ftreitgewandter und ftärfer find, als 
die welche haben und nicht geben wollen, wird fein Diocletia- 
nus unferer Zeit die Ummälzung zu verhindern die Macht 
befigen. 

Ihr könnt noch Zaufende von Chateauneuf erfchießen und 
nebenher die öden Nufahiwaflippen mit zahllofen Erulanten fül- 
len, das Blut, die Thränen, das Elend, die Verzweiflung wer: 
den immer neue Kräfte ded Widerftandes fehaffen! Und eben 
weil die Gewalt auf feiner Seite mäßig, gerecht und weife ift, 
find wir zwar nicht verzagt, aber doch hoffnungslos. Im Glaw 
ben an eine Möglichkeit des Beſſerwerdens und des fried- 
lihen Verlaufe find wir zwar freilich mit Hrn. v. Eötvös in 
Harmonie, aber, um es ihm nur gleich vorweg zu geftehen, 
feine Zuverficht, den tief eingefreffenen Zwiefpalt der Zeit durch 
Aufitelung einer neuen Wiffenfchaftsformel thatfächlich zu heben 
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fheint und beinahe märchenhaft. Hat denn die Vernunft heute 
eine größere Macht über die menfchliche Leidenfchaft als in der 
Bergangenheit? Den Sturmwind in feiner Furie könnt ihr 
hemmen, aber die rollende Strömung des Jahrhunderts durch 
Weisheit und Ueberlegung in eine andere Bahn zu lenken, feid 
ihr durch eigene Schuld unvermögend. Beweiſt und Hr. v. Eöt- 
vös in feinem zweiten Bande das Gegentheil, fo ift er ein Wie- 
derherfteller Europa's und halt Hüon's Wunderhorn in feiner 
Hand. 


14* 


IL 
(1855.) 


Der kurze Bericht, den wir über den erften Theil des oben- 
genannten, in feiner Art merfwürdigen Werkes vor etwa drei 
Fahren im „Deutfchen Muſeum“ erftattet haben, wird im Ge- 
dDächtnig der Leſer und Gönner ſtaatswiſſenſchaftlicher Schriften 
hoffentlich nicht ganz erlofchen fein. An flüchtigen Umriſſen zu 
einem Conterfei ded Verfaſſers, feiner Nation und feiner litera- 
rifchen Thätigfeit durfte ed bei jener Gelegenheit natürlich nicht 
gebrechen. Und was den Inhalt des vorausgegangenen erften 
Theils felbft betrifft, Hat man es an der redlichften Bemühung, 
den Gegenftand und die Subftanz der magyarifchen Zucubration ' 
auf möglichft engen Raum zufammenzudrängen, gewiß auch nicht 
ermangeln lafjen. Wie ſchwer ed aber fei, über ein mit unan- 
fechtbarer Gedankenconſequenz gefchriebened Buch von 448 Seiten 
kurz und bündig zu referiren, wird man Sachkundigen nicht 
zu fagen brauchen. Viel durfte man aber in der Sache fchon da- 
mals nicht mehr bringen, weil gelehrte Unterfuchungen über Po- 
litif im Allgemeinen und befonders über die Kunft, wie man den 
Staat einzurichten habe, daß Jedermann darin glücklich und zu- 
frieden werde, feit dem Frankfurter Parlament bei dem deutfchen 
Publicum, ih will nicht fagen in Mißeredit gefallen, aber doch 
gewiß im Preis bedeutend gefunten waren. Sa, fo weit ift es 
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bereits gekommen, dag Schriften über das NRegterungswefen bei 
den meiften Lefern ald nußlofe Spielereien angefehen und zum 
Gebiet der politifhen Archäologie gerechnet werden. Wenn 
Staatögefchäfte jener Ezarin ſchon in Prari Langeweile machten, 
wie fol! man erft von der Doctrin, von der Metaphufit und von 
den unfaßbaren Abftractionen diefer edlen Wiſſenſchaft auf Pla» 
ton, Thomas Morud und Rouffeau bin in Europa noch viel Un⸗ 
terhaltung hoffen? Zwar gleicht in Deutfchland und in Ungarn 
nit Jedermann jener trägen Moskowiterin, am wenigften aber 
würde Hr. von Eötvös felbft im Bewußtſein, daß er auf folider 
Unterlage ftehe, mit den Ausdrücken ‚„Metaphyſik“ und „unfaßbare 
Abſtractionen“ zufrieden fein. Indeſſen finden wir doch Alle ein 
Gapitel des fruchtbarften und genialften der gegenwärtigen Deut- 
ſchen Romandichter, 3. B. den Fortunaball oder Schlurd’3 Lebens⸗ 
gang und Ende, unendlich reizender als die lehrreichite, fchärffte 
und nützlichſte Deduction über das Ein- oder Zweikammerſyſtem 
oder über die Nefultate der adminiftrativen Gentralifation, ja fo- 
gar über die wichtige Frage, „ob gegen den Abfolutismus der 
Staatögewalt Selfgovernment wirflich die einzige Schußwehr fei.“ 

Wenn dem Leſer aus dem erſten Theile diefed Werkes nur die 
fefte Weberzeugung geblieben ift, daß die Begriffe Freiheit, Gleich- 
heit und Nationalität, wie man fie im Deccident bis jegt verftan- 
den hat, fich gegenfeitig zerftören, daß ihre Verwirklichung noth- 
wendig zur Auflöfung aller größeren Staaten führen müfle und 
daß die Menfchheit durch Verwirklichung diefer Begriffe feine 
Befriedigung finden könne, fo hat ſich der gelehrte Verfaſſer bis⸗ 
her nicht umfonft bemüht. Alles diefed vorausgeſetzt, könnten 
wir im Bertrauen auf die Gedächtnißtreue des LXeferd ohne viel 
Bedenken zum Inhalte des zweiten Theild übergehen und in ber 
Analyfe deffelben mo möglich noch gedrängter, noch furzfylbiger 
und noch kapidarifcher ald beim erften fein. Doch darf man, um 
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Anfehen und Credit des Hrn. von Eötvös in den Augen deö er 
ferd noch zu vermehren, die Bemerkung nicht unterdrüden, daß 
die kurz nach der Ausgabe des erſten Theild in Frankreich einges 
tretenen großen Greigniffe die Anfichten des Verfaſſers über den 
Einfluß der herrfihenden Zeitbegriffe auf den Staat vollfommen 
beftätigt haben. Sagt und beweift num aber Hr. von Eötvös, 
daß der Gegenſatz und der nicht zu löfende Conflict zwifchen den 
Einrichtungen des Staatd und den Grundfägen unferer ganzen 
Gefittung die wahre und einzige Quelle aller Leiden und aller 
Unruhe der Gegenwart fei, fo wird ihm in Folge der eindringlichen 
Mahnungen des Augenblidd jeder Freund der Wahrheit Beifall 
zollen. Zeigt fi) aber ala Hauptgedanke feiner Schrift, daß 
zwiſchen der Richtung des Staats und zmwifchen der Richtung, in 
welcher fich alle übrigen Beziehungen des Lebens entfaltet haben, 
jegt wieder derfelbe Gegenfag eingetreten, wie einft zwifchen den 
Ideen des Chriftentbums und der antiken Eivilifation, fo glaube 
ja Niemand, er babe einen Dann des Rückſchritts, einen Ger⸗ 
lach oder Leo mit ihren mittelalterlichen Wiederherftellungen vor 
fih. Wenn man das Naturnothiwendige, das Berechtigte und 
Wohlthätige einer Richtung hervorzuheben verfteht, meint einer 
nicht auch zugleich die Berirrungen, die Mängel und die verwerf 
lichen Ausſprünge derfelben zu vertheidigen. Wer immer das 
Werk des Verfaſſers im Zufammenhange gelefen und feinen Ge- 
dankengang Schritt vor Schritt begleitet hat, wird rafch erfen- 
nen, daß durch die Alternative, „entweder ganz zu den Grund» 
fügen ded Alterthums zurüdzufehren, oder die Grundfäße der 
hriftlichen Gefittung auch im Staate zu verwirklichen“, felbit für 
das erclufivfte proteftantifche Bewußtfein feine Störung zu ber 
forgen fei. Oder ift etwa die dee der geiftigen Freiheit des 
Individuums im Gegenfage zur abfoluten Gewalt des Cäfaris- 
mus nicht durch das Chriftenthum in die Welt gefommen? Und 
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wem hat man ed zu verdanken, wenn die geiftigen Zuftände des 
Iateinifchen Occidents heute nicht wie im orthodogen Byzanz und 
in Rußland find? Sieht der Berfafler in der Freiheit der Kirche 
die höchſte, die einzige, unerfchöpfliche, moralifche Garantie, welche 
die Selbftändigkeit der einzelnen Theile des Staats der ma- 
teriellen Gewalt der Gefammtheit gegenüber befige, fo foll und 
wird diefe Thefid Niemand mißverfiehen, wenn nicht engberzige 
Parteizwecke mehr ald die Wahrheit gelten follen. Hat aber die 
Allmaht der Kirche des Mittelalters die Reformation, oder hat 
das meiiterhafte Inſtitut des Fefuitismus in Europa etwa die 
Nevolution verhindert? Daß aber nun Hof» Eunucdhismus und 
Cenſur färker als diefe beiden Gewalten feien, ſcheint Hr. von 
Edtvös auch nicht zu glauben. Folglich muß die Bewegung, in 
deren Mitte fich jett der Occident befindet, entweder zur Vernich⸗ 
tung unferer auf das Princip der individuellen ‘Freiheit begrün. 
deten Eivilifation oder zur Verwerfung jener Grundfäße führen, 
welche die Hofphilufophen des Tiberius gelehrt und ihre Meinungs. 
genoffen bis auf den heutigen Tag in Europa verfochten haben. 

Ich weiß nicht, ob fhon vor Hrn. v. Eöwös irgend ein Staats. 
wiffenfhaftler erfannt und bewiefen hat, daß man dad Princip 
abfoluter Gleichheit zwar als den herrſchenden Begriff der Schule 
und der Journaliftif, nicht aber ald den herrfchenden Begriff des 
neunzehnten Jahıhunderts betrachten fönne. Durch diefe ein- 
zige Theſis, fürchten wir, hat der freifinnige Verfaſſer Gunft und 
Beifall der gefammten deutſchen Staatsfcholaftit verfcherzt. Wi⸗ 
Derfpruch und Ungunft werden aber noch entfchiedener hervortreten 
und eine noch viel drohendere Miene annehmen, wenn man erit 
einmal merkt, daß der Verfaſſer nicht von einer volllommenen 
Unterwerfung des Individuums unter eine Gejammtheit ausgeht, 
fondern das Princip der individuellen Freiheit auch ald Regel 
für die Einrichtungen des Staats aufftelen und auf diefem 
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Wege die forinden Uebel und Gefahren der Gegenwart befchwö- 
vor will. | 

Im Sinne des Verfaſſers hätte alfo die Staatswiſſenſchaft, 
wenn fie diefen Namen verdienen wilk, Mittel und Wege anzur 
deuten, tie diefed Ziel zu erreichen und der Gegenſatz zwilchen 
den Forderungen des abfoluten Staated und den Beftrebungen 
aller Einzelnen aufzuheben fei. Ob aber Georg Beſeler und 
L. Stahl ihre Aufgabe auch fo verftehen, wollen wir unbefprocen 
laffen. Zugleich aber ift mit dieſer Definition auch der Inhalt 
des Ganzen 550 Seiten ſtarken zweiten Theild in nuce angeger 
ben. Bei aller innern Wichtigkeit jind lange Verhandlungen 
über diefen Gegenfland eingeflandenermapen von einem Beige 
ſchmacke trodener und ermüdender Eintönigfeit ungertrennlid. Hr. 
von Eötvös jedoch hat fein Thema mit einem foldhen Aufwande 
dialektifcher Gewandtheit, Begriffsſchärfe und praftifch »reifer Ein- 
ſicht, Belefenbeit und Arbeitötraft behandelt, daß man ihm wie 
einem fichern und wegeskundigen Führer durch das umabfehbar 
Zabyrinth der Argumente gern und willig bis an das Ende folgt. 

Wenn der Berfafier dabei einerfeitt das Beftehen größerer 
Staaten und einer flarken, d. h. abfoluten und concentrirten 
Staatsgewalt ald gemeinfames und unabmweisbares Bedürfniß der 
Gegenwart erfennd, andererfeitd aber doc, das Princip der indi⸗ 
viduellen Freiheit ald ebenfo unerläßliche Zeitnothwendigkeit im 
Staate verwirklicht fehen will, jo wird man auf die Wendung 
begierig fein, durch welche der magyarifche Staatsphiloſoph den 
innerın Widerfpruch der beiden Thefen zu überwinden und aus 
zugdeichen denkt. Offenbar liegt dad Wefen des ganzen: Buches 
in der genügenden Beantwortung der Frage, „wie, ohne die Er⸗ 
haltung größerer Staaten und den Beſtand einer Eräftigen Re 
gierungdgewalt zu gefährden, die individuelle Freiheit zu begrün- 
den ſei?“ Wird — fragen wir — im Buche des Hrn. von Cötvös 
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die Ausgleichung der Widerfpräche aus dem rein idealen Stand- 
punet conftruirt, oder wird von einer praktiſchen Möglichkeit und 
einer Norm geredet, nach welcher ſich Völker und Reiche des la⸗ 
teiniſchen Decident® gefund und fräftig bewegen und einer natur- 
gemaͤßen Entwidelung entgegenreifen können? Im esftern Falle 
wären die ſechſthalbhundert Seiten des gelehrten Freiherrn mehr 
ala überflüffig; man ift in Europa nach langen Jrrfalen und 
vielen Täuſchungen der müffigen Utopien und des unpraktifchen 
Schulgeredes endlich überdrüffig, und die unzufriedenen, in ihrem 
Lebensproceſſe gelähmten Staaten des Oceidents „aus der Tiefe 
des Gemüths“ zu reconftruiren, wäre jest wahrhaft nicht mehr 
an der Zeit. - 

Wenn nun Sicherheit der materiellen und der moraliſchen 
Güter aller Einzelnen der Zweck des Staates überhaupt ift, und 
wenn folglich der Verfaſſer im Beitehen des Staates die erite 
Garantie der individuellen Freiheit erfennt, fo wird ihm in die- 
jen beiden Puncten Niemand widerfpreden. 

Daß aber der Staat, um anderen Staaten gegenüber feine 
Selbftändigkeit zu erhalten und im, Innern die Güter der Ein« 
zelnen machtvoll zu fchügen, eines bedeutenden Maßes von Kraft 
bedürfe, ift auch nicht anzufechten. Kraft aber, meint Hr, vom 
Eötvös, fei nur da möglih, wo Ein Wille und zugleich die 
Macht, diefen einen Willen in Thaten umzufegen, vorhanden ift. 
Bei einer Bielheit aber, wie ed der Staat ift, fei Einheit des 
Willens und der That nur durch Gentralifation zu erzielen. Alſo, 
lautet der Schluß, könne der Staat nur infofern feinem Zweck 
entſprechen, ala bei Gründung deijelben das Princip der Cen⸗ 
tralifation überwiegend ift. 

Lieſt einer im zweiten Theile etwa nur die beiden erſten Bücher 
und vom dritten bloß die fünf erſten Gapitel, fo könnte er glauben, 
Hr. von Eötvös wiffe zum größten Verdruſſe Lord Palmerftond 
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gegen die Uebel der Zeit auch fein anderes Heilmittel als die 
abfolute Gewalt, wie fie das Taiferlihe Rom und das orthodore 
Byzanz verftand. Unfer Verfaſſer ift aber von der Schule jenes 
Nerva Cäfar, welcher „res olim dissociabiles miscuit: principa- 
tum et libertatem.“ Ob nun das Principat einem Einzelnen, oder 
Mehreren, oder Allen übertragen fei, mache feinen Unterſchied. 
Dap aber die Freiheit des Einzelnen gegen die abfolute Gewalt 
des Staat3 unter jeder Form gemwilfer Garantien bebürfe, das 
ergebe fih von felbft, weil der Wille des Staats immer nur 
der Wille der Mehrheit fei. Diefed Bedürfnig individueller 
Freiheitdgarantien begreift unfere Zeit allerdings leichter, ale 
jener allmächtige Cardinal mit feinem „je n’en vois pas la 
necessite.“ 

Wie aber denkt nun der Verfaſſer diefe Garantien zu be 
fhaffen und den Auöfchreitungen der abfoluten Staatsgewalt 
Grenzen zu fegen? Etwa durch Theilung der Gewalten, wie man 
ed feit Jahrhunderten in Europa gelehrt und zum Theil voll- 
zogen hat? Da feiner Doctrin zufolge die Einheit des Staats 
und mit ihr das Beſtehen defjelben in feinen alle gefährdet 
werden darf, fo kann er feine Garantien begreiflichermweife nicht 
in der Theilung der Gewalten fuchen, weil diefe Theilung, wo 
fie immer thatfächlich verwirklicht wurde, überall die Vernichtung 
der Staatögewalt nach fich gezogen hat und folglich das Heil- 
mittel noch ſchlimmer als dad Uebel felber gewefen ift. Allen 
biefen Uebelftänden, meint Hr. von Eötvös, fei nur durch eine 
Drganifation der Staatögewalt zu entgehen, durd welche man, 
ohne die Einheit derfelben zu zeritören und ohne die abfolute 
Gewalt, deren fie bedarf, zu gefährden, dafür gefichert wird, daß 
die Gewalt ded Staatd nur im ntereffe ded Staats felbft ge- 
braucht werden könne. Diefe Sicherheit aber fei lediglich nur 
unter der conftitutionell- monarchifchen Staatsform zu erreichen. 
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- Der geehrte Berfaffer fcheint zu vermuthen, es fünnte mancher 
Leſer mit Hindeutung auf die Dinge vor Sebaftopol und auf fo 
vieles Andere, was in den jüngften Zeiten in Europa gefchehen 
it, fein Freiheitsrecept weniger neu, weniger überrafchend und 
vielleiht auch weniger draftifch finden, ald man auf den erften 
Theil des Werkes hin erwartet habe. Wie die Morgenländer in 
der Medicin, fo find wir Abendländer in der Politit. Beide ver- 
langen und erwarten von dem Heilfünftler augenblicliche Hebung 
der Uebel, aber ohne eigene Mühe, ohne Schmerz, ohne Koften 
und befonderd ohne Störung in den täglichen Angewöhnungen 
und in den altererbten Vorurtheilen. Diefe Kunft fcheint nun 
aber auh Hr. von Eötvös nicht zu befiken, und er fügt ded- 
wegen die fehr verftändige Bemerkung hinzu, Freiheit und Wohl: 
fahrt des Einzelnen könne auch durch die zweckmäßigſte Einrich- 
tung der Staatögewalt nie vollfommen gefichert werden. Etwas 
Geduld, feheint ed, muß man mit den Gewaltigen immer haben, 
und vermuthlic wird es auch noch lange beim Spruche des 
Apofteld bleiben: Gehorchet ihnen um Gotteöwillen, wenn fie ed 
auch fo fchlecht ald möglich machen. 

Beichränkung des Kreiſes, innerhalb deſſen der Staat feine 
abfolute Gewalt ausübt, wäre alfo das große Recept, um den 
Einzelnen ihre perfönliche Freiheit zu garantiren. 

Iſt aber eine fo wirkſame und nachhaltige Beſchränkung der 
Öffentlichen Gewalt auch möglih? Das Gewicht diefer Frage 
fühlte Sr. von Eötvös felbft am beften und er verwendet den 
Inhalt des ganzen höchft wichtigen und lehrreichen vierten Buches, 
um nicht etwa auf dem Wege dürrer Speculation, fondern der 
Erfahrung die Möglichkeit diefer Beichränfung darzuthun. Der 
gelehrte Berfafjer fucht in diefem vierten Buche zu bemeifen, daß 
alle jene Gründe, welche man für das in Franfreich befolgte 
Syſtem ftarrer Eentralifation anzuführen pflegt, auf Irrthümern 
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beruhen und daß durch eine Befchräntung der Staatdgewalt auf 
dasjenige, was mur den. Staat betrifft, oder mur durch dem 
Staat geleiftet werden kann, weder die Macht des Staats, noch 
die Freiheit der Einzelnen, noch der Fortſchritt des Ganzen ge⸗ 
fährdet werde. Beredt und warm wird demonſtrirt, daß alle jene 
Gefahren, welche die bürgerliche Geſellſchaft in unſerer Zeit be- 
drohen, daher entitanden find, daß man dem Staate eine Auf: 
gabe geftellt, welche größere Staaten niemals zu löfen vermögen. 
Das einzige Mittel denfelben zu begegnen, liege daher feiner feiten 
Meberzeugung nad darin, dag wir eine Bahn verlaffen, die mit 
jedem Schritte, den man auf ihr fortgerüdt, in allen uns be 
fannten Staaten ftatt Ruhe und Befriedigung nur. eine Reihe 
von Ummälzungen oder wenigſtens eine immer zunehmende Op- 
pofition gegen den Staat zur Folge hatte. Für die Kraft aber, 
durch welche der Berfaffer die abfolute Macht des Staates auf 
einen gefeglich beftimmten Kreis beſchränken und gleichfam feft- 
bannen will, hat er von der brittifchen Schule den Ausdruck 
„Selbitregierung (Selfgovernment)“ entlehnt und er ift nebenher 
von der unfehlbaren und fouveränen Wirkſamkeit dieſes Heilmitteld 
fo innig überzeugt, daß er es geradezu als das einzige erklärt, 
durch welches fich größere Staaten gegen jede Despotie und gegen 
jede Revolution fchügen können. 

Gentralifation in Allem, was den Staat ald Ganzes betrifft, 
und Selfgovernment in alleın Webrigen, d. b. zwei von Natur 
aus feindliche Kräfte nebeneinandergeftellt und in fchönfter Har⸗ 
monie, find von nun an das Loſungswort des Zeitgenofjen! 

Durch welche Gefeße und organifche Einrichtungen aber der 
Friede, dad Gleichgewicht und das harmonifche Zufammenwirken 
der beiden fich gegenfeitig befehdenden Principien herzuftellen und 
dauerhaft zu erhalten fei, fucht der Berfaffer in den beiden legten 
Büchern (5 und 6) feines Werkes erfchöpfend und mit vollftän- 











Gegenwart und Zufunft II. 221 


diger Sachkenntniß eines gewandten Staatsmannes auseinander: 
zuſetzen. 

Etwas durchaus Originelles und vor ihm noch nie Geſagtes 
wird und kann der Leſer zwar auch in den ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Corollarien dieſes fünften und ſechſten Buches nicht finden; der 
gelehrte Verfaſſer hat aber auch nicht die Prätenſion, überall 
Neues und Unerhörtes vorzubringen. Dagegen gebührt Hrn. von 
CEotvös mit Recht das Lob, an die Stelle der ſpeculativen Staats⸗ 
wiffenfhaft, die in Europa feit fechzig Jahren fo großes Unheil 
geftiftet hat, eine Staatdwiffenfchaft der Erfahrung gefegt zu haben. 
Es ift ja, wie wir Alle wiſſen, unleugbare Thatſache, daß im 
legten europäifchen Sturm eben jene Staaten, in weldhen man 
die durch die neuere Staatswiſſenſchaft aufgeftellten Grundfäge 
befolgt und fireng an dem Princip der Gentralifation feſtgehal⸗ 
ten hat, die größten Ummälzungen erlitten haben, während andere 
in eben dem Maße von diefen Gefahren freigeblieben find und 
fih eines allfeitigen Fortſchrittes erfreuen, ald man in denfelben 
das Princip der Selbtregierung mit den Bedürfniffen des Staa- 
teö zu vereinigen verftanden hat. 

Wie erklärt ihr nun diefe Erfcheinung ? fragt Hr. von Eötvös 
nieht ohne Selbftzufriedenheit, und die Antwort kann allerdings 
nur zum Bortheil feines Syſtems lauten. Hätte plößlich eine 
Sündfluth die gegenwärtigen Bewohner des europäifchen Conti- 
nentd mit allen ihren ererbten Ideen weggeſchwemmt und wäre, 
tie durch Zauberſchlag, Alles neu zu machen und mit neuen 
Menfchen wieder einzurichten, fo wäre für die politifchen An- 
ſchauungen des gelehrten Freiherrn gewiß ein herrliches und ge- 
jegnetes Feld eröffnet. Ob aber die in Europa jest lebende 
Menfchenrace die Tugenden der Selbfterfenntnig und Selbftver- 
leugnung, der Befonnenheit, der Uneigennügigfeit und der unter- 
würfigen Geduld in einem Maße befige, daß fie ohne allgemeine 
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Erſchütterung und Umkehr aller beftehenden Verhältniſſe friedlich, 
freiwillig und fo zu fagen am Gängelbande der Philofopbie auf 
ihre theuerften Angewöhnungen verzichte und ohne Zwang das 
(Segentheil von dem werde, was fie biöher gewefen ift, das kann 
allerdingd noch manchem Bedenken unterliegen. Vielleicht ift aber 
auch Hr. von Eötvös felbft nicht der Meinung, daß eine politifche 
Reform, wie er fie lehrt, ohne Erfchütterung in Europa durd; 
zuführen ſei. Jedenfalls wird ed aber der noble Verfaſſer nicht 
übel nehmen, wenn die gute Meinung, welche er von den euro- 
päifchen Bölkern bat, nicht Jedermann theilen kann, und wenn 
nicht alle Welt fo beruhigt und hoffnungsvoll, wie er, in die 
nächfte Zukunft blickt. Diefe ſchwermüthigen Gegenerinnerungen 
ſollen keineswegs ald Einwürfe gegen die in diefem vortrefflichen 
Werke gepredigten Staatsdvetrinen gelten oder ihren Werth aud 
nur im geringften fchmälern. Wer auf die Tugend und auf die 
Meisheit der Völker fpeculirt, ift des Gelingend nicht überall 
gewiß. Erkennt aber der Berfaffer im Zwang und in der Noth⸗ 
wendigfeit die einzigen Lehrmeifter der Menfchen, und ift er 
überzeugt, daß felbft die allgemein erfannte Wahrheit erft nah 
Erſchöpfung aller erdenklichen Irrwege und boshaften Wider- 
firebungen zur Geltung komme, fo find wir ganz derfelben Mei 
nung. Wird aber die Welt in diefer Sache jemals Flug, mad 
freilich noch nicht entjchieden ift, fo wird fie es allerdings nur 
auf dem Wege, den und Hr. von Eötvös zeigt. 





Deutſchland. 


Aus Berlin. 
(Auguft 1844.) 


Nur unbeforgt! Datum und Ort der Zufchrift follen Sie 
nicht erfchreden. Ob ich gleich zwei Tage nah dem 26. Juli 
ſchon wohlbeftallt unter den Linden wohnte, bringe ich doch feine 
neue Betrachtung, Teine pofthume Threnodie Über den preußi« 
hen Eündenfall und das verlorne Paradies. Die Anfichten 
über die Begebenheis waren ja gleich Anfangs in ganz Europa 
ungetheilt und Patriotismus mit nimmerfatter Pietät hat den 
Gegenſtand ſchon längft bis zur Hefe ausgeſchöpft. Was it 
8 alſo? Vielleicht Wanderfcenen jüngfter Zeit, Ergüffe unruh— 
vollen Gemüths, Bilder aus Berlin, Skizzen aus Walliferland, 
von Chamouny, vom Lemaner See, vom Bafeler Schübenfeit, 
vom Gölner Dom, aus Holländifch Venedig, aus der launigen 
Zuiderfee und der fluthenden Strömung des deutfchen Meeres 
um die Sandeilande Schelling, Norderney und Wangeroge? 

Ungeheurer Bogen! Nimmerfatte Wanderluft! Flüchtig zwar 
wie Oreſtes bin ich fortgeeilt, aber heitern Sinnes, weil ohne 
Schuld und unverfolgt von den Eumeniden, obwohl die Leute 
wiffen wollen und es fogar in Zeitungen fagen, ich hätte die ge— 
meinfchaftlihe Mutter Germania — soviel an mir ift — mit 
ſlaviſchem Dolche umgebracht und auch den Lebenstrieb teutonifcher 
Saat in Griechenland in unerflärlicher Verftoctheit durch allerlei 
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Meduſenköpfe erkältet und gelähmt. Doch von dieſen Dingen 
ſpäter, denn an Stoff zu mancherlei beſſerer Rede gebräche es 
einem wahrlich nicht, wenn der Kiel des ſchön gezimmerten Bre- 
merſchiffes kundig durch die weite Weiermündung beugend am 
neugegrabenen Hafen, an den geräufchvollen Werften in Bege- 
ſak, an den grünbufchigen Uferhöhen vorüberjtreicht, wenn die 
sierliche Hanfeftadt mit dem alten Sachjendom und der wieder 
gewonnenen Freiheit, mit der eleganten Jugend und den milden 
Sitten — ein germanifched Damaskus — aus heitergrüinem Laub- 
waldgürtel dem Schiffenden entgegenwinft. Was könnte man 
erit von Hamburg fagen und von feiner Phönirpracht? was 
vom dänifchen Altona, vom großen Alleenkranz, von der roman⸗ 
tiſch bewaldeten Nekropolis, vom mächtigen Elbeſtrom, ſeinen 
Weideninſeln und feinem Maſtenwald? was vom duldiamen, 
behäbigen, weltlich abgefchliffenen Sinn des großen deutfchen 
Emporiums und von der Sicherheit, mit imglcher die Kraft des 
Feuers den Wanderer den breiten Strom hinauf in die wafſer— 
reihe Havel führt, und am alten Slaven-Branibor vorüber 
zuerft in das „Ohneforgen* des Preupenfönigd und vollends auf 
dem Schienenweg wie im Zauberflug an das langerfehnte Reife- 
ziel — in das große wundervolle Berlin verfegt? Wahrhaft, 
wandern gewährt in unferer Zeit allein noch Luſt und ſchirmt 
das Gemüth vor dem größten aller Uebel, der Langenweile und 
dem Ueberdruß! Leider haben fremde Zonen — wer leugnet es? 
— auch ihre Schattenfeite und nicht umfonft wird geklagt, durch 
immerwährendes Ziehen und täglich Neues fehen verliere fich am 
Ende der Nefpect vor Althergebrachtem, lerne man in falfher 
Philofophie die Kraft des Menjchengeiftes überfchägen und leide 
fonft noch vielfach an Körper und Seele Schaden, z. B. wenn 
man im Sulimonde zu Hamburg Auftern ißt, den lutherifchen 
Candidaten M. an der Wefer predigen hört oder fih gar ohne 
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Segen und Amulet auf die häretifch- üppigen Ruhebetten in Hol« 
land ftredt. Dieſes Mal babe ich ſorglich Acht gehabt und an 
mir felbjt gefunden, daB die fromme Beforgniß nicht ganz un- 
gegründet ift. Wenn ich zum Erempel des Morgens mit mwelt- 
lihen Gedanken auf der Bremer Börfe oder im Alfter- Pavillon 
der großen Elbeitadt beim aromatifch duftenden Decoct Acht in« 
diicher Bohnen faß und das herrliche Getränfe und die blendend 
weiße Sahne mit der lauen Cichorienbrühe der heißbetenden Iſar⸗ 
ſtadt verglich, ſchien die Wahl zwifchen Andacht mit Eichorien 
und ächtem Kaffee mit etwas irdifh-Tauem Sinn nicht einen 
Augenblick unentihieden. Wahrhaft, werden Sie denken, das 
wäre ja bald noch über Ejau’3 Handel um das Linfenmus ! 
Noch mehr! Selbft Dr. Liſt's mufterhafte Zollchetorif verliert 
die Hälfte ihrer Kraft, wenn der Hanfeftädter an ein Münchener 
grühftü denkt. Wenn ich fonft von der Beredfamkeit des Dian- 
nes hingeriifen an nahen Anſchluß der freien Städte glaubte, 
jo habe ich jetzt alle Hoffnung aufgegeben. „„Sehen Sie ein- 
mal das Tebendige Treiben, die freie Regſamkeit, wie das fchafft 
und verkehrt, ein- und ausgeht, bringt und meiter führt ohne 
Schau, ohne Hemmniß, ohne Gebühr, alles ächt und recht aus 
der erften Quelle! Wie follten wir uns dem Zollverein und 
feinen Laſten unterziehen?““ So lautete die erfte Bemerkung 
auf fouveränem Gebiet der Bremer Bürger. Anfchliegen, meinen 
ie, wäre Nückjchritt auf der Freiheitsbahn, die doch der Deut- 
(hen fürnehmftes VBeftreben fei. Warum ſich Deutfchland nicht 
lieber ihnen anfchließe zu gemeinfamer Abfchüttelung gegenfei- 
tiger Plage und Feffeln? Patriotifch gedacht ift das freilich nicht, 
auch bringt dergleichen Logik gemeiner Sache Deutfchlande we- 
nig Gewinn, aber die Gedanken der Hanfeleute find nun einmal 
ſo. Jet, werden Sie denken, ift die Erzählung auf rechten 
Wegen: Zoll, Dampf, Canäle, Havelfhleufen, Cölner Dom, 
15 * 
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Preiscourant und hinter faalhohem Spiegelfenfter frohe, ein- 
förmig-gleiche, theewarme holländische Geſichter, das wären jchid- 
lichere Themen für die Zeit, ald lange Malereien aus Kolchis 
und aufreizende Ziwiegefpräche aus Theſſaliſch Turnowo. Gottes⸗ 
fürdhtige möchten willen, wie weit fich ihr frommer Gulden zu 
Cöln in Geftein verwandelt habe. Die Waſſerfälle des Yifel- 
ſtromes, die Amfterdamer Courfe auf Hamburg und Berlin, ob 
man die Eredite in Holländifchem oder in franzöfifchem Golde 
nüßlicher verwerthe, was etwa an der Kieler Eifenbahn zu ver- 
dienen fei und wieviel tm Ganzen ein anftändiger Dampfboot- 
plag von Straßburg bis Bremen Fofte, wäre Speculanten, Ac⸗ 
tienträgern und reifeluftigen Studenten willfommene Kunde. 

Andere und zwar fehr viele, vernähmen lieber etwas Medifance 
aus Berlin, viel Schlimmes über (angebliche) Unjitte und theure 
Koft, über Mangel an Kunft, Andacht, Glauben und Gemüth, 
aber Weberflug an Hegel’jchem Sinn, an Flugfand und aufge 
blafenem Wefen. Wer einige Wochen im PBarfe mandelt, die 
ſchlanken Garden defiliren ficht, durch die ſchön gepflafterten 
breiten Straßen fohlenfert, auch eine lateinifche Komödie ficht, 
Cäſars Büfte bewundert und die höflichen Ankündezettel der Dos 
centen lieft, hat noch Fein Recht über Pracht, Politif, Gehalt, 
Tugend und Majeftät des geijtigen Mittelpunctes deutfcher Nas 
tion zu Gericht zu figen. Wahr ift es allerdings, Berlin mit 
feinen Baumwipfeln, feinem Blumen» und Gartenflor, feinen 
hohen Domen, feiner Kirchhofitille und foldatifch ſtrengen Zucht 
macht ganz den Eindrud einer Islamsſtadt im Morgenlande. 
Die Tempel find immer gefchlojfen, die Gloden allzeit fiumm: 
nod hörte ich feinen Klang, fein Angelus, keinen Bittgefang, 
feinen Morgengruß, feine Abfolution, nicht einmal die Thum. 
uhr verfündet laut die Zeit, und die andachtöglutdurchfurdten, 
erbaulich zerriffenen, teufelaustreibenden Faftengefichter von *** 
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fehlen ebenfalld. Berlin ift entweder ohne Gultus, denkt der 
ſüdliche Chrift, oder es betet heimlich und verfchloffen im ftilfen 
Kämmerlein. Selbft Abd -ül-Medfchide Abgefandter, wenn er 
nicht in die Antikenfäle geht, merkt wohl faum, daß er nicht in 
Stambul ift. Wie, fragen Sie vielleicht, gibt es hier etwa auch 
Antifen, Bilder, Vaſen, Gemmen, Sinn für Kunft, ſchönen Bau⸗ 
ſtyl, Fronton, Freske und Ornament? Vielleicht mißfiele es 
jenfeits de8 Thüringer Waldes allgemein und hüben Sie in eng 
patriotiichem Eifer zuerft Steine auf, wenn ich laut geftände, 
welche Wunder ich hier gefehen, was ich hier gelernt, angeftaunt, 
empfunden habe, wenn ich die Kunftreichthümer aufzählte, die 
man bier angehäuft, wenn ich befchriebe, wie verftändig und 
finnvoll man die Schäße geordnet und hingeftellt, und wie genial 
und heiter einem Schinkels architektonische Schöpfungen erſchei⸗ 
nen, wenn man fie mancher Flumpfüßigen Nachahmung in Der- 
wifhabad gegenüberftellt. Was würden Sie erft zum Geftändniß 
fagen, daß die vorjährige Bemerkung des alten, langmagern, 
mumienhäutigen Preußen» Major mit der gerümpften Nafe und 
der fahlen Perrücde im Grunde doch nicht fo ganz unrichtig und 
ſelbſtliebig falfch fei, wie wir im Aerger dachten. „Man muß 
geftehen*, fagte der alte Major mit der fahlen Perrüde, „Berlin 
gegenüber ift München doch eine hübſche, artige, kleine Stadt.* 

Weit entfernt fo arge Verftöße wider den guten Gefchmad un- 
bedingt zu billigen und zum alten Aergerniß noch ein neues 
hinzuzufügen, thue ich fogar für etwaiges Wanfen auf dem Pfade 
des Nechten ungefäumt Amende honorable und frage, wie 
ſich der ftillitehende, den Berliner Ihiergarten todtumfchließende, 
ſchwarzfaule Schilf- Cocytus und feine Iuftverpeftenden Dünfte 
mit der Alpenfrifche, dem Nelkenduft und der jugendlichen Xeben- 
digkeit des mufifalifch » raufchenden Wogenfpield im Münchener 
Schattenparfe meflen fünnten? Wie die intereffant - welten, 
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geometrifch - fühlen, fiſchaugematten Contouren an der Spree mit 
dem reinen Ebenmaß, mit den weichen Schwellungen, mit dem 
füdlih warmen Blick der zaubervollen Bürgerwelt an der far 
um die Palme ringen follten? An Iheater-Orthographie dagegen, 
Gewerbfamteit und Berdienitesfülle ftehen wir Südlichen weit zu 
rüd; denn in Berlin ift ungefähr Jedermann — verfteht fich 
wohlverdient — mit Ehrenzeichen gefhmüdt; hier gibt man 
„Hamlet Prinzen von Dännemark“ und begehrt für einen Pfirjich 
nur fieben und einen halben Silbergrofchen, was Sie gewiß 
äußerft billig finden. Geftehen Sie nur, wie flug ich feit eini- 
ger Zeit geworden bin. Ich will es mit Niemand weiter ver. 
derben, rede nur vom Objtmarft und Theaterzettel, fage nichts 
von preußifch = deutfcher Politik, nichts vom Nil und der blühen- 
den Tichiftlifämufterglüdieligfeit, nicht? vom Zollverein, auch von 
Hengftenberg und Neander nichts, nichts über Philofophie und 
über die Borftädte, nicht über die Gemwerbeausftellung, nichts 
über Flottwelld und Lachmanns amtliche Beredſamkeit, nichts, 
gar nicht? über Krolls Zaubergarten und die Berliner Studen- 
tenwelt, obgleich allerlei Ergegliched zu berichten wäre. »Die 
Leute find eben gar zu empfindlich, und wer fteht einem dafür, 
daß fie nicht in jeglicher Bemerkung, im heiterften Scherz abſicht⸗ 
liche Kränkung und böſen Spott erbliden, wie neulich im Frag: 
ment aus Zurnowo? Es muß freilich eine verdriegliche Sache 
um diefe „Fragmente“ fein, da das Ungemitter auf drei Seiten 
faft zu gleicher Zeit dagegen losgebrochen ift, zuerft in Ihrem 
Blatte, dann in den Cölner Miscellaneen und am Ende auch 
noch in der Leipziger Allgemeinen; jedoch mit Exrnft, mit Würde 
und im guten Styl nur am erfigenannten Orte und von einer 
Seite, die in Deutfchland etwas zu bedeuten hat und an deren 
endlichen Beifall man der fchlechten Ausfichten ungeachtet noch 
nicht verzweifelt. Wenn man dagegen zwifchen der Cölner Mis- 
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cellaneenftrafpredigt und dem Fragment aus Zurnomo feine nähere 
Beziehung, ale zwiſchen der Königin Pomare und der diesjähri- 
gen Weichſelüberſchwemmung entdedt, fo nehme man e3 ja etwa 
nicht für geiftige Verfchrobenheit, für Unvermögen, ded Cölner 
Homileten fremde Gedanken richtig zu verftehen und aufzufaffen. 
Beileibe! es ift nur Malice, liberaler Logogryph, Cölner Wind- 
mühlenwiß, um die Leute in Berlegenheit zu bringen und den 
Gegner aller Erwiderung zu entheben. Wie werden fie in... 
lachen, wenn die vorzüglichiten Organe des freifinnigen Deutfch 
lands den Borredner über Trapezunt in die Wette als bezahlten 
Apoftel und blinden Alguazil des Moskowiterthums verfchreien! 

Offenbar hat fich ähnlicher Verdacht auch Ihres trefflichen 
+.+ Gorrefpondenten bemädhtigt. Hätte er mir nur, wie der Leip⸗ 
ziger „PBolemarch*, in gewohnter Weile Irrthum, ſchiefes Urtheil, 
Schwäche der Logik, Widerfpruch, ja freiwillige Berbiendung und 
einfeitiges Auffaffen der Thatfachen vorgeworfen, fo wäre er voll⸗ 
fommen in feinem Rechte und ich hätte nichts weiter dagegen 
einzuwenden, denn ich erlaubte mir ja auch bie und da ein 
Wort. Was berechtigt ihn aber zur wenig verblümten Anfpie- 
fung, daß ich „für die Moskowiter ſchreibe“? Sollte meine The- 
ſis den Ruſſen mwohlgefällig oder follten ihnen meine Phrafen 
gar von einigem Nupen fein, defto beifer für fie, denn es find 
gewiß die einzigen, die fie nicht zu bezahlen brauchen. ft es 
nicht dem alfo und nehme ich wirklich Sold, wie es meine Feinde 
aller Berneinung ungeachtet wiederholt zu verftehen geben, fo 
überweife und beſchäme man mich öffentlih, denn wie könnte 
heute noch etwas verborgen fein? Ja, die Nuffen felbft follen 
es thun, wenn fie es vermögen! ch denke ja von ihnen nicht 
beffer, vielleicht gar noch um einige Procente fchlimmer, ald meine 
Gegner und Ankläger, weil ih den Charakter ihrer Herrichaft, 
weil ich ihre Zendenz und ihre Mittel fo aut ald Jemand und 


. 
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am Ende” gar noch beſſer ald irgend einer meiner Sphäre 
fenne. 

Will man noch fräftigere Bürgfchaften und noch deutlicheren 
Compromiß gegen das Ruſſenthum, fo bin ich fie zu geben bereit; 
nur verlange man nicht, daß ich je mit den politiihen Börfen- 
fpeculanten Chorus mache zu Lob und Preid einer im Keime 
banferotten Entrepriie! Man Icert une — fcht ihr es denn 
noch immer nicht? — mit byzantinifchen Kiffen die Zajchen aus 
und heftet und nebenher das lange Efelohr an den Aermel, die 
guten Deutfchen aber lächeln bei der Manipulation voll Seligfeit 
und meinen es fei eine Decoration. Was gewänne auch die 
gute Sache, wenn ich beim lauten Widerfpruch der Ereigniife, 
ohne Ueberzeugung und bloß den Gegnern zu gefallen, verhehlen 
wollte, welche Kräfte, welche Ausjichten auf Erfolg im Allge- 
meinen und welches Fatum das ſlaviſche Princip insbeſondere 
auf homogenem Boden Griechenlands befige? Umſonſt beruft 
fich der gewandte Widerpart auf die geringe Neigung der Griechen 
zum rufjifhen Despotismug und hebt dagegen ihre offenfundige 
und warme Liebe politifcher Unabhängigkeit, fowie dad enorme 
Zugend- und Eintrachtscapital der Klephtenhäuptlinge und die 
im Lande für Einpflanzung und Sicherftellung des edlen Gutd 
blühenden Anftalten mit glänzenden Furben hervor. Die Selb- 
ftändigkeitö-Belleitäten der Byzantiner hat ja Niemand bezweifelt, 
oder welches Volk hätte je den Wunſch geäußert, freiwillig frem- 
der Herren Knecht zu fein? Frei fein möchte Jedermann, Na⸗ 
tion wie Individuum, der fehwarze Afrikaner zu Matanzas und 
San Domingo, wie der Grieche zu Lewetzow und Kamen; auf 
Morea, wenn es nur aud ſo hinginge und wenn ed 
mit dem bloßen Wollen [bon gethan wäre! 


Ego quoque volo liber esse: nequidquam volo. 
hie postulet frugi esse: nugas postulat — 
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heißt ed irgendwo”) in der alten Komödie. Erfaffen möchten fie 
es allerdings das Föftliche Gut, aber fie wollen ed ohne den Na- 
tional-Untugenden, ohne den moralifhen Unfähigfeiten, ohne den 
Sonderintereffen und corrupten Praktiten der Byzantinerwelt im 
Mindeften zu entfagen, nequidquam volo, nugas postulat, „ihr 
Wille ift Albernbeit, ift Träumerei!“ Ach wäre ih nur auch fo 
glücklich und könnte die von Ausländern (Bavarejen, Franzofen, 
Engländern) auf griechifcher Außenfeite angellebten Ornamente 
gläubig und gutmüthig, wie die Gegner, für innerlich herausge 
wachſene lebenskräftige Gebilde halten! Leider ijt aber das alles 
nur Blendwerf, verdorrt, fällt das alles weg oder verwandelt ſich 
in freffende Bolypen, fobald die Hand entflicht, welche fie hingeklebt. 

Den fehwärmerifchen, aber tröjtlihen Glauben an endlichen 
Sieg ded Beffern Über dad Schlechtere, den Glauben an ein 
goldenes Zeitalter der Gerechtigkeit und des allgemeinen Glau- 
bend — Hoffnungen der Tiberius Grachus, der Attilius und 
Lucilius und der Studenten — habe ih nah und nach gänzlich 
abgelegt, Halte in Maſſe und beinahe auch im Einzelnen das 
Schlehte immer für ftärfer als das Gute (großes Kompliment 
für die Ruffen!), lobe zwar und theile den Kampf, gebe aber 
dad Spiel voraus verloren, nicht etwa weil aller Sieg an fi 
unmöglich, fondern mweil die Maifen allzeit imbecill, weil Heil- 
fünftler und Medicin, mit Berlaub zu fagen, überall ſchwächer 
ald das Uebel find. Was foll man, fragen Sie vielleicht, am 
Ende thun und was bleibt dem Menfchen unter folchen Umſtän— 
den noch übrig? Was ihm übrig bleibe?! Dem großen Haufen 
die Geduld, dem Bethörten die Neue, dem Verſtändigen die Seelen: 
rube und das — Epigramm. Nicht Jedermann ijt berechtigt — 
ih weiß es wohl — von den Menfchen im Allgemeinen und 





*) Plaut. Trin. 436, A. d. H. 
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von ihrem politifhen Thun indbelondere fo troftlod und geringe 
zu denfen. Warum aber ich mir diefe Freiheit nehme und warum 
ih um ein zweifelhaftes Gut (bona fama apud posteros) die 
Gunſt des Augenblidd fo ganz verfcherze, wäre eine frifche Differ: 
tation, von der Sie natürlich nichts hören wollen. Auch weiß 
ich ebenfo gut, daß Sarkasmen nichtd verbeffern und Spott die 
Sachen oft noch fchlimmer macht. Aber was würde ed nüten, 
wenn man auch mit Sanftmuth fagte „Died und jenes müßt 
ihr thun“, „fo und fo ftellt es an, damit es euch gelinge!* 
Es geichähe ja dennoch nicht. Darum mag ich Fein Phrafen- 
Weltverbefferer fein, mie die gelehrten Widerfacher, und kenne, 
weil ich doch nicht fehmeigen will, ald Waffe gegen das Uebel nur 
Perneinung und Sronie. Wenn aber diefe Rede in Deutfchland 
läftig wird und fogar verderblich fcheint, fo greift zu derfelben 
Rüftung oder, infofern doch der Friede beifer ift, fagt lieber gar 
nichts mehr, ignorirt mein Bemühen, wie der gelehrte Deutichen- 
haſſer Schafarif in feinem diden Prager Buch. Das wäre am 
Ende noch die befte Medicin. Sie fehen, dag ich die „Havifcen 
Alterthümer“ meine, das erftaunliche Concept, das man in 
Deutſchland allgemein bewundert, aber wenig lieſt. Gerade aus 
dieſem Grunde und weil ich Waffen gegen mich ſelbſt verheiße, 
könnte eine kurze Analyſe dieſer großen Slaven-Apokalypſe viel: 
leicht nicht unwillkommen ſein. 





Bon der Eifak. 
(December 1845.) 


Ueber die unduldfame und krankhafte Reizbarfeit, mit der man 
bier zu Lande allen in Journalen wie in Brofchüren zeitweiie 
auftauchenden Befprechungen tirolifher Zuftände durch Nicht. 
Tiroler entgegentritt, haben Sie in Ihrer Stellung natürlich felbit 
Srfahrungen in Menge und nicht allzeit in der wenigſt verdrieß- 
lihen Art gemacht. Jedenfalls fünnte über diefen eigenthümlichen 
Zug unſeres Nationalcharafterd der vor allen fremden Rhätia- 
Zouriften wohlbegabte und geiftreiche Verfaſſer der „SFernerfahrt 
im Oetzthale“ gutes Zeugniß liefern. Gefchichtlich, fittlich, geiftig 
und politifh — meinen wir — könne Tirol nur von Eingebor- 
nen richtig aufgefaßt, verftanden und gezeichnet werden. Wie die 
Nuffen ihrerfeitö, haben auch wir in feinem von fremder Hand 
auch noch fo täufchend ähnlich gepinfelten Conterfei unfer Bild 
erfannt. Schmollende Abgeſchloſſenheit und hartnädiges Infich- 
berharren inmitten des europäifchen Geifterfehwindels ift unfer 
Glement. „No quiero caminos de hierro,“ fagte neulih, wie 
Eſpagñol verficherte, der Pontifer, und diefes kluge Wort fand 
in unfern TIhälern lauten Wiederhall. 

Wenn aber die Einjamfeit, nah Plato, fhon an und für 
fh Stolz, Eigenfinn und hartnädiges Wefen im Gefolge hat, 
lo treten diefe Eigenheiten doppelt feharf hervor, wenn ihnen auch 
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noch das Selbftbewußtfein, Firchlich frömmer und dogmatiſch ge 
rechter ald die Nachbarfchaft zu fein, als Unterlage dient: Keine 
weltliche Politur, kein Shidjal, weder Tarnowis noch Arnold 
Ruge fchleifen das grobe Relief im Gepräge tirolifcher Gemüther 
glatt. Und eben weil wir und mitten im Gewirre deuticher 
MWellenbewegung und zerfließender Nebelbilder allein für das 
Bleibende, für dad Continentale halten, urtheilen wir über die 
Phänomene fremder Witfenfhaft und Politit mit derfelben Ruhe 
und Unbefangenheit, wie über die Dinge des Heimatlande. 
Nur die Eitelfeit, zuweilen auch von unfern Bergen zu reden 
und wohl gar dem unzufriedenen Murrfinn rhätifcher Weltan- 
fhauung breitere Geltung zu gewinnen, haben wir mit den Leuten 
außerhalb der norifchen Alpenkette gemein. Leider muß man aber 
die Frage ftellen, warum diefe gefhämigen Eifaf-Lucubrationen 
in Ihrer Gunft bisher fo weit hinter dem breiten Wafferfprudel 
der pommer’fchen Kartoffel: Mufe zurüdgeblieben find? 

Treilih die Eiſak, ob fie gleich alpenfrifh und zürnend 
ihre Mare Welle an Kaftanienbäumen und Rebgeländen vorüber 
durch das Tiroler Tempe mwälzt, ftirbt doch viel zu früh, um dem 
lieblihen Koblenz der Rhätier, dem an Geld und Fröplicfeit 
und an weltlichen Gedanken fo armen, an Gottfeligkeit aber und 
Pfalmenklang, an exotiſchem Blumenſchmelz und romantiſchen 
Scenen fo reihen Briren im Tumult des deutfchen Lebens aud 
nur Einmal des Jahres Gehör zu fchaffen. Selbft unfere rüftige 
Bundesgenoffin, die Augsburger Poftzeitung gedenkt tirofifher 
Frömmigkeit nur gar zu felten in ihrer politifchen Pſalmodie. 
Oder entwidelt fih in unferen „katholiſchen Blättern“ etwa ein 
geringered Maß von Weltpraris, Duldfamteit, Gedankenſchwung 
und Styl, ald in Ihrer Doppel- Sion und im Muͤnchener theo⸗ 
logiſchen Archiv? 

Zu dieſer geiſtigen Geringſchätzung durch die eigenen Freunde 
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gefellt fich noch der phufifche Ruin des Landes durch fremde In⸗ 
duftrie. Wälfche Gewinnfucht und Holznoth in Algier und Athen 
rauben uns in die Wette den alten Wälderfhmud, und ſchon 
blidt, ftatt des faftvollen Birkengrüns der Jugendzeit, ausge 
dorrter Glimmerfchiefer in die andächtigftille menfchenleere Stadt 
herein. Aber wozu die Klage über verwelktes Birkenlaub und 
gelichtete Waldpartie, während außerhalb das Greulichite gefchieht, 
der Czar wie ein anderer Maximin die Bräute Chrifti tödtet 
und die Vorwerke des Vaticans zerbricht, Teuerbah im Bund 
mit Ruge aber die alte Gottheit felbft demoliren will, und der 
betagte Görres mit feinen verzweifelten Adepten allein noch für 
den alten Glauben fiht? Was wird aus dem mühvoll lebenden 
Tiroler werden, wenn die neue Wiljenfchaft mit ihrer „Dialektik“, 
mit ihrer „ewig fließenden Kritif* in unfere Berge dringt? wenn 
mit der Religion, die ihr „die Theorie der Ignoranten“ nennt, auch 
noch die legte Hoffnung des Unglüdlichen, der legte Troft des Ge- 
drüdten, wenn mit dem Schall der Abendglocde der einzige und ge- 
gönnte Freudenton „im Aether deö reinen Denkens“ verrinnen foll? 

Doch wohin verirrt fi) das ängftlihe Gemüth? Hier ift 
nicht mehr der Ort zu Lamento und Fehdebrief wider die phi- 
lofophifche Wilfenfchaft, noch zu Anathemen über die „Zwei Jahre 
in Paris”. Beides käme ſchon zu ſpät und wäre vergebliches 
machtloſes Gewimmer im Augenblid, da Sie felbft den Rüſtzeug 
gegen die Communiſten angethan, und nebenher noch Diomedes 
D....... r, Schirmdach wankender Orthodoren, mit friſchen 
Streitkräften und „mit dem Charakter der Originalität in jedem 
Zuge“ wider die Unholde des freien Gedankens unmittelbar vor 
unſerem Alpenwall in Schlachtordnung erſchienen iſt. 

Während das Blut der neuen Philoſophengötter feine gewal- 
tige Lanze färbt, pfalliren wir mit Inbrunft gegen die Wuth 
des neuen Diocletian, wandeln bei ſchönem Herbfte aus der Ves— 


238 Deutſchland. 


per in die Ländliche Nachbarſchaft und bringen in friſch gefelter- 
tem Traubenmoſt, Gotted Segen preiſend, fogar dem Tfchetfchenzen 
Schamyl« Beg, dem Schwerte Gottes, das die Ruffen niedermebelt, 
ein frommes Lebehoch. Andahtsübung und neuer Wein — vie" 
leicht wilfen Sie ed nicht — find die Pole, zwifchen denen fih 
das Stille Eifakleben fcheinbar friedlich Hin und her bewegt. 
„Scheinbar friedlich“ fage ich nicht ohne Grund; denn Gebet ift 
ein zaubervoller Talisman, der fehon im Thale Rhaphidim 
große Heere niederwarf, und erft neuerlich wiederholt feine Kraft 
bewied. Reden Sie immer von Weiberränfen, von politifcher Er: 
bärmlichkeit und von Frankengeld! Wir haben beffere Begriffe 
und wiffen gar zu gut, welcher Gewalt der Efpartero und der 
Dchfenbein erlegen find. Das Eifakfcontingent — günnen Sie 
und den ftillen Ruhm, — hat: in diefem Kampfe nicht den letzten 
Preis verdient. Noch mehr! Obgleich mit den Erzeugniffen des 
hellenifchen Genius fo viel ald unbekannt, haben wir doch mit den 
alten Republifen Griechenlands und namentlich mit Epheſus unfere 
Achnlichkeit. „Fit einer unter ung gelehrt“, fagten fie zu Epheſus, 
fo ziehe er aus und fei es anderswo“. Eifaf- Gelehrfamfeit und 
Wiſſen — wir rühmen uns deijen laut und mit Recht — war von 
jeher nur, was die Sinne zügelt, den eigenthätigen Willen 
Enidt, Gedankenhochmuth lähmt und die „revolutionäre Kritif” 
durch Levitenautorität und byzantiniſch-unbedingtes Glauben nie 
derfchlägt. Wer diefes heilfame Joch nicht tragen kann, wer ſich 
am „Yauft“, am Childe Harold und am „Romantifchen Dedipus“ 
laben will; wer nad Herwegh, nach Sreiligrath, gar nad 
Eugene Sue Verlangen trägt, und nebenher felbft nach Styl und 
heidnifcher Redewendung ftrebt, der hat fich freiwillig von der 
Heimat loögefchält; er greife um feiner und unferer Ruhe willen 
zum Wanderſtab. Wir glauben nun einmal nicht, daß freie? 
Wiſſen ſchuldlos fei. 
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Daß ed mit diefer Bemerfung zum Theil auf unfern Lands⸗ 
mann, den „Fragmentiſten“, abgeſehen ſei, errathen Sie ohnehin. 
Was wäre auch ſonſt zu berichten aus der Tiroler Diospolis in 
die Länder des Zollvereins! Sie verbieten unſere Weine; wir 
belegen ihre Gedanken mit Bann und Interdict. Die „Frag⸗ 
mente“ jedoch ſind ohne Gefährde ins Land gekommen wegen 
ihrer Strenge und ihres correcten Sinnes; denn wer die Tugend 
der Mafjen predigt und mit Hintanfegung eignen Gewinnes die 
Welt hauptſächlich durch Evangelium und Sittlichfeit conftituiren 
und verbejjern will, mag immerhin als gemüthlicher Schwärmer 
gelten und als ungeſchickter Epeculant; fchädlich aber find ſolche 
Medieinen nie, auch wenn etwas Aconit in die Mifchung fällt. 

In unferer Weife hätten wir freilich auch in diefer Faſſung 
noch mancherlei auszuftellen; und namentlich fünnen wir das 
Meuteriſch⸗Kecke, das Heidnifch- Selbftändige, Demuth, Kirchen- 
jucht und zahme Gedanfendigciplin übermüthig Berfchmähende in 
Haltung und Anlage des Ganzen fehon der Confequenz wegen 
nicht ohne Rüge laffen. Diefe Mängel abgerechnet, freut man 
fih hier doch heimlich über die Entfciedenheit im Gepräge und 
über die klare Färbung dieſer Echrift. Am Referenten, der mit 
dem Fragmentijten auf der Schulbank faß, aber itandhafter ale 
er bei den Sagungen der Kathedrale geblieben ift, wird etwas 
PVarteilichkeit für den Landsmann doch verzeihlich fein. Das freie 
Wort, ſelbſt wenn es herbe fheint, wird in Tirol nicht leicht 
verdammt. Sogar Malice und Aronie wird verzichn, fo lange 
dad Urbane und dad Gutmüthige, wie in den Fragmenten, das 
Dösartige und Bulgäre überwiegt. Widerlich ift und im Grunde 
nur der laue Magifterton mit feiner felbftgefälligen Heiligkeit 
und flach - liberalen Pialmodie. Aechter Humor, wie ihn der Ti- 
toler liebt, fehrt den Stachel am liebften gegen fich felbit. 

Wie meit unfer Landmann diefes Lob verdiene und was 
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von dieſen Wanderſcenen überhaupt zu denken ſei, dürfen wir nicht 
ſagen, weil das im Grunde doch ſich ſelbſt loben hieße. Andere 
mögen e8 gerechter und beifer thun; denn fürwahr an Recenſenten 
gebricht ed den Deutjchen nicht. Auch hat jich der Fragmentiſt durch 
feine nicht weniger freundlichen, als gewilfenhaften und für Ge— 
lehrten-Dünfel bekanntlich überall fo [honungsvollen Kritiken unter 
den deutfchen Literaten marme Freunde und Gönner genug verihafft, 
um nun auch feinerfeitö alles Liebe und Getreue zu erfahren, das 
er ihnen früher angethan. Anſchauungs⸗ und Darftellungsweile 
liefern in folchen Fällen, außer dem Reifetheater felbft, den br- 
ften Nedeftoff. VBermuthlich wird es aber auch in diefem Puncte 
über den Fragmentiften nicht viel weiteren Geredes bedürfen, 
weil man das alles, mie Sie felbft fagen, ſchon aus der Allge 
meinen Zeitung zur Genüge kennt, und fih auch im Publicum 
über die Vorzüge, wie über die Mängel diefer byzantinifchen Land- 
ſchafts⸗ und Sittenbilder bereitö eine fefte Meinung gebildet hat. 
Nur aus Kertſch, dem alten Lande eimmerifcher Finfternig, hat 
ſich wenig Gunft vernehmen laſſen. Den Ruſſen mißfallen if 
in Deutfchland fehen Verdienft, und wir fagen es dem Fragmen- 
tiften unverhohlen, fein cordialer, chriftlich deutfcher und wohl be 
gründeter Abfcheu gegen das Bojarenthum entfchuldigt und fühnt 
in feinem Buche vieles, was wir vom Standpunct der Brigener 
Kathedrale aus unnachjichtlich verdammen müßten. Bei ſolchem 
Neihthum „an Haß und Liebe“ verftändigt man fich noch am 
leichteften für gemeinfam nüsßliche Wirkſamkeit. Nur foll man 
von menfhlicher Gebrechlichkeit nicht Uebermäßigftrenges fordern. 

Dahlmann fteht klüglich noch bei Turgot fill und begnügt id 
mit dem „Cur non ?“ des Tafayette. Der Fragmentift greift ſchon 
weiter, und erflärt auch gute Gefebe und billige Markung der 
Gewalten für dauerhafte Sicherung öffentlicher Glückſeligkeit nicht 
für ftarf genug, wenn die Tugend der Maffen fehlt. 
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Heißt das aber nicht Unmögliches begehrten und die Ausficht des 
Beſſerwerdens auf Romane ftellen? Unglüdlichermweile merkt man 
allentbalben, daß der Fragmentift felbit auf die Kraft des Guten, 
auf die Maffen und ihre Gerechtigkeit vorerfi nur ſchwaches Ver- 
trauen feßt, an die Tugenden der Gewaltigen aber gar nicht 
glauben will, An der Eifaf gilt der redliche Peffimift für nicht 
weniger harmlos, ald weiland Maitre Pangloß mit feiner beften 
Welt. Doc Hat man eine gewiſſe Borliebe für ftarfe Mittel 
puncte in Staat und Politit mit Vergnügen an diefer Schrift 
bemerkt. Freilich redet fie nebenher von allerlei Attributen und 
Eigenfchaften, mit welchen wir Bertheidiger der Faënza⸗Scenen 
und der Principien des „Univers“ ed weniger dringlich nehmen, 
ald der Yragmentift. 

Uebrigens find die beiden Bände keineswegs bloß unverän- 
derter Abdrud der Lieferungen, wie fie die Allgemeine Zeitung 
theils in den Beilagen, theil® in den Monatblättern ohne Plan 
und ohne Zufammenhang, und auch nicht immer ohne Lücken, vom 
October 1842 bis Februar 1845 gegeben bat. Wir haben die 
vor und liegende Ausgabe mit den zerftreuten Artikeln genau 
verglichen, und dürfen mit gutem Gewiffen fagen, daß in ihrer 
wahren Phyſiognomie, in ihrer natürlichen Farbe und Ordnung 
die „Fragmente“ erft jeßt zum erftenmal erſchienen find. Einiges, 
wie z. B. die Vorrede, das kurze Wort über Konftantinopel, das 
„Slavifche Element in Griechenland“, ift ganz neu und unbe 
fannt; anderes, wie man zu fagen pflegt, wefentlich verbefjert, 
erweitert und ftellenmweife auch mit mehr Sorgfalt ausgefchmüdt 
und gerundet, als im Drang eines erften Entwurfes zu erzielen 
ift. Jedoch meit entfernt diefes Streben nah Wohllaut und 
Glätte des Ausdrude, nah Mufit und Ebenmaß im Sapbau 
ale unbedingt verdienftlich anzupreifen, erkennen wir gerade in 
diefem buhleriſchen Schnörkelwerk eine bedenkliche Schwächung des 
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fatholifchen Elements, ein fündhaftes Ausbeugen vom holprichten 
Pfade chriftlicher Bolllommenheit, ja gemwiffermaßen eine Apoftafie 
und Vermeltlihung des religiöfen Gedankens in häretiiche Weich- 
. Tichkeit. Das eben ift die unfelige Folge’ zu freien Umgangs 
mit den Mufterjchriften antifer und moderner Heidenmwelt, eine 
wahre Lotosfoft, vor deren Berührung unfer eifriger * in ** 
mit ebenfoviel Ernft ald Geſchmack die Tiroler Landesjugend zu 
warnen pflegt.*) Auch der Fragmentiſt (er foll es nicht übel 
nehmen) würde für eigne und fremde Erbauung beffer forgen, 
wollte er an die Stelle feined Demofthened endlich einmal den 
Lactantius Firmianus fegen, und ftatt Martial’d Epigramme 
und ftatt der giftigen Spötteleien Lucians die Kirchenhymnen 
des Prudentius und die Summa Thenologiae ded Thomas von 
Aquino lefen. Schlemmerd Schulprogramm verdient ernfte Be 
achtung und hat befonders in Zirol unbedingten Ruf. 


Inzwijchen will man an der Eiſak doch nicht glauben, daß 
es dem Fragmentiften mit feinen Wigeleien über Hegel’fche 
TIhefen überall Ernſt ſei. Unfer Landsmann täuſcht fich entwe- 
der felbft, oder er ift ein arger Schalf. Denn ift „revolutionäre 
Kritik“ wirklich innerfter Kern des Hegeliihen Syſtems, mie die 
Commentarien fagen, und erfennt diefe Schule zugleich in der 
Unfähigfeit „den neuen Geiſt zu befreien und fich feiner zu be 
dienen, jtatt ihn retrograd von fih zu ſtoßen“ die größte Gefahr 
aller beftehenden Autorität, fo fragen wir, welcher Geift denn 
eigentlich durch die „Sragmente” wehe? Nur ift e3 nicht weht 
flat, ob man in diefem Buche auf dad Ertreme der Theorie ger 
fommen ift und „alles Recht durch die Sitte erfegbar glaubt.” 


*) „Leſet mir ja den Schiller und den Göthe nicht, dieſe beiden Schlam⸗ 
per, fie fhreiben nur contra fidem und über die Materie in puncto punc- 
torum zum Ruin der Sittlichkeit.“ 
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Um die Tugend ift ed freilich ein erhaben Ding, aber „virtus 
laudatur et alget“ haben die Alten aefagt, und unfererfeits 
wünfchen wir, der Fragmentift möge mit feiner ftrengen politi- 
(hen Tugendlehre, mit feinen Redefüniten und feinem Peffimis- 
mus im geiftig aufgeregten Deutichland dieſelbe Nachficht finden, 
wie im zahmgefchulten, aber freundlichen Tirol. 


16 * 


Blagen eines frommen Firolers 


über den häufigen Sremdenbesuch, über J. Stenb’s „Brei Sommer im 
Tirol“ und über das neue Maldgesetz. 


(Bon der Eifat. December 1846.) 


Sch habe es Ihnen ſchon öfter gefehrieben und wiederhole es 
heute noch, unfer Bal di Non, die Seifer Alpe und dad Do- 
lomitgebirge mit „König Laurins NRofengarten“ bringen Tirol, 
ehe man ſich's verfieht, um Credit und Heiligenfhein. Die Frem— 
den wollen gar nicht mehr aufhören, das fchöne Innsbruck anzu- 
preifen, die romantifche Weierburg, den zauberifchen Fernblid 
dem Fluß entlang über Wiefengrün und Waldfmaragd auf die 
Ihön geſchwungenen Höhenzüge und das abendliche Alpenglühen, 
und felbit in Büchern, als wären ed die Gärten der Semiramis, 
fhreiben fie mit Lob und weltlicher Luft vom Miyrtenftraud, von 
Zorbeerrofen und fogar von Pontiſchem Rhododendron Tlieb- 
licher Terraffenhalden in Südtirol und von blauen Lüften im 
Sarnthal. O, fünnten wir ihn nur trüben, diefen heitern Tiroler 
Morgenfhein! Könnten wir durch Liebigs Künfte den feinen Le 
bensäther, die leichte Lymphe bövtifch ſchwer und düfter nieder. 
halten, man wäre in Pfalm und Andacht weniger geftört, we 
niger geärgert durch die weltlichen Gedanken und das heidniiche 
Redeweſen unferer Borwärtäftrebenden! Es girrt und Flimpert 
im Lande ja überall; überall begegnet ung Profa, Sambus, Pen— 
tameter und Lautenklang, wo ein Lorbeerbuſch, ein Kaftanien- 
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wald, ein Birkenhain, ein rothblähender Oleanderbuſch. Wir 
an der Kathedrale hätten es fhon recht im Sinn. Tirol follte 
fein wie einft in Amerifa das unfchuldige, geijtlich regierte Pa- 
raguay — von Fremden unbefucht und ungefannt und, wenn 
möglich, nicht einmal feiner felbft bewußt. Der Ausländer, fo 
verftehen wir das Regiment — fol von Tirol nicht reden, der Ein» 
geborne aber über Tirol nicht einmal etwas denken. Was brauchen 
wir in Tirol Gedanken? ft es nicht genug, wenn fie in Meran 
die Trauben keltern, am Inn die Kühe melken, am fehäumenden 
Hifareus aber den Alpenfpeif auf die Hüte fteden und in fom- 
merlicher Andachtsluſt durh Wald und Schluht zur Madonna 
pilgern auf luftiger Alpenhöhe? Was fümmert und das Säcu- 
lum und feine Noth? Laſſen wir dem Sreiligrath feinen Schmerz, 
dem Herwegh fein Talent und feinen Uebermuth, feine Polen- 
Noten dem Palmerfton, dem „Robert Macairc* feine politifche 
Nedlichfeit und Geldverachtung, dem * * in München feine Treib- 
bausfrömmigfeit, den Diplomaten ihre Krafaufünfte und ihre 
Heuchelei den Uelema. Was fie nur mit ihrem Schledwig-Holjtein 
wollen, mit der fächfifch-bayerifchen Eifenbahn und mit dem Zolle 
verein? Wir ſchließen !Mauthvereine für das Himmelreich und 
fragen, wer der Gottlofigfeit den Pfad in unfere Berge verrannt 
und das fromme Tirol gerettet habe vor Locomotiv und Schie- 
nenweg? Gebet hat es freilich viel gefoftet und dazu noch drei- 
Ertrafafttage, wie zur Zeit des Efpartero, mit fehwerer Ladung 
Zaberdan und Forellen vom Silberbah. Doch wir haben ed 
glücklich durchgebracht und möchten nur noch dem wälfchen Va—⸗ 
notti das Handwerk legen. Der Mann ebnet unſere ‘Berge 
und füllt die Thäler aus, und auf den fchönen, breiten und üppi- 
gen Straßen zieht das Verderben herein, der freie Gedanke, die 
luſtgetünchte Nede vom baltifhen Strand, aus York und aus 
Kopenhagen. Wir fagen ed den Leuten wiederholt und jedes 
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Jahr, ſie ſollten mit den Fremden nicht gar ſo freundlich thun 
und nicht gar fo billig die Zeche ſtellen, ed handle ſich um Xan- 
desfitte und ewige Seligfeit. Leider fommen aber der fremden 
Säfte und der fremden Bücher jährlich mehr, und haben fish zu 
Hartwigd zahmer Schrift erſt neuerlich die „Drei Sommer in ° 
Zirol“ Hinzugefellt — heidnifch beraufchender und felbit Gerechte 
bethörender Sinnennebel im gefchliffenften Kıyftal. Was Sie 
am Buche preifen, attiſch Salz, feine Ironie, Glätte, ſchmucke 
Rede, Tormeleganz und idylienhaftes Spiel, dag mag für die 
Adepten eined griechifchen Tempels paifen, für die Xefer des 
. Theokrit, für die Bewunderer des Parthenon; bei und find es 
feine Vorzüge; es ift fündiged Ornament, verpönte Tändelei, ja, 
Abfall vom Chriftenthum. In Tirol, wie Pater Burgftaller fagt, 
ftellt die Kritif nur Eine, und zwar jedesmal diefelbe Frage: 
Was hat für Mehrung, Hebung und Verherrlihung ded Katho- 
lifenthums in Ziroler Währung dad neue Buch Kräftiges und 
Erfpriegliches gewirkt? Denn zuerft, wie diefelbe ehrwürdige 
Autorität verfichert, find wir Katholifen, dann Tiroler, dann 
Defterreicher, dann ich weiß nicht was, und fünftend endlich 
Deutfche, aber auch diefes Teßte nicht in Geift und Färbung 
der „Drei Sommer in Zirol*. Dder glauben Sie, das in Ihrem 
Sinne mit Recht merkwürdige und bedeutende Bud, habe zur 
Berherrlihung des Fatholifchen Glaubens ebenfo reichlich beige- 
tragen, als die neulich ausgegrabene, mit O und Ach und gläu- 
bigem Legendenfram gefüllte Lebensbefchreibung einer frommen 
Noboretaner Nonne im dreißigjährigen Krieg? Sie fehen wohl, 
dag mein Standpunct nicht die deutiche Wiffenfchaft, nicht die 
Kunft, nicht das Leben, fundern die Kathedrale an der Eiſak ift, 
wo St. Gregorius, der Liviusvertilger, höhern Credit genießt 
als St. Chryfoftomus, der Bewunderer und Erhalter ded Ari: 
ſtophanes. 
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Wenn uns die eine Hälfte im Volkserziehungsplan, die her 
metifche Verſchließung des Landes, bei aller Strenge der Frem⸗ 
denhut doch nur unvolllommen und lüdenhaft gelang, fo haben 
wir die andere Hälfte der Aufgabe, die Ertödtung des National- 
gedanfend, um fo vollftändiger und glänzender durchgefochten. 
In neun Zehntheilen der Bevölferung lebt nur noch das Fatho- 
liſche Bewußtſein; aber nicht jenes heitere und feelenvolle — 
fagen die Gegner — wie bei Fenelon, fondern jened melancho⸗ 
fiiche und düftere, wie ed geheimnigvolle Furcht, Unmiffenheit und 
fünitliher Apparat erzeugen. Alles Uebrige ift im Bolfe todt; 
felbft die Freude, der luftige Muth, die angeborene Unverdroffen- 
heit und der Gebirgshumor ift mit Spiel, Scherz und Schwer 
gelpfeife ausgeftorben. La Bruyere’s „tristesse évangélique“ iſt 
in den Tiroler Alpen endlich zur Wahrheit geworden. Wein 
wird zwar noch getrunken, und ziwar reichlich, früh und fpät; aber 
man trinft ihn jegt ſchweigſam, in fich gefehrt, andächtig, mit 
Verbannung weltlicher Fröhlichfeit, wie bei den augendrehenden 
Whiskyzechern im PBuritanerland. Die Leute haben es endlich 
begriffen, daß Gott allzeit zürne und übler Laune fei, fo oft die 
Ziroler lachen und heiter find. Je trüber der Blick, je forglofer 
der Anzug und je ungraziöfer die Außenfeite — fagen wir den 
Leuten — um fo holder und wohlgefälliger lächelt die Gottheit 
auf Tirol herab. Solche Thefen durchzufechten, koſtet — beſonders 
jungen Leuten gegenüber — freilich nicht wenig Mühe, und 
möchten die Fremden über die andächtige Mummerei noch immer 
gerne lachen. Wer dürfte es aber ernftlich wagen, unfer Bolt zu 
verunglimpfen, weil es in religiöfer Praxis feiner eigenen Wege 
geht und nad feiner Art die geiftige Freiheit ſucht? Die Sole 
datencapitäne klagen freilich: feit einigen Jahren fei im Bolfe- 
charakter eine auffallende Verwandlung wahrzunehmen: der Ti 
toler Nefrut, früher handfam, friſch, empfänglich, unverdroffen 
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und wohlgemuth, fei jebt tückiſch, trotzig, finfter, mürriſch und 
ungelehrig.. Doch was geben und die Launen der Gapitäne und 
ibre Bedenken an, und wer will es uns verbieten, tückiſch und 
fromm zu fein? Uns ift Tirol weniger ein Glied des deutichen 
Bundes ald ein Iriangel im „Gotteöftant“, wie St. Auguftin die 
Geographie verfieht. Geſtehen Sie nicht bald felbft, dag wir 
Mächtiges gefhaffen und die Iuftigen Deutfchtiroler m fromm⸗ 
trübe Byzantiner verwandelt haben? Unferen eigenen Künften 
ganz. allein verdanken wir diefe Erfolge freilich nicht. Wir riefen, 
wie Sie ald Nachbar ſchon lange wilfen, auswärtige Kirchen- 
miligen in dad Land, und ich geftehe aufrichtig, daß man haupt- 
fächlich diefem freitfundigen Heere des neuern Kirchenthums für 
den Sieg über den beiterfrohen Tirolermuth verpfändet ift. Denn, 
im Bertrauen gefagt, der einheimifche Klerus hat die Lande» 
natur felbft nicht ſattſam ausgezogen und hat, allen Schredniffen 
geiftlicher Hebungen zum Trotz, noc zu unverwüftliche Hefte von 
menſchlichem Gefühl, veritändigem Maß und jovialem Sinn be- 
wahrt, um die Dinge auf eine Höhe zu treiben, auf der fie 
glüclicher Weife jet angefommen find. 

Tirol ift heute, zu Gotted Ehre fei ed gefagt, wie eine er- 
oberte Provinz, und es ift und ergangen gleich den alten Britten, 
die den Hengift und den Horfa zuerft ald Kampfgenoffen wider 
die Freibeuter des Hochlandes zu Hülfe riefen und am Ende ald 
Herren behalten mußten. Die fremden geiftlihen Beſatzungen 
wollen natürlih Sold, Brod und Tummelpläge für ihre Thätig- 
keit; wir aber ftellen, ftatt wie früher bloß zum Kaiferjäger: 
Regiment, jest jährlich unfer Contingent auch für das Irren⸗ 
haus. Arm und wahnfinnig aus Frömmigkeit ift doch ein hartes 
2003 für die Leute von „Anno Neun“! Urſprünglich lag und 
diefe Wendung freilich nicht im Sinn. Bedenken Sie jedod, 
man if niemald zu viel Patholifh und für das Himmelreich iſt 
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fein Preis zu hoch. Denn hier läßt man es fih nun einmal 
nicht nehmen, „wo man denft und lieft, da fchwindet der Glaube 
und fteht Alles auf dem Spiel.” Selbft populäre und gemein- 
nüßige Schriften, die den Menfchen fittlid heben und auch im 
Haushalt fördern, z. B. Anmeifungen, mie der Boden andgiebiger 
zu bearbeiten, die Wirthfchaft verftändiger einzurichten umd die 
arbeitfreie Zeit für Minderung fchädlicher Borurtheile und thö- 
richter Geiftesbefchränktheit weife und chriftlich zu benußen fei, 
halten wir von Bolfeshänden fern. Die Scheu vor Büchern 
geht bei und jo weit, daß einzelne Geiftlihe in * * felbft das 
römifhe Brevier nicht mehr lefen wollen, „weil es doch zumeilen 
den Gedanken in Bewegung febe.“ 

Ob fih unter ſolchen Umftänden eine Mendicantenpredigt in 
Bozen und Meran an deenreihthum, Schwung und Redefunft 
mit dem SKanzelvortrag eines Dr. Ammon in Dresden vollgültig 
meffen könne, ift allerdings noch nicht ganz gewiß. Bei Ihnen 
mag man über Le Verriers Scharffinn ftaunen und voll Ehr- 
furcht binanfbliden zu Mädlers Gentralfonne und zum neuen 
Sphärentanz; uns läßt das falt und gleichgültig, wie Lamennais 
feuriger Ruf, wider die Krafau-Mächte aufzuftehen, „während er 
jelbft figen bleibt.* Nur wenn Bater B. . feine orthodoxe Lyrif 
deelamirt oder T.ſch. dorf Profa fchreibt und mit den Nilmatrojen 
arabifch redet, wird und warm um dad Herz und horchen wir 
entzüct, wie die Schatten der Unterwelt, auf die Wunderflänge 
des Doppel-Orpheus aus Sachſen und Tirol. 

Nah Art der Ruſſen, die eigener Sicherheit wegen ihren 
politifchen Glauben und ihren Styl das Regiment zu führen allen 
Rachbarvoͤlkern, befonders den Deutichen, aufzudrängen fuchen, 
möchten auch wir die Bormwerfe unferer geiftlihen Herrſchaft 
durch gleiche Praxis in Volkserziehung und Kirchenthum bei den 
Nachbarn in der Runde fefter machen. Bon Stalien her ift feine 
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Sorge, im Weſten ſchirmt uns Chur und die Ortlesſpitze; in 
Kärnthen denken fie ungefähr fo viel als wir; nur auf der 
Nordfeite iſt die Gefahr noch nicht ganz beſchworen. Zwar kaſteien 
fie fich jegt au) dort reuevoll in Sad und Afche und thun in Schrift 
und Wort gewaltig fromm; aber wer bürgt dafür, daß es im 
Grunde doch nicht der „Rlausner“ auf Kaulbachs Bilde it? 
Leider droht die Freude über den ſchwer gewonnenen Sieg 
nad kurzer Dauer fchon wieder neuen Sorgen Plag zu machen! 
Mit welcher Kunft und mit welchem Aufwande wir den Waſ— 
ferfpiegel in Tirol glatt gemacht, ift Niemandem unbelannt. 
Und fiehe da! er trübt und bewegt ſich neuerdings unter Im⸗ 
pulfen, die Sie nie errathen hätten. Was Philofophen und ftarke 
Geifter bisher mit allem Rüſtzeug der Wiſſenſchaft nicht ver 
mochten und auch in alle Zufunft nicht vermögen werden, das 
ift den Ungelehrten, den Publicanen, den Fiscusleuten und der 
Finanz gelungen. Tirol ift aufgeregt, und zwar aufgeregt bis 
zur unterjten Schicht der Bevölferung , bis in die entlegenften 
Thäler, nicht etiva, weil man Krafau eingethan und in Stambul 
die mit Pomp verheißene Akademie nicht zu Stande bringt, Zirol 
ift aufgeregt, weil man und auf einmal Wälder, Weiden, Alpen 
und Auen confiseirt und täglich Elarer zeigt, daB man die Lüde 
im Landeshaushalt nicht durch Minderung des Aufwandes, fon. 
dern durch endlofe Steigerung der Einnahme deden will. Nur 
feine Furcht vor den Namen Haushalt, Budget, Defieit! Wir 
reden nicht von „Zins, Rent und Schagung“, die man welt 
licher Ordnung in Tirol niemald verweigert bat. Auch an thätige 
Ungeduld und Selbfthülfe denkt nicht Jedermann. Aber es of 
fenbaren fi in unferen niederen Regionen allmählich Gelüfte, 
wie in der Finanz am Nil, und nicht mehr zufrieden mit der 
Frucht, wollen fie auch noch den Baum dazu. Am Ende hätte 
man gar noch vergeblich und mit Unrecht wider Semilaffo declamirt! 
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Eine Waldordnung Kaifer Yerdinand’ I. (1541) erklärt in 
vagen Ausdrüden fämmtliche Holzgründe und Waſſerbäche des 
Landes, befonders in nächiter Umgebung der Tiroler Reſidenz, 
im Inn- und Wippthale, „wofern nicht Privattitel das Gegen- 
theil beweifen,“ als Eigentum des Landesherrn, um für bie 
fürliche Hofhaltung zu Innsbruck, für die Salzpfanne in Hall 
und für die Schmelzöfen im Unterlande den nöthigen Bedarf an 
Bau- und Brennholz, wie an Kohlen und natürlich anch Forellen, 
auf alle Zufunft zu wahren und ficher zu ftellen. Diefes Document 
ward erft vor einigen Jahren aus dem Staub der Archive her 
vorgezogen und durch die Provinzial» Buchhaltung fogleich als 
Unterlage mweitgreifender Speculation benügt. Weil man im ſech— 
zehnten Jahrhundert — fo ungefähr argumentirt die Zöllnerlogif 
— auf der Burg zu Innsbruck die berrfchaftlichen Defen heizen 
und Freitags Forellen effen wollte, gehört Wald, Aue, Weide, 
Streu, Hol; und Bach in ganz Tirol dem Nerarium. Diefer 
Mauthſyllogismus wühlt in unfere bürgerlichen Beſtände tiefer 
ein, ald anderswo die offene Lehre des Communismus und der 
Revolution, für welche Tirol in feiner Zucht und Gotteöfurcht 
ein hoffnungslofer Boden ift. 

Was man feit Jahrhunderten friedlich ald Eigenthum befaß 
und unbeftritten von Vater auf Sohn vererbte, verfaufte, kaufte, 
bewirthfeyaftete und betrieb, wird plößlic in Frage geftellt, für 
Ulurpation erflärt und fiscalifch eingezogen, wo ſich nicht Brief 
und Siegel den Griffen der Finanz entgegenitellt. Aber wo find 
die Briefe? In Tirol gab und nahm man weiland auf ehrlich 
Wort und fehrieb nicht viel. Jetzt aber find Document, Urkunde, 
Bedeutung, Grammatik und Exegeſe auf einmal Loſungswort im 
ganzen Lande. Selbit dad Gebet wird vernachläffigt und der 
geijtliche Betrieb merklich hintangeſetzt aus Beforgnig für Wald 
und Zeitlichkeit. 
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Denken Sie ſich den Schrecken der ohnehin geplagten Leute, 
beſonders in Deutſchtirol, am meiſten im Puſterthal, wo ohne 
Wald, Streu und Weide keine Landwirthſchaft beſtehen kann und 
eine allgemeine Umwälzung des Beſitzes zu erwarten iſt, wenn 
nicht die angeſtammte Weisheit und Gerechtigkeitsliebe der oberſten 
Gewalt noch rechtzeitig ind Mittel tritt und die jetzt ſchon fühl- 
bare Gährung der Gemüther milde und verföhnlich im Keim er- 
ſtickt. Wald und Biehftall, wie Sie willen, find unfer Lebens— 
element, und wer und Holz und Weide nimmt, fchädigt etwa 
nicht bloß Einzelne in Gewerb und Nahrung, er richtet das ganze 
ehrfame Bauernvolf zu Grunde, dad im Grunde doch allein dem 
Cäſar Steuer, dem Kapuziner Schmalz und Brod, dem Jeſuiten 
Mefiengeld, der Nonne Gebetlohn und dem Caplan Stolgebühren 
zahlt, und „Anno Neun“ dem Lefebvre die Grenadiere erfchoffen hat. 

Glauben Sie indeſſen ja nicht, das Uebel fei von Oben 
herabgefommen! Bei und, wie überall, find die fchlimmiten Pla— 
gen immer aus dem heimifchen Boden felbft herausgewachſen. Im 
menfchenfreundlichen und billigdenfenden Wien haben fie, wie man 
fagt, über das erfindungsreiche und beinahe etwas byjzantiniſche 
Steuertalent der Tiroler Finanzleute nur höchſt zweideutige Bewun⸗ 
derung ausgedrüdt. Für kurzen Gewinn langes Unheil einzu 
taufchen, mag untergeordneter Einficht zumeilen erſprießlich ſchei⸗ 
nen; höhere Weisheit aber, wie fie fich in fegter Inftanz noch 
jederzeit bewährte, wird und kann — wir willen ed gewiß — 
fol ungleiched Gewerbe nimmer loben. Wir vertrauen auf den 
Cäſar, auf fein beſſeres Wilfen, auf feine „Clementia et Benig- 
nitas“. Anhänglichfeit an das uralte Herrfcherhaus ift in Tirol 
Bedürfniß; es ift beinahe ein religiöfer Cultus, und wer immer 
dieſen Cultus, diefe Volksreligion muthwillig und nutzlos itört, 
gefährdet und verlegt, hat dem Cäſar felbft einen jchlechten Dienſt 
gethan. Freilich, ein dreißigjähriger Frieden ift nicht umfonft zu 
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haben; etwas Drud und Härte, wie man weiß, ift auch überall 
kaum vermeidlich und läßt fih überftehen; aber die Leute aufs 
Aeußerfte treiben und auf der empfindlichiten Seite verkürzen, 
hätte zulegt felbft in Tirol feine Bedenklichkeit. Der Tiroler if 
ein frommer NRüfteviel und will nichts ald freie Bewegung, fette 
Rinder und feifte Kapuziner. Die legteren gönnt man ihm freilich 
im Ueberfluß; nur das erftere werd angefochten und bedroht. 
Fragen Sie nicht, was eigentlich ein Kleriker mit diefen mate- 
vielen Nöthen, mit Holzbezug und Biehftall zu ſchaffen habe? 
Sonſt fümmern wir und freili nicht um das Weltliche und 
befämpfen irdifche Bedrängniß hauptfächlich durch Gebet, voraus- 
geſetzt, daß wir vorher alle Bezüge richtig eingenommen haben. 
Hier müſſen aber auch mir unfer Wort in die Wagfchale legen, 
und zwar aus doppelten Grunde; einmal, weil’wir in der Eigen- 
ſchaft als Seelenhirten das ſchwierige Argument übernehmen ful- 
ien, zum Vortheil der weltlichen Behörde den Häubigen zu ber 
weilen, es geſchehe zu ihrem Beften und zur Berberrlihung des 
katholiſchen Glaubens, wenn ihnen die Innsbrucker Finanzkammer 
die Wälder nimmt und die Wirthſchaft ruinirt; zweitens, weil 
wir mit Recht beſorgen, die Reuerung im Weltlichen führe nach 
und nach zu Neuerungen im Kirchlichen und das rechtliche Prüfen 
und Sichten der Finanzbegehren ſtelle zuletzt auch die kirchlichen 
Leiſtungen in Frage. Denn ſobald man erſt friedliche und ein— 
fältige Leute Rechtstitel zu erforſchen, zu prüfen und zu unter 
ſcheiden zwingt und ſie merken läßt, daß man ſie überall nur 
als Gegenſtand ſubalterner Speculation benützen will, kann Nie⸗ 
mand ſagen, wie weit das Forſchen vorwärts dringt und wo das 
Prüfen und Unterſcheiden ſtille ſteht. 

Man lieſt zwar nicht, daß irgendwo heidniſche Orakel des 
Alterthums als Staatsmedicin die ‚katholiſchen Blätter aus Tirol“ 
empfahlen, aber „ne moveas Camarinam“ (laß die Camarina 
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unberührt) riefen fie ungeſchickten und gefährlichen Neuerern war: 
nend zu. Und fehen Sie nur, welche Zeit man zu dieſem ge 
fahrvollſten und aufregendften aller Finanzübergriffe wählt! Es 
fcheint, man habe es wirklih darauf angelegt, Glauben und 
Pertrauen auf das Beſtehende durch ganz Europa auszutilgen. 
Wie foll man Lamennaid widerlegen und feiner verderblichen 
Schrift: „Les rois recommencent la revolution“ mit hinläng- 
licher. Kraft entgegentreten? Wahrhaft, ein böfer Genius präfi- 
dirt über den Dceident und treibt die Continentalgewalten ſichtlich 
und mit blindem Raptus auf Pfade, welche fluger Sinn umd 
beſſeres Wiffen von jeher vermieden hat. Wie fie es in Ru 
mantia machen, bei den Lufitaniern und im Samniterland, geht 
und im Grunde nicht? an; wir grämen und nur um das fried- 
liche, ſchöne Tirol, dem man weder von Außen noch von Innen 
Nuhe gönnt. Das Unfehlbare und Providentielle, dad man jen⸗ 
feits unferer Berge nicht einmal dem Pontifer überall gönnen 
will, trägt der fromme Tiroler fogar auf den Cäfar über. Das 
ift, wie es feheint, der Fehler, von dem und unzeitiger Dienft 
eifer befreien will. Treibet e8 doch im Uebermuth des langen 
Glückes und verführt durch fremden Rath mit eurem „Rechte* 
nicht gar zu weit und bedenfet weislich den alten Spruch: sum- 
mum jus, Summa injuria. 





Aus Srankfurt. 
(Mai 1848.) 


I. 


Nabe an vierbundert Mitglieder der Nationalverfammlung 
maren am Morgen des 18. Mai in Frankfurt beifammen und 
auf vier Uhr Nachmittag war die feierliche Eröffnung in der 
Paulsfirche anberaumt. Eine Stunde früher hatte fich die Maife 
der Abgeordneten zur Wahl eines NAlteröpräfidenten im Rath. 
haufe eingefunden. Hofrath Behr und der fächfifche Oberft 
Blumröder, beide altersſchwach, taub und hinfällig, verbaten 
fih wohlweife die bedenkliche Ehre. Syndicus Yang dagegen, 
ein freundlich = lächelnder fiebzigjähriger Greis mit quidender, ac« 
centlofer und ſchwacher Stimme, glaubte, er fei aller Gebred;- 
Iihfeit zum Trotze dem Gefchäfte vollfommen gewachien, und 
beeilte ſich als nächitältefter um fo unbeforgter die Stelle anzu _ 
nehmen, weil er als Präfident die heimlich fiende, kleine und 
ftumme Deputirtenfammer in Hannover, nicht ohne Gefchid, wie 
man jagt, geleitet hatte. 

Bon der Thüre des großen Römerfaaled angefangen, auf den 
breiten Stiegen hinab, durch die weiten Hallen und vom Portal 
des alten Gebäudes längs der Straße bie zum Eingang in die 
Paulsfirche ftand auf beiden Seiten in langer Doppelreihe, Mann 
an Mann gedrängt, das ſchöne und glänzend gefleidete Fußvolk 
der freien Stadt und präfentirte da® Gewehr vor der barhaupt 
und in feierlich gemefjenem Schritte unter Glodengeläute, Kanonen- 
donner und begeiftertem Subelrufe der wogenden Menge, vier zu 
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vier, vorüberziehenden Deputirten: Majejtät des deutichen Volfes. 
Zahllofe, zum Theil riefige Schwarz. Gelb-Rothe Fahnen wimpelten 
aus allen näher liegenden und mit Zufchauern überfüllten Fenſtern 
der feftlich gefchmücten Stadt — wahrhaft felbft für Könige ein 
beneidenswerther Augenblid! Viele Abgeordnete erhoben ftolz das 
Haupt und blidten, wie beraufcht vom Hochgefühl der Macht, 
links und rechts auf die huldigende Menge bin; andere, weniger 
empfindlich für äußeren Glanz, weil felbft mitten im Taumel noch 
ohne Glauben auf die fehaffende Kraft der Revolution, wan⸗ 
delten ernfihaft und forgenvoll gegen das. Tempelhaus, wo mas 
das deutſche Chaos ordnen und verjährted Unrecht tilgen follte. 
Die Galerien ded Lokales waren won Reugierigen dicht ger 

drängt und die Mitglieder des eintretenden Barlamentes nahmen, 
wie beim eriten Zufanımentreten natürlich, ohne farbe und ohne 
Parteigetriebe, in Unordnung ihre Sige ein. Die Erklärung de 
Alterspräfidenten: „Die Nationalverfammlung fei conftituirt‘ 
ward mit dreifachen Lebehoch begrüßt und nad, Verleſung eines 
Willkomms ded Bundestages an die deutſche Nationalverfamm- 
fung fogleih zur Verhandlung felbit gefchritten. Prüfung der 
Wahlvollmachten und Annahme einer prowiforiichen Geſchäftsord⸗ 
nung waren dad Thema, an dem fi Baterlandaliebe, Zucht 
und parlamentarifcher Tact der deutfihen Volksvertreter zuerft er 
proben jollte. Die Probe aber war nicderfchlagend. 

Für vorläufige Gefchäftsordnung lagen zwei gedruckte Ent- 
würfe vor; der eine kurz, präcid und nur etiva zwanzig Zeilen 
fang; der andere nach deutfiher Gewohnheit eine Abhandlung 
nit Tert und Noten nahe an dritthalb Bogen ſtark. Kluge Leute 
hätten fich ohne vieles Reden mit dem erjten begnügt, aber deut⸗ 
ſche Gründlichfeit und Breite focht mit fteigender Wärme umd 
mit unerklärlicher Redewuth drei Stunden lang für die zweite, 
die im Grunde daffelbe fagte. Etwa fünfzehn Nedner für und 
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wider ſchwangen fih im wilden Gedränge nach einander auf 
die Bühne und ergingen fih, mit weniger Ausnahme, lang 
und breit in ärmlichen Nictigfeiten. Regierungsrath Röttig 
aus Potsdam, Hein, breitdid, mit vollem flavifch= pommerfchen 
Hänghaar und gelbem fettglängenden lächelnden Schmeergeficht 
langweilte und erbitterte die Derfammlung durch viermaliges Er- 
fheinen und krampfhaftes Einflammern auf der Bühne und durch 
widerliche Leerrednerei bis zu völliger Ungeduld. Andere hielten 
hartnädig und bei lautem Widerfpruch voraus bereitete Reden, 
die nicht zur Sache paßten. Dan fehrie, tobte, brüllte in wil⸗ 
dem Hader und der zum fünftenmal fommende fleine Regierungs⸗ 
ratb mit dem dien Kopfe ward ungehört in wilden Gefchrei 
von der Bühne mweggetrieben. Selbft der phlegmatifhe Fragmen⸗ 
tft verlor das Gteichgewicht und dachte unmwillfürlih an den 
18. Brumaire und an Bonaparte's Grenadiere ald legte Heil- 
mittel wider das unfruchtbare Gerede und den tactlofen Unver⸗ 
ftand der deutfchen Bolkövertreter. Zwar ließ der Präfident 
wiederholt und nachhaltig die Schelle tönen, aber man gehordhte 
nicht; der Unglüdliche fuchte zu reden, ward aber nicht gehört 
oder im Sprechen zuchtlos unterbrochen ; auch wußte der lächelnde 
alte Mann nicht einmal die Fragen feharf und faßlich genug zu 
ſtellen. Unter Tumult und Gefchrei ward endlich der breite 
Entwurf vorläufig angenommen und die nächfte Situng zur Wahl 
eines wirflichen Präfidenten 2c. auf den folgenden Tag zehn Uhr 
Morgens angeſetzt. 

Der Eindruc diefer erften feierlichen Sitzung der deutſchen Na- 
tionalverfammlung auf das Publicum mußte ein ungünftiger 
fin. Mit Ekel im Herzen, von ſchlimmen VBorahnungen geäng- 
figt ging ich heim und legte mich verzagten Sinnes ohne Trunf 
und Abendkoſt zur Ruhe. 


Sallmerayer Werke, II, 17 


UI. 


Die Dringlichkeit eines tüchtigen, die Verſammlung beherr⸗ 
ſchenden Vorſitzers war nach den Scenen des erſten Tages allen 
klar und die öffentliche Stimme bezeichnete Heinrich von Gagern 
als den Mann, der allein die nöthigen Eigenſchaften zu dieſem 
Amt beſitze. | | 

Zu vorläufiger Befprechung und Einigung über diefen Punct 
batte Graf Wartensleben zu einer Porzufammenfunft in der 
Mainluft. eingeladen. Man hielt Reden, Alles pries und empfahl 
Gagern nicht bloß ald den Würdigften, fondern ala den allein 
möglichen Führer und Lenker des volksthümlichen Elementes. 
Nur der alte, damals noch republifanifche Zahn murrte im Hine 
tergrund gegen die Wahl, „weil Gagern die Makel habe, Mi. 
nifter eine3 fouveränen Fürften zu fein.“ Niemand achtete auf 
den „alten Narren“. Dahlmann, den ich bier das erftemal fah 
und hörte, ift- fein fliegender Redner und preßt gewöhnliche Ge 
danken mit Mühe und Härte aus der Bruft. 

Bei Soiron's Rede, die er zu Gunften feined Nebenbuhlerd 
hielt, war Stimmorgan und gerbermäßige Unerfchrodenheit das 
größte Verdienft. „Gutmüthige und redliche Demagogen“, fagte 
er, „jeien noch feine Staatsmänner, wie man fie jegt nöthig 
habe.“ Das war die einzige Phrafe von Werth, die aus dem 
Niagara- Mund des modernen Kleon floß. 

Die Sache ward hier entfchieden und beim Wahlact felbft, 
welcher Tags darauf im feierliher Sigung in der Paulefirhe 
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vorgenommen wurde, fielen von 397 Stimmen befanntlid 305 
auf Heinrich von Gagern, der fogleich in feiner impofanten Per⸗ 
fönlihleit den vom alten Lang verlaffenen Präfidentenftuhl be- 
ftieg und mit volltönendem Organ zur Berfammlung fprach. Die 
Verwandlung des geftern fo zuchtlos tobenden Haufend war eine 
urplößliche und jeder fühlte beim erften Wort, ja gleich beim 
bloßen Anblid de8 Manned, daß wir einen Gebieter haben, 
dem man gehorchen müſſe. | 

Für die Vice- Präfidentfchaft hatte Soiron 341, Robert Blum, 
Eandidat der Republik, dagegen nur 26 Stimmen, weil nicht 
alle Deputirte diefed Glaubens den Muth ihrer Meinung hatten. 


17* 


DL 
(Juni 1848.) 


Wie ein elektrifches Fluidum durchzuckte beim rafchen Zu- 
fammenfturz des Louis Philippo- Metternich’fchen Europa der 
Gedanke dad Gemüth: „Deine Zeit ift nun auch vorbei und 
deine Rolle auögefpielt.” Dem Individuum, wie den Nationen 
ift ein unaudtilgbarer Grundzug aufgedrüdt, beiden ein feſtes Ziel 
vorgeftectt, beiden ald Angebinde ein beftimmted Mag an Kraft 
und geiftigem Vermögen zugetheilt, über welches hinaus fie 
nicht Gedeihliched wirken, nichts Lebendiges fchaffen können. 
Zur rechten Zeit wie Rouffeau im Laufe innehalten und aus 
dem Sinn des Publicums verfehwinden, war für Leute öffent. 
licher Thätigkeit von jeher die ſchwerſte Kunft. Der Kampf der 
leten zehn Jahre gegen die mit allen äußern Vortheilen gemwaff- 
nete Staatögewalt hat bei vielen den Grundftod der geiftigen 
Kraft aufgezehrt, und — ich geftehe es offen — ein Gefühl der 
Müdigkeit, der Sättigung, des zufriedenen Gleichmuthd und der 
Ruheſucht ift nach dem großen Siege über den öffentlichen Feind 
. an die Stelle tummelnder und nad) 0 allen Seiten rüftiger Thä- 
tigkeit getreten. 

Der Occident liegt in Trümmern, und frifchen ungebrochenen 
Geiftern, nicht den müden, fei der Neubau anvertraut. Die 
politifhen Kämpfer der Bor» Februartage haben ihr Stipendium 
ausgedient; wir wollen ftillehalten, mäßigen und zügeln, wäh 
vend die junge, durch unfere Werke befreite und Losgelaffene 
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Menge in wildem Sturm vorwärts treibt. Ich fann nicht mehr 
folgen, und felbft ein Welder bleibt bedäctigen Schrittes Hinter 
dem ungeftümen Heer zurüd. Warum foll ich es verhehlen? 
„Debellare superbos“, die Ungerechten, die Gewaltigen nieder: 
Ihlagen und die Stolzen Demuth lehren war meine Luft, und 
ift das Wild gefallen, verftummt wie durch Zauberſchlag die 
Meute. Kein neues Buch, fo dachte ich, Fein gelehrtes Thun, 
nicht einmal Kritit und Streitartifel trübe fortan den heitern 
Spiegel der Gegenwart. Selbft den Widerfachern die Hand zum 
Frieden reichend verzichte ich auf neuen Ruhm und auf neues 
Lob, nur nicht auf die Vergangenheit. Oder bat Ruhm je das 
wahre Glück gemehrt? Hat Lob und Preis der Menge die 
treibenden Wogen, den unruhvollen Kummer der Seele einge 
wiegt? Der geniale Endlicher, vor kurzem noch ala Abgott des 
Volkes gefeiert und angebetet, ift heute ein Scheufal, ift flüch- 
tig und proferibirt. Könnte ich es nur vergefien! Aber der 
Schatten des edlen Tiberius Gracchus winkt bedeutungsvoll, 
Leſet doch, ihr Schmeichler und Schirmvögte der hungrigen Un- 
geduld, wie und mit welchen Worten diefer hochherzige Freund 
des Volkes aus dem Leben wich! 

In diefem Gemüthszuſtand erft vor kurzem aus den Pomes 
ranzen« Gärten Afpafiens zurüdgefommen, ftehe ih am Rand 
einer unermeplichen Kluft, die fich plößlich zmifchen Gegenwart 
und einjähriger Bergangenheit aufgethan. Sei ed Nachklang 
früherer That, fei es Lohn und Gunft der Gutgefinnten, oder 
fi e8 böfes Verhaͤngniß und Ironie des Schickſals auf die wei- 
fen Vorfäge der Sterblihen; es hat mid; über den Spalt hin⸗ 
übergehoben und auf einen Boden hingeftellt, wo ich nicht mehr 
Wurzel faffen und den fcharfen Aether ohne Beklemmung nicht 
mehr athmen kann. Wäre ich doch unerfchroden wie der Ger- 
ber Kleon, oder hätte der Niagarafall feine Donner in meine 
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Bruſt gelegt! Gunft oder Ungunft der Rede — liegt fie nicht 
im Metall der Stimme? Und it es nicht ein befanntes Ariom, 
daß Gedanken und Ausdrüde, die nahe und auf dem Papier be- 
fehen in Wefen und Yorm überall dem Alltäglichen und Mittel. 
mäßigen angehören, von hinreißender Wirkung find, wenn fie 
fih aus der melodifhfräftigen Kehle eines Weſendonk oder aus 
dem zornvollen Klang eines Schaffrath reich und nachhaltig 
durch die Räume fehwingen? Gewiß hätte Robert Blum, 
der Leipziger Volkstribun, als Redner felbft auf dem alten Forum 
Romanum durchgedrungen, und ed wäre ficherlich bis in die hin- 
teriten Reihen der Quiriten Feine Sylbe ungehört verhallt. So 
oft diefer Mann auf die Bühne tritt, wird alles ſtill, als wäre 
von feinem curulifcden Stuhl ein zweiter Eatilina heraufgefom- 
men. Bederath dagegen, an Styl und Gedankenmark bedeu- 
tend und bis jegt den Beſten beizuzähfen, fann feiner quickenden 
und gedrüdten Stimme wegen die Ungeduld der Verſammlung 
felten bi8 and Ende feiner Rede zähmen. Schwach und leife Re 
dende werden nun vollends gar nicht angehört. „Laut, laut!“ 
fehreit e8 aus allen Winkeln der Rotunde, bis der Unglückfelige den 
Muth verliert und beſchämt und zornig, wie neulich der ehrwürdige 
alte Lindenau u. a., von der Bühne ſteigt. Was foll man 
thun, wenn ein von Natur mäßiged Lautvermögen durch ein 
hartnädiges Uebel noch weiter gemindert wird? Jedenfalls wird 
ein folcher erſt ſpät, vielleicht aber auch gar nicht zum Worte 
fommen. Freilich brächte bei überfülltem Markt zungenfertiger 
Geſchwätzigkeit, wie fie in Frankfurt fagen, ſchweigen mehr Ge 
winn, ald reden ohne Glanz und Schwung. 

Ganz ftumm zu bleiben wäre aber doch nicht löblich, und 
gegen meinen Borfaß muß ich mieder zu dem Mittel greifen, 
durch welches ich früher felbft aus entlegenen Zonen zum Publi- 
cum geredet habe. Macht ed nicht auch Gervinus fo? Gervinus 
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hat ein beneidenswerihes Loos; flink, nachhaltig, reich und be⸗ 
weglich mie wenige in feiner Gompofition, glaubt er noch an 
potitifche Tugend und biegjame Lenkſamkeit des deutfchen Volkes 
‚und aller öffentlihen Gewalt. Diefer hochbegabte Mann ift 
Führer und Orakel aller derjenigen die noch hoffen können, 
aller derjenigen die eine friedfiche Röfung der großen Frage auf 
Wegen menfchlicher Weisheit für möglich halten, und niemals 
gezweifelt haben, dag Natur und erbfündiger Typus der großen 
deutichen Nation durch einen Beſchluß des Parlamentd umzuge- 
ftalten und zu curiren fei. Gervinus ift etwa nicht ſchwaͤrme⸗ 
riſcher Optimift; im Gegentheil, er ift ſchneidend, raſch, Mlar und 
fieht auch das Hinderniß, wodurd die Wirkung feines politifchen 
Heilmitteld noch unficher und gefährdet wird. „Deutfchland wäre 
in kurzem ein wahrer Einheitscoloß, Deutfchland wäre in wenig 
Wochen gerettet, und zu Frankfurt fäße mit Scepter und Diadem 
ein mächtiger Imperator — wenn ed nur erft in Bayern befjer 
beftellt und an der far weniger Ueberfluß an mwelfifhem Son- 
dergelüfte wäre.” Diefes menigftens ift der Grundgedanke in 
einer Reihe glänzender und fließendwarm gefchriebener Artikel, 
die während des verwichenen Maimonats in der Heidelberger 
Deutfhen Zeitung erfchienen find. Beſonders ätzend und gefähr- 
fih für unfere politifche Reputation war die Nummer vom 25. 
Mai, und man Pönnte es den Deutfchen nicht einmal übel neh— 
men, wenn fie auf diefe Ppilippica hin mit Gram und Unwillen 
auf Bayern blidten, und für Verwirklichung ihrer Glüdfelig- 
feit3» Idee das einzige und größte Hemmniß in München fähen. 

Bisher hat man nicht mit Unrecht geglaubt, im dreißigiähri- 
gen Kriege hätte fi) Bayern am hartnädigften und ftandhaftes 
fen dem äußern Feind aus Nord und Weft widerfegt. Jetzt 
fügt man uns, Bayern habe eben damals das deutiche Baterland 
an denfelben weſtlichen Feind verrathen, gegen den es bei Aller 
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heim, bei Tuttlingen und bei Zusmarshauſen mit Hingebung 
und Heldenmuth geſtritten hatte. Und wenn die cäſarianiſche 
Nivellirung Deutſchlands durch die Franken⸗ und Hohenſtaufen⸗ 
Kaiſer mißlang, habe es wieder „welfifches Bayerngelüſte“ allein 
verfchuldet. Am fchlimmften aber wird vermerkt, daß Bayern bei 
allem ftupiden Feſthalten am alten Kirchenthum die Unterjochung 
Deutfchlands durch das noch jefuitifcher gefinnte Haus der Habe- 
burger hintertrieben, und beim allgemeinen Ruin unter Napoleon 
fih nicht auf den Trümmern des Vaterlandes aus Verzweiflung 
felbft entleibt, fondern in „zähem Sondertrieb* fein Leben ge 
rettet, geftärft, gemehrt und auf beflere Zeiten erhalten hat. 
Hiftorifh beglaubigte Ihatfachen wegleugnen oder bemänteln, 
wäre ein fchlechtes Argument und brächte keinen Gewinn. 

Aber warum will man gerade Bayern jebt öffentlich anfla- 
gen wegen Sünden, die ed mit allen Deutichen gemein hat, und 
die man nad Zeit und Umftänden allen Stämmen und Herr 
fcherhäufern Deutfchlands vorzumwerfen hat? Der Wille, fagen 
die Caſuiſten, nicht Erfolg und Umfang der Sünde geben das 
Map der Schuld. Aber ein Fehler den alle haben, alle allzeit 
hatten und allzeit haben werden, hört beinahe auf, ein Fehler 
zu fein; ed ift Erbnatur; es ift ein Unglüd das man beklagen, 
aber nicht ald Unterlage zu feindlicher Verdächtigung ausbeuten 
und benützen darf. Mit ebenfoviel Recht Fönnte Herr Gervinus 
das bayerifche Volk vor Deutichland anklagen, daß es Fleiſch eſſe 
und Bier trinke, in beiden hie und da das richtige Maß über- 
fohreite, und dazu noch andere Beccadillen füge, die man fo ziem- 
ih überall findet wo es Menfchen gibt. Mit Worten ift hier 
freilih Wenig auszurichten. Zum Glück oder Unglüd ift aber 
die Zeit, feine Gefinnungen für das gemeinfame Baterland durd 
Thaten zu bewähren, viel näher ald man glaubt. Der böfe 
Dämon, Sie merken ed gewiß, fteht hinter dem Vorhang, und 
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ed gibt Leute die, in ihrem politifhen Glauben durd die Bes 
gebenheiten der legten Monate faum vorübergehend erfchüttert, 
fihon wieder dem Mißgefchid verfallen find, und bereitd heute 
fhon den trüben Flor über die Zukunft hängen. Etwas Schatten 
auf die Kichtgarbe, die vom Mainftrom auf Deutfchland ftrahlt, 
ift ein erlaubtes Spiel, und freiste nicht im weiſen Aegypterland 
das Bild der Verwefung um das Kreudenmahl, damit die frohen 
Zecher in den Schranken blieben und ihres Looſes nicht vergaßen? 
Hin und wieder eine kurze, ungefuchte und freie Mittheilung 
über die Tagedfragen und über die Erfhheinungen am Horizont 
der Nationalverfammlung wird Ihnen hoffentlih willkommen 
fein. Fürchten Sie aber ja nicht, daß ich zur Fluth ungezählter 
und meiftend ungelefener Berfaffungsprojecte noch ein neues 
füge, wie der alte Lindenau. Meine Sache ift die Kritif, die 
Klage, die Unzufriedenheit und die Mat des Schlimmeren, das 
ich eher für ftärfer halte als den Gegenſatz. Damit aber der 
Leſer voraus wiſſe, welche Farbe den flüchtigen Mittheilungen 
zu Grunde liegt, ftelle ich gleich jeßt als Thefis hin: „Das Gute 
fönne nur aus vielen und großen Uebeln erwachſen, und es fei 
den Deutfchen fo wenig ald andern Völkern der alten und neuen 
Zeit geftattet, nothbwendige Kataftrophen dur ruhig ordnende 
Weisheit abzulenfen.“ 


Schattenriffe aus der Baulskirche. 


Frankfurt, Ende Septeniber 1848. 

Die Herbitzeitlofe, der melaniholifche Herold der Bergänglic- 
feit, auf dem fetten Wiefenplan des Taubergrundes, fchon um 
die Mitte Augufts erblidt, fehien von fchlimmer VBorbedeutung! 
Die Zeit gebt ſchnell, und auf voreilige Blüthenpracht und über 
rafhe Sommerglut ziehen unerwartet fchnell die Borboten er- 
fchöpfter Lebenskraft über die noch vor kurzem faftiggrüne und 
hoffnungftrogende Heimatflur. Roc ift die Traube am Rebge⸗ 
lände nicht füß, noch hängt die Mifpel Hart und ungepflüdt 
am fperrigen Strauch, und doch verkünden herbitlich- fahles 
Aepfellaub und das erblagte Grün am Piburnum Lantana jept 
fehon Novemberlüfte und nahen Winterfrofl. Dede Räume und 
leere Siße habe ich freilich bei der Wiederkehr im ‘Parlament 
gefunden, und täglich thun fi neue Lücken fund; aud die Zu 
verficht auf Beitand des zu Schaffenden ſchien minder fühn, und 
felbft auf der Seite, die alle Welt brüderlich umſchloß, war die 
Zahl der Seligen eingefhmolzen. Jedoch der Bau am deutfchen 
„Einheitsdom“ ging nah wie vor, gleich dem zu Cöln, metho⸗ 
difh, wohlbedacht und langfam-rüftig fort, und der Befeler 
mit feinem Fifhblut im Herzen hielt noch ebenfo endlofe und 
füßeinfchläfernde Reden, wie vor unferer Derwifchabad - Tour. 
Man hat den Männern in der Pauldfirche gleich Anfangs und 
noch vor Gründung der Gentralgewalt angerathen, ftatt jedes 
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weiteren Schritted für innern Ausbau und architeftonifches Ge⸗ 
ſchnörkel des Bundesftantes, die erfte Wärme der Gemäther und 
dad ungeftüme Braufen deutfcher Lohe zu benützen und — fi 
ed auf revolutionärem Wege, fei es durch Bereinbarung mit den 
eingefhüchterten Fürften — eine bewaffnete Macht, ein fchlag- 
fertiged Parlamentäheer aufjuftellen, und mit diefem furchtbaren 
Argument in Europa das Recht der neuen Ordnung zu bewei⸗ 
fen. Cäſars „omnium opinione celerius cum exercitu adfuit“ 
ift die Grundlage jeder Revolution, und zugleich die Sprache, die 
man an der Seine wie an der Themfe und an der Rewa am 
ſchnellſten und gelehrigften begriffen hätte. Allein Deutfchland 
hatte feinen Cäfar, und die Keime der neuen Ordnung, einen 
Augenblid über Germania fchmebend, find im Sturm wieder 
fortgebrauft. Für „Wahrung des Rechtsbodens“ und für Ein 
haltung pedantifcher Schulmethodif war die deutſche Revolution 
Männern in die Hand gelegt, denen überall, befonders aber in 
Deutfchland, breite Worte lieber als raſche TIhaten find. Was 
diefe Männer im Schatten dreißigjähriger Schweigſamkeit auf der 
weiten Fläche zwifchen Belt und Alpen heimlich gedacht und im 
Stillen gefchmiedet und gehämmert hatten, ward jeßt in Der 
Werkſtaͤtte deutfcher Einigkeit bedächtig und Stüd für Stüd 
zur Schau hervorgegogen, und nicht ohne bedeutfamen Satheder- 
blit in allen Beftandtheilen erklärt, commentirt, mit Anmerfun- 
gen verfehen und im feierlich langſamen Tact, wie bei den ſchmie⸗ 
denden Eyflopen der Aeneide, als deutfcher Einheitsdom zufam- 
mengefittet, 
olli inter sese magnä vi brachia tollunt. 

Ratürlich hämmern und löthen die langfamen Werkmeifter öffent- 
licher Glüdieligfeit in der Vorausſetzung ruhig fort, daß bie 
Fürften indeifen versagt und thatenlos ihrem Schidfal entgegen- 
barren, der revolutionäre Volksenthuſiasmus aber nicht ein vor- 
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übergehender und eigennütziger, ſondern permanent und voll 
edler Selbſwerleugnung ſei. Daß man alles, was die gelehrten 
Herren ſeit einem Menſchenalter in Büchern, Broſchüren, Mo⸗ 
natsſchriften, Zeitungsartikeln, Collegienheften und Protokollen 
verhandelt hatten, in der Paulskirche noch einmal hören mußte, 
finden Sie hoffentlich nicht ungerecht. Und wenn die Fremden 
das Vertracte und Stelzenhafte des deutſchen Styles tadeln, und 
nicht ſelten behaupten, man werfe in unſeren Büchern gemeinen 
und leeren Gedanken häufig pedantifch-gelehrte und pomphafte 
Hüllen um, fo fällt e8 und nicht fchwer, durch das lichtvolle 
Dictum eines (audgetretenen) Parlamentörednerd dad Gegentheil 
zu bemweifen. „Die oceanifche Welt ift nicht die ſchlechthin oceanifche, 
fondern fie ift die durch die potamifche und thalaffifche vermittelte, 
d. h. die potamifche Welt des Orients und die thalafjifche der 
claſſiſchen Völker find Momente der Oceanität.“ Le Rour nennt 
zwar die nüchternen und heilen Parifer Concepte des Jahres 
1830 einen „confufen Galimathias*, wir aber find überzeugt, daß 
er im Bunde mit Thierd und Goufin die Klarheit und den 
innern Kern des eben belobten deutichen Gedankens beneide, be 
wundere und den jungen Galliern ald Muſter der Schreibart 
empfehle. Daß aber nebenher folche Frankfurter Sprüche dad 
befte Heilmittel gegen Oberft Griesheim und fein fpecififches 
Preußentbum feien, wird hoffentlich nicht angeitritten. 

Bom 21. Auguft bis 26. September wurden in der Paulskirche 
— natürlich mit vielen und langen Unterbrechungen und Zwifchen- 
reden über den dänischen Waffenftillftand und über die Fran 
furter Barricadenfämpfe — von den deutſchen Grumdrechten die 
Artifel TH und IV, Religion und Wiſſenſchaft betreffend, zum 
Beichluß gebracht. Für unfere Zwecke heben wir aber nur die 
in fieben Sigungen, ſechsunddreißig Stunden und fechdundfechzig 
Reden verhandelten fünf eriten Paragraphen über Glauben? + 








Schatiteuriſſe amd der Panlok irche. 269 


und Cultusfreiheit etwas umftändlicher hervor, und ich halte es 
für ein beſonderes Glück, daß ich gleich vom zweiten Tage an- 
gefangen lebendiger Zeuge deutfcher Nedeblüthe und Frömmigkeit 
geweſen bin. So oft von Religion und Gewiffen, von Gottes- 
gelahrtheit, Zehent und Kleriſei die Rede geht, bleibt fein deut 
ſches Gemüth unbewegt, befonderd im frommen Baperlande, 
defien tugendhafte Maͤßigkeit und weſentliches Geſchick für Kirchen- 
tum fihon vor mehr ald taufend Jahren St. Bonifacius in 
feinen Briefen gepriefen hat. Wenn die Sehnfucht nach dem 
verklungenen Metall der eigenen Bruft je erwachte, fo war es 
in diefer Sache. Zum Troſt für diefen Berlut haben uns Dr. 
Döllinger, Dr. Sepp und Dr. Laſaulx, die Grundpfeiler bajuari- 
fiher Gläubigkeit, Die markige und fiegreiche Dialektik ihrer geifte 
lichen Homilien vorgetragen, wie wir in kurzer Analyfe zeigen 
wollen. Form und Gedankengang aller ſechsundſechzig Kirchen- 
reden auch nur gedrängt auseinander zu legen, wäre ein nublofes 
und verehrte Thun. Hr. v. Gagern dient auch hier ald Mufter, 
und wir theilen, wie der Belobte in feiner Frageftellung, das 
fromme NRedematerial nad Geift und Richtung in beftimmte 
Gruppen ein, die alle vom aufrichtigen und offenen Atheismud 
bis zum ftrengften Ultramontanismus zwifcheninne liegenden 
Stufen religiöfer Weberzeugung im Spiegelbilde wiedergeben. 

Am weiteften ging Hr. Vogt, der bewegliche und geniale Atheift 
von Gießen. Hr. Vogt begreift nicht, wie man in der Pauls 
tirche zu Frankfurt a. M. von Gott, der nicht exiſtire, von Re 
(igion, deren Bedürfniß in Dentfchland heute Riemand fühle, 
und endlih von einer Kirche, die ald Hemmſchuh und Feindin 
öffentlicher Freiheit und Glückſeligkeit deutſchen Volks auszurotten 
fei, lange Reden declamiren und ſich gegenfeitig im Streit er. 
higen möge. Hr. Bogt — das ift anerfannt — redet faft alle- 
zeit geiftreich, Mar, gedrängt und furz, und hat, von feinem 
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Standpunct ausgehend, jicherlich überall Recht. Herr Vogt ver- 
hehlt nichts, fagt in allen Thefen ohne Hinterhalt fein letztes 
Wort, und Sie dürfen ed glauben, ein guter Theil der Berfamm- 
lung hörte den vollftändig emancipirten Mann, den wohlgenähr- 
ten fhnarrenden Orator, mit Spannung und Bergnügen an. 
Diele mochten fogar die Ohnmacht bedauern, fi nicht in die 
fublim-froftige Leerheit des Vogtiſchen Aethers erfchwingen zu 
fönnen; denn je unabhängiger und furdhtlofer, defto freier und 
ruhiger — fagt man — ift der Menſch. 

Ob man 3. B. im bayrifhen Rott» Thale, im fchlefifchen 
Dberlande und in Pommern die zum Kitt der bürgerlichen Ge- 
fellfchaft unerläßliche Sittlichkeit. je mit Vogt „auf freie Ent- 
wicelung des freien Menfchengeifted und auf das Bewuptfein 
der freien Menfchenwürde* gründen fönne, will ich nicht beftreiten, 
geftehe aber freiwillig dag, wenn auch der geiftliche Kram des 
hochwürdigen Haid ohne Nachtheil zu entbehren ift, wir doch 
nicht Teben mögen ohne Gott, ohne Glauben und — ohne Epi- 
gramm. Oder fennen Sie gegen die andächtige Thorheit des 
alten Erbfündendoctord in Derwifchabad eine Träftigere Medicin 
ala Ironie?) 


*) Einer der Freunde de3 „Fragmentiſten“ urtheilte weniger mild über 
diefen „nenialen” Atheismus. Er fchrieb uns damala aus der Schweiz uns 
ter anderm: „Man müfle, fagt Bogt, aud den Atheismus frei befennen 
und ein eifriger Atheift fein dürfen. Trog diefer gewiß ungeſchminkten Worte 
fhien es uns als ob Hr. Vogt noch nicht alles gefagt, mas er auf dem Her 
zen hatte. Der Lefer mochte noch zwifchen den Zeilen lefen und fid jagen: 
„Dieſer Illo denkt noch fchlimmer als er fpricht.” Schauderhaft Mar würde 
dem bentjchen Volk das Ziel der Demokraten von der Farbe Vogt, Ruge 
und Conſorten erit dann werden, wenn feßtere einft als die „Partei der 
Zukunft“ die Gewalt in ihren Händen befäßen und ihre gräßlichen Theo 
rien praftifch ausführen Fönnten. Dann dürften wir vielleicht jenen Terros 
rismus des Unglaubens erleben, wie ihn Hebert und der Pere Duchene vor 
einem halben Jahrhundert gewollt hatten, eine Herrfchaft des frechſten, zähne 
fletjhenden Atheismus, der mittelft der Guillotine feine Proſelyten unter 
den Gläubigen macht. Wundern darf es den Deutfchen nicht, wenn unter 
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Bon den übrigen fünfundfechzig Rednern zeichnen wir nur 
Sylveſter Jordan aus Warburg, v. Beisler, Döllinger und 
Lafaulx aus Münden, Sepp aus Tolz, Giskra and Mähren 
und Zimmermann aus Stuttgart befonders atıd. Zu diefer 
Dahl hat und weniger die Kunft, der innere Gehalt und der 
oratorifche Werth der Vorträge, ald der Wunſch bewogen, die 
redende Mafje in beftimmte Claffen einzutheilen, und zum Troft 
Ihrer Leſer nur die Fahnenträger der politifihen Farben etwas 
fenntlicher hinzuſtellen. Räme Gedanfenfhwung und Ternhafte 
Subftanz der Sätze mit Kunft, Melodie und zaubervollet Wir: 
fung auf dad Gemüth der Hörenden allein in Betracht, fo Hätte 
die Paufsfirhe ohne Bedenken Herrn Zimmermann aus 
Stuttgart die Palme der Beredſamkeit gereicht. 

Hr. Zimmermann ift ein Orator, und wir fahen nicht ohne 
Bewunderung die fhöne Kunſt und den glänzenden Erfolg! Sr. 
Zimmermann mag |fih täufchen, wenn er, nach meifterbafter 
Schilderung geiftlicher Verderbtheit und Uebergriffe, fich in poe⸗ 
tifcher Begeiſterung meit über Zeit und Raum hinüberſchwingend, 
eine von menfhlicher Zuthat reine, im Geift und in der Wahr- 
heit anbetende Kirche, wie fie Chriſtus der Nazaräner ſchon vor 
1800 Fahren in Ausficht ftellte, endlich Über den deutfchen Hori⸗ 
zont herüberleuchten läßt und das hochzeitlich geſchmückte Bolt 
der Germanen von aller Beengung kirchlicher Rührigkeit und 
von allem nähern Einfehen in geiftliche Prarid abzuhalten fucht. 
Die demokratifihen Neuerungen des Jahrhunderts, meint Herr 


den bintsverwandten Schweizervolk, in welhem noch viel religidjer Siun 
und das Bedürfniß an einen Gott und an ein Jenſeits zu glauben berricht, 
ein Grfühl des Grauſens bei Leſung ſolcher Rede auftauchte. Die Theorien 
eined Babenf und Proudhon erregen in einem Land, wo das Einenthum ges 
beiligter iſt als irgendwo, doch nicht Halb fo viel Abſcheu, als die Table 
Doctrine propagandijcher Gottesleugner, die den Unglücklichen den lebten 
Troſt rauben möchten: die Hoffnung auf eine ausgleichende Zukunft.” 
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Zimmermann, werden auch der Kirche dad alte Handwerk legen, 
und Hr. Zimmermann zweifelt gar nicht, die Politit der von 
aller Staatsaufficht emaneipirten Kirche werde fünftig edel, rein 
und fittlich fein. In der That, Gewiſſenszwang, tyrannifches 
Staatskirchenthum und inquifitorifche Tücken theoretifch zu ver 
theidigen wagte bei der ganzen Verhandlung felbft fein Kirchen⸗ 
mann, und hätte nicht bei einigen Adepten ultramontaner Gott- 
feligkeit in unbewachten Augenbliden das Innere durch die leichte 
Tünche durchgefehen, fo müßte man glauben, Hr. Zimmermann 
habe nicht bloß Recht für die Zukunft, fondern die Verwandlung 
priefterlicher Natur fei ſchon wirklich eingetreten. So geduldig, 
fo freiheitathmend, fo billig und falbungsreicher Unſchuld voll 
redete die geiftliche Cohorte! Die Sache indeffen hat ihre natürs 
liche und für unbefangene Parlamentögemüther unſchwer zu er- 
tlärende Seite; weil ed der heiligen Kirche — fo denken fie in 
der Nationalverfammlung — feit einiger Zeit hinderlich geht und 
das geiftliche Schaffen und Gewaltüben in Gefellfhaft mit dem 
verrotteten Bolizeiftaat in Deutfchland jährlich unergiebiger, und 
feit den Märztagen dieſes Jahres beinahe ganz unmöglich werde, 
fehmolle die heilige Kirche mit ihrem alten Partner, und möchte 
das Gefchäft in Europa unabhängig und getrennt vom Staate 
wieder auf eigene Rechnung treiben. 

Sie begreifen wohl von felbft, daß wir nur als Berichter- 
ftatier fremde Gedanken wiedergeben, unfere eigene Wärme aber 
und unfere parteiifche Vorliebe für die Fatholifhe Sache, mie 
man fie in Tirol verfteht, des Friedens wegen auf’ das forgfäl« 
tigfte verbergen und niederhalten. Indeſſen müſſen wir doch ge= 
ftehen, die Selbitändigkeit der Kirche wird jetzt im Occident 
beinahe mit verdachterregender Webereinftimmung und zum Theil 
mit einer Leidenschaft und Heftigfeit begehrt, welche Heiligen von 
Profeffion wahrhaft übel fteht. Wie auf dem Schlachtfelde das 
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Heil ded Ganzen häufig in einem Punct liegt, und alles Stre- 
ben der Kämpfenden auf den Beſitz dieſes einen Punctes geht, 
ebenfo drehte ſich Die Wucht aller fechsundfechzig Reden in der 
Kirchenfache inftinctmäßig um diefes eine Ziel. Daß aber von 
den ſechsthalb Dupend Rednern, die in diefer Sache fprachen, 
feiner den andern wiederholte, Feiner in Unkunde über den wah- 
ren Sachverhalt fih in leeren Worten erging, im Gegentheil 
jeder Nachfolgende ſich durch eigenthümlihe und neue Wendun- 
gen vor dem Abgehenden ausgezeichnet hat, und felbft bei dem 
mohngetränkten Phrafengeklingel eines Befeler und Bieder- 
mann von Sangweile und Grmattung während der ganzen lan- 
gen Verhandlung nichts zu empfinden war, glauben Sie ohnehin. 

Wenn aber von den beiden obengenannten Sprechern Vogt 
und Zimmermann, der eine aus atheiftifcher Geringfchägung, der 
andere aus poetiſcher Ueberfchmenglichkeit, beide aber von der 
zwingenden Gewalt ihres abfoluten Freiheitsprineips hingeriflen 
und fummerlod um die nädhften Folgen, das Band zwiſchen 
Kirche und Etaat rafch zerhauen, und im Einflang mit den 
fiftigen Frommen der Paulskirche Die Heilung der aus der Frei- 
heit erwachjenden Uebel von der Freiheit felbft erwarten, fo ge⸗ 
mwinnen Sylveſter Jordan und der Mähre Giskra der 
Sache eine andere Farbe ab. Diefe Männer find ebenfo freifin- 
nig wie Bogt und Zimmermann; aber fie find in diefer Sache 
klüger und praftifcher ald die VBorgenannten; auch fennen fie 
Natur und nachhaltige Weife geiftlicher Strebfamfeit überhaupt 
beffer, ald die aufrichtigen aber unbedachtfamen Schwärmer einer 
gewiffen Seite im Parlament. Das Wefen geiftlichen Regi- 
ments und dad Maß deffen, was in voller Ungebundenheit die 
Kleriter einer Staatskirche vermögen, ift eigentlich nur jenen 
redlichen, aber gegen geiftliche Zucht von Haufe aus rebelliſchen 
Gemüthern befannt, die unter kirchlichem Drud aufgewachſen, 
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aber noch vor gaͤnzlicher Knickung angeborner Energie zur Frei⸗ 
heit gekommen ſind. 

Hr. Sylveſter Jordan fühlte in der Jugend das ganze 
Gewicht geiftlicher Tyrannei, und ward im fpätern Alter durch 
den Polizeiitaat mißhandelt und verfolgt; beide Gewalten waren 
aber einzeln und im Bunde nicht ſtark genug, feine freiheits⸗ 
liebende und fräftige Gebirgänatur zu bändigen. Was nun ein 
fo vielfach geprüfter Mann über Staat und Kirche, fowie über 
ihr Verhältniß zu einander denkt, ſchien und gleich Anfangs von 
bedeutendem Gewicht. Während die Partei der Freiheitbegeifter- 
ten ihre emancipirte Kirche in idyllifhem Verhältniß neben dem 
Staate hergeben und an gemeinfamer Veredelung des menfchlichen 
Geſchlechtes arbeiten läßt, meint Hr. Splvefter Jordan, zwifchen 
Kirche und Staat fei ein friedliches Verhältniß gar nicht einmal 
möglich, weil die Waffen ungleich und beide Gewalten Neben- 
buhler und geborne Feinde find. Die Kirche Herrfche über die 
Gewiſſen und halte den Geift der Gläubigen nieder, und ded- 
wegen müſſe die Kirche nicht fchlechthin als folche, wie Bogt und 
Eonforten meinen, fondern nur ald äußere Gewalt über das 
menfchliche Gewiſſen und als zwingende Kraft untergehen. Kirche 
fei eigentlich der Klerus in feiner feften und wohlgeordneten Glie— 
derung, alles übrige im chriftlihen Staate rechne man zu den 
„Schäflein” — willenlofe Heerde zum Bortheil der Hirten ge 
lenkt. Und von diefen geiftlihen Schafhirten, meint Jordan, 
wären viele, beſonders heftigere Naturen, noch immer zu den 
härteften Zwangsmitteln geneigt, und würden, hätten fie Die 
Macht in Händen, allen PBarlamentsdebatten zum Trotz nod 
heute Scheiterhaufen ald letztes Argument für Aufrechthaltung 
ihrer Lehre und ihrer Macht in Borfchlag bringen. Gelüjte dies 
fer Art feien von der Natur einer Staatäfirche*) unzertrennlich, 

*) Man erinnere fih an die anglikanifche. 
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und weil in wohlgeordneten Gefellfhaften nur eine zwingende 
Gemalt fein dürfe und fein könne, fo müſſe die Kirche als An- 
ftalt, die da äußere Gewalt über die Gläubigen übe, dem Staats- 
gefeß unterworfen werden. Trennung zwifchen Staat und Kirche 
und doc Fortbeftand der legten in ihrer gegenwärtigen Ein 
richtung, wie es die Kirchenpartei jetzt in Deutfchland wolle und 
im Parlament durchzufegen trachte, fei ein leeres Wortfpiel, und 
Das alte Uebel werde nach der Befreiung daffelbe fein, was es 
vorher war; denn Tod, Taufe und irdifche Nöthen überhaupt 
werden und müflen dem Klerus immer die Herrfchaft über Die 
Menge bewahren. Und Hr. Sylvefter Jordan kennt, um die 
Menſchen endlih vor geiftiger Tyhrannei ficher zu ftellen, kei» 
nen andern Ausweg, ald „die Kirche in Religionsgefellichaften 
aus einander zu fehlagen und alle äußere Kirchengewalt abzu- 
ſchaffen. 

In der Paulskirche zu Frankfurt hat es für Hrn. Sylveſter 
Jordan keine Gefahr. Sollten aber die demüthigen und in 
chriſtlicher Einfalt lebenden Seelenhirten im Gebirge die Diatribe 
leſen, ſo könnte es für den geiſtlichen Credit des Antragſtellers 
eher bedenklich werden. Wir unſererſeits halten Hrn. Jordan 
für einen warmreligiöſen Mann; aber Religion mit innerer 
Heiligung liegt in ſeinem Sinn, „weil ſeiner Vorſtellung nach 
nur der innerlich religiöfe Dann wahrhaft frei und nur ein von 
ſolchen Menfhen bewohnter Staat vorm kirchlichen Feinde ficher 
jei.” Man Fann e3 nicht oft genug wiederholen, Hr. Jordan 
will Riemand hindern in feiner Art fromm, zahm und gerecht zu 
fein. Hr. Jordan hat auch nichts dagegen, wenn der Menfch in 
heißer Gottfeligkeit fih privatim cafteit, geifelt, abergläubifche 
Bußen überſteht und z. B. an beſtimmten Wochentagen Karpfen 
und geſchmorte Trüffeln zu eſſen, für ein wirkſames Tugendmittel 
im Kampfe wider Sinnlichkeit und Teufel hält. Hr. Jordan iſt 
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duldfam, und will nur, daß der Andächtige feine Pönitenzen und 
feine Tugendmittel für fi) behalte und nicht auch andere zu 
gleicher Meinung und zu gleicher Praxis zwinge. 

Hr. Giſskra aus Mähren führt den Jordan'ſchen Gedanken 
weiter, und fpricht mit Heftigkeit, ja mit Zeidenfchaft und ſchwel⸗ 
lendem Sturmdrang, was auf die Zuhörer allezeit vortheilhafte 
Wirkung thut, befonderd wenn das Thema vom Geift des Jahr- 
hundert® angemweht und erwärmt wird. Organ, Wuchs und Su- 
gend erhöhen bei Giskra noch den Reiz natürlicher Beredfamkeit, 
und mie fi im Fluß der Begeifterung das Blut des Redenden 
erhißt, wollen viele in Bli und Haltung dieſes Mähren einen 
jugendlich- glühenden Häuptling aus Ziska's Heer erfennen. 

Daß man die Kirche von aller Bevormundung durd den 
weltlichen Staat befreie und ihr. die allgemeinen, heute Feiner 
Gefellfchaft zu verweigernden Affociationsrechte gewähre, findet 
der beredte Giskra billig, und ftimmt infoweit auch für Tren⸗ 
nung der Kirche vom Staat. Jedoch unterfcheidet er, wie und 
fehien unter allen Sprechenden zuerft, mit Sorgfalt Trennung 
von Unabhängigkeit, welch leßtere, ohne es förmlich einzuge- 
ftehen, die Sachwalter geiftlicher Angelegenheiten eigentlich im 
Sinne haben. Diefe Unabhängigkeit, meint Hr. Giskra, wider- 
fpreche der Natur des Staated geradezu, und verlange die Kirche 
diefe Unabhängigkeit und diejed felbftändige Gebaren, fo greife 
fie den Staat in feinem Weſen an und wolle ihn gleichfam 
verzehren und in fih aufnehmen. „Die Kirche“, fagt Herr 
Giskra, „it im Staate, die Glieder der Kirche find Bürger 
des Staates, das Vermögen der Kirche ift im Staate, und fie kann 
ihre äußere Stellung und ihre irdifchen Zwecke nur unter dem 
Schuß und mit Hülfe des Staates erreichen, und alles was die 
Kirche äußerlich thut, bewegt fih in der Sphäre des Staates. 
Welcher Verein im Staate kann aber begehren, daß er die Ge- 
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Teßgebung,, die enticheidende und vollziehende Gewalt, unabhängig 
und getrennt vom Staat und in allen innern und äußern Din- 
gen des Bereind übe?" Diefe Argumentation mährifcher Nhe- 
torif fehien vielen Zuhörern der Paulskirche bündig und über: 
zeugend. ‚Auf die taufend Mittel und Wege, durch melche der 
Klerus das ungelehrte und nicht ſelbſtdenkende Volk bezaubere und 
beherrfche, hat Hr. Sylveſter Jordan nur andeutend hingewieſen, 
Hr. Giskra aber hat fie des weiteren und umftändlichern, zugleich 
lebendig und nicht ohne Beifall der Berfammlung auseinander 
gefeßt. Und der junge feurige Redner, wie man es fich leicht 
denken kann, ift zu einem noch heftigeren Schluß gelangt, als wo⸗ 
zu der fühle und gemäßigte Jordan aus Marburg gerathen hat. 

Den größten Unwillen, ja man darf beinahe fagen den größ- 
ten Schreden und die ärgſte Erbitterung im Kreife der Kirch 
lichen hat die Nede des Hrn. v. Beisler hervorgebracht. 

Hr. v. Beisler, wie man weiß, ift in Bayern Minifter für 
Cultus und Unterricht, gleichfam Landvogt umd PBolizeimeifter auf 
demfelben heiligen Gebiete, dad man aus Andacht und Intereſſe 
weltlihem Einfluß ganz eniziehen möchte. Man fühlte es le⸗ 
bendig, das irdifche Königthum, ja der geheimfte Gedanke, der 
heute die weltliche Staatögewalt in Bayern treibt und belebt, 
thue fih aus der Rede des Hrn. v. Beiöler fund. „Irennet fie 
nur“, fagt Hr. v. Beisler, „und die Folgen bleiben nicht aus: 
entweder verfchlingt nach dem Scheidungsproceß die Kirche den 
Staat, oder der Staat unterjocht die Kirche; Friede zu gleichen 
und gerechten Bedingungen ift zwifchen die ſen Elementen eine 
Unmöglichkeit.“ Hr. v. Beisler glaubt nämlich weder an bie 
Freiheitsliebe, noch an die Harmlofigkeit, noch an die Andacht der 
Fagenden Kirchenvögte und meint: priefterlicher Abſolutismus 
wolle ſich durch Losſchälung vom Staatöverbande bloß der de 
mofratifchen Richtung eriwehren, welche jegt in Europa mit un- 
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veiderftehlicher Gewalt den weltlichen Staat neugeftalten will und 
die Kirche felbft zu erfaffen und im Sturm fortzureißen droht. 
Daher, meint Hr. v. Beisler, komme der Nothruf der Kirche 
nach freier Bewegung und nad Ungebundenheit! Sie hoffe durch 
ihren geiftlihen Monarchismus die weltliche Staatsdemokratie zu 
erdrüden, ja in das Gegentheil zu verwandeln, und fo auf der 
einen Seite durchzuführen, wornach der Moskowiterczar auf der 
andern ftrebt: ut libertas in Europa e conspectu tolleretur. 
Hr. v. Beisler, wie man fieht, Hält die Kirche für nicht fo 
poetifch unfchuldig und idyllifch unbefangen, wie Hr. Zimmermann 
und der mit ifofratifcher Glätte redende Chrift von Bruchſal! 
Die Begierde der Geiftlihen und ihrer Anhänger in das Parla- 
ment zu kommen und überhaupt weltliche Staatsgefchäfte zu be- 
treiben, erklärt der Minifterredner gleichfalld aus diefem reactio- 
nären Nachgedanken der Klerifalpartei. Glauben Sie ficher, fehn- 
ſuchtsvolle Rüdblide auf Abels gewinnreiche Frömmigkeit und 
parteiifches Gemwährenlaffen haben während der Beisler'ſchen Rede 
in den Herzen der Kirchenmänner nicht gefehlt! Aber der baye- 
rifche Eultminifter begnügte fich nicht, die Kirche in folcher Weife 
zu fchildern und zugleich auf die Gefahren hinzudeuten, die aller 
weltlichen Ordnung von diefer Seite drohen; Hr. v. Beisler 
nennt auch das Heilmittel, um in Deutichland wenigſtens dieſes 
irdiſch-reactionäre Gelüfte auszutreiben. Was die europäifchen 
Bölker fhon im fünfzehnten Jahrhundert zu Conſtanz und Bafel 
begehrten, aber bis zu diefer Stunde nur unvollkommen oder 
gar nicht erhielten, räth der bayerifche Cultminifter von neuem 
an: reformatio in capite et in membris durch regelmäßige Sy 
noden. Reichsſynoden und Provinzialfynoden, meint er, weifen 
die Kirche in ihre natürlichen Schranken zurüd, und in diefer 
ſtaatsmänniſchen Anficht wurde der Redner dur den praftifchen 
und confequenten Decan Kuentzer ergänzt und unterftüßt. 
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Um den gefährlichen Eindruc der Beisler/ihen Staatsrede zu 
ſchwächen und ihre Wirkung auf den Befchluß des Haufes zu 
lähmen und womöglich ganz zu vernichten, fihien es der Partei 
räthlich, Alles, was fie an Macht und Beredſamkeit befite, in 
den Kampf zu bringen. Döllinger, Sepp und Lafaulg, 
drei Grundfäulen und Vorkämpfer der Fatholifhen Partei in 
Bayern, find bei den ſchwankenden Phafen des Streites nach 
einander in den Bordergrund getreten, und wir geftehen ed auf 
richtig, die Neugierde den Kirchenbau zu fehen, welchen dieſe 
Männer auseinanderlegten, und die Argumente zu hören, die fie 
für den Sieg ihrer Sache in die Wagfchale legten, bat und 
hauptfächlich ermuntert, fleißig in die Paulsficche zu gehen und 
über diefe merfwürdige Verhandlung Einiges aufzufchreiben. Wenn 
der Spruch: virtus est et in hoste laudanda je von einem 
Gegner gefagt werden fann, fo ift ed gewiß Hr. Ignatius Dol⸗ 
linger, Exprofeſſor der Theologie und Stiftspropſt zu St. Cajetan 
in Münden. Gute Bildung und gründliche Gelehrfamkeit dieſes 
Mannes ift in Deutfchland allgemein anerkannt, von feiner Ges 
wandtheit im Streit aber und von feinem dialektiſchen Redefluß 
hat er im kirchlichen Borpoftengefecht der Paulskirche den gül- 
tigften Beweis abgelegt. Die gefchliffene Außenfeite diefes Geift- 
lichen, fein froftiger Blid, feine Ruhe, fein gemäßigtes und glattes 
Wort, fein Wig und feiner Spott find Waffen, die felbft den erflär- 
teften Widerfacher zu Achtung und Anerfenntnig zwingen. Daß 
aber neben diefen Eigenfchaften fophiftifch-Fühle Berechnung, unbe 
dingtes Bormärtöftreben und weites Gewiſſen beftehen und gedeihen 
fönne, wird in gleicher Weife zugeftanden. Ein Mann wie Hr. 
Döllinger fragt nicht lange, ob feine Argumente wahr und ehrlich, 
er will nur, daB fie logifch unbeftreitbar, daß fie beigend und von 
epigrammatifcher Wirkung feien; Hr. Döllinger und feine Partei 
follen am Ende Recht behalten und fiegreich aus dem Kampfe gehen 
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um jeden Preis. Aber mit welchen neuen und von anderen Red⸗ 
nern noch nicht gefagten Argumenten unterftügt der gelehrte Döl- 
finger feine Thefis über Staats» und Kirchentrennung, die er in 
der ganzen Fülle und im ausgedehnteften Sinne zu erzielen ftrebt ? 

Neue Argumente bat Hr. Döllinger gar nicht gebracht, ja er 
hat eigentlich in der Sache gar fein Argument vorgebracht und 
die Hauptfrage fo zu fagen ganz aus dem Spiel gelafien. Hr. 
Döllinger will nur feine Borgänger bialektifch widerlegen und in 
der Derfammlung nachweifen, daB alled mas die Gegner, na— 
mentlih aber Miniſter Beisler und Decan Bauer von der 
heiligen Kirche Böfes gefagt, logiſch irrthümlich und gegen die 
Regeln der Disputirtunft ſei. Sämmtliche Borwürfe, die man 
der römifchen Kirche vom erften Auftauchen der Pontificalgewalt 
bis auf unfere Tage herab zu machen pflegt, weift Hr. Döllinger 
mit unglaublicher Ruhe und Heiterkeit als PVerleumdung und 
logiſch falſche Confequenz zurüd. Durch Berneinung des fyllo- 
giftifhen Vorderfages der Gegner ftellt er feine Kirche gleichfam als 
perpetua innocentia hin, die man nicht einmal zu vertheidigen 
brauche. Hr. Döllinger fagt und geradezu: die römifche Kirche 
mit ihren Einrichtungen fei „juris divini“ und gehöre eigentlich 
gar nicht vor dad Forum einer Laienverfammlung, wie fie jest 
in der Paulskirche zu Frankfurt a. M. beifammenfite. Indeſſen 
läßt fih Hr. Döllinger doc herab, .für Rechtfertigung feines vor 
dem himmliſchen Zribunal allein zu Recht ftehenden römifchen 
Kircheninftituts Einiges anzumerken, was einer Apologie gleichen 
follte. 

Die Kirche, fagt Hr. Döllinger, fei gar nie monarchiſch, viel 
weniger deöpotifch-abfolut gewefen; ja fie fei die Demokratie felber 
und habe fi zu Feiner Zeit Uebergriffe auf das weltliche Gebiet 
erlaubt, habe allzeit Concilien und Spnoden mit Freudigfeit be 
fördert, und wenn fie bis heute nicht allen Segen und alles 
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irdiſche Glück, deſſen Inhaberin und von Gott beftellied Magazin 
fie fei, dem gläubigen Volke gefpendet habe, fo falle die Schuld 
aud bier auf den leidigen Polizeiftaat, der fie im Guten und 
im Edlen überall gehindert, zum Böfen verführt und von Be- 
glüdung des menfchlichen Geſchlechts abgehalten habe. Sogar die 
eonfeffionellen Spaltungen in Bayern, in Deutfchland, ja im 
ganzen hriftlihen Europa überhaupt babe von jeher, und na- 
mentlih während der legten Decennien wiederum der leidige Po- 
lizeiftaat allein verfehuldet, und namentlich habe Minifter Abel 
in Bayern Luther und St. Peter mit gleicher Bosheit und Wuth 
verfolgt, bedrängt und unterdrüdt. Im Grunde wollte und Hr. 
Döllinger fagen, Minifter Abel babe der proteftantifchen Sache 
in Bayern eigentlich gar feine Hindernijfe in den Weg gelegt 
und nur die Katholiken in Ausübung ihres Heild tüdifch und 
ruchlos gehindert, woran in der Paulskirche natürlich Niemand 
gejweifelt hat. 

Biele Lefer mögen ſich noch an Napoleon? coloffalen Schlacht- 
bejehl vor Aujterlig erinnern: „Die Artillerie fol zuerft die feind« 
lichen Heerfäulen niederfchmettern, dann werden die erfchütterten 
Haufen von den Grenadieren niedergeſchoſſen und die Küraffiere 
endlich follen die Niederlage vollenden.” Darf man Kleine mit 
Großem vergleihen und in allen Dingen das umgekehrte Ver⸗ 
hältniß denken, fo follte die geiftliche Verhandlung in der Pauls- 
Eiche unfer parlamentarifches Aufterlig fein. Seit langem hatte 
man die fischlichen Streitkräfte, befonderd am Rhein und an der 
andächtigen far, zu einer Hauptfchlacht gefammelt, gemuftert 
und eingeübt. Und wie am Entfcheidungstage die Heerfäulen 
des Parlaments dur Döllingerd Gefchüßfeuer, wie man voraus» 
feßte, gehörig verwüftet waren, rüdte — um bei dem Gleichniß 
zu bleiben — Dr. Sepp mit der ganzen Grenadiermaht der 
Kirche in den Streit. 
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David Strauß’ Leben Jeſu in zwei Bänden hat bekanntlich 
Dr. Sepp dur ein anderes Leben Jeſu kurz und bündig in 
fech® Bänden widerlegt und zur Stärkung im katholiſchen Glau- 
ben eine — Pilgerreife nach Jerufalem gemadt. ft aber ein 
Redner jung, fromm, gelehrt, ein Berächter weltlicher Eleganz 
und zugleich ein „mächtige Rednertalent“, wie ed unlängſt die 
Augsburger Poftzeitung an Hrn. Sepp gepriefen ‚hat, fo ift 
fein Triumph in jeder Nationalverfammlung, nicht etwa bloß zu 
Frankfurt a. M., unvermeidlih und gleihfam voraus gewiß, ber 
fonders wenn er feine parlamentarifche Jungfernrede mit leud- 
tendem Auge, gedächtnißtreu und fließend in gutem Tölzerftyl 
reeitirt. Hr. Sepp ift völlig überzeugt, und natürlich find es 
auch wir mit ihm, er babe durch feine Kirchenrede den gottlofen 
Parlamentsgliedern einen tödtlihen Hieb verfeßt und zum Sieg 
der heiligen Kirche weſentlich beigetragen. Befonders hat Her 
Sepp die drei weltlichen Borredner Jordan, Vogt und Beisler 
aufs Korn genommen, und gleich der erfte Sat war von ent- 
fiheidender Wirkung: „Hr. Bogt ift mein Mann — Chriftenthum 
oder Heidenthum — es fragt fih nur, womit ſteht ſich der 
Staat beifer?* Belennen Sie ed nur, dieſes Exordium hat 
Schwung und geht gleich aufs Praktifche ein! So wenig ihrer 
Zeit Nero und Diocletian Gott abzufegen und die Kirche aufe 
zulöfen vermochten, ebenfo wenig, meint Hr. Sepp, werde diefes 
Unternehmen Hrn. Vogt und dem Parlament zu Frankfurt aM. 
gelingen, und „felbit Defterreich, fobald es wieder zur Befinnung 
fomme, werde fo Flug fein und mit der Kirche Frieden ſchließen.“ 

Mit diefer Ladung war Bogt aus Gießen getödtet, und kehrte 
Herr Sepp Geſchoß und volle Schärfe feiner Logik gegen den 
bayerifhen Cultminifter. Um Bogt von feinem ruchlofen Attentat 
wider die Kirche abzufchreden, hatte ihn der Nedner gewarnt und 
ihm zu bedenken gegeben, daß der weltliche Staat im Kampfe 
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mit der Kirche allzeit den Kürzern gezogen babe; wider Beisler 
leugnet aber Hr. Sepp, daß Kirche und Staat je Feindfchaft 
geübt und je widerftrebende Intereſſen verfochten haben. Den 
gefährlichften aller Borwürfe: „die Latholifche Kirche gehorche 
einem ausländifchen Souverän“, weift Hr. Sepp im Einklang 
aller Meinungdgenofjen mit Entrüftung zurüd. Nicht ohne Lift 
und feinen Tact machte nämlich die Klerifalpartei in den Ber 
befferungsanträgen fowohl ald in den mündlichen Verhandlungen 
Einheit und Freiheit Deutfchlands von der im Parlament aus- 
zufprechenden Trennung, d. i. Unabhängigkeit und völligen Frei⸗ 
laffung der Kirche vom Staate abhängig. „Wie könnt ihr Ka⸗ 
tholiten von Einigung und Befreiung Deutfchlands von allen 
- fremden Einflüffen reden,” fagen die Gegner, „während ihr mit 
Willen, Leib und Gut einem nicht deutfchen Gebieter ergeben und 
verpfändet ſeid?“ Der Einwurf ift bedenflih, und wir waren 
nicht wenig begierig zu hören, in welcher Weife Hr. Sepp feine 
Glaubensgenoſſen über diefe Klippe bringe. Hr. Sepp — man 
muß e3 geftehen — argumentirte mit großer Geſchicklichkeit, in- 
dem er die deutfche Nationalverfammlung feierlich verficherte: „er 
fei ehrlich und fage, er fei ein aufrichtiger Chrift und, gebe es 
Gott, er fei ed nicht bloß dem Namen nad; aber dieſes Jod) 
eined auswärtigen Souveräns habe er (der Dr. Sepp) noch nie 
gefühlt, noch nie fihiwer empfunden, daß ein audmwärtiger Sou- 
verän, der Papſt zu Rom, exiſtire.“ Stärke und überzeugende 
Kraft diefed Sepp’fchen Beweifed wird Niemand leugnen. 
Indefjen mochte der Redner nebenher bejorgen, derfelbe könne, 
feiner innern Stärke ungeachtet, doch nicht für alle in der Pauls⸗ 
firhe Sitzenden vollftändig überwältigend und zermalmend fein. 
Durch einen rafchen Gedanfeniprung ward der chen geleugnete 
fremde Souverän ftillfihweigend anerfannt, aber diefe ausländifche 
Herrfchaft zugleich als Urquell aller Freiheit bingeftellt. Hr. Sepp 


284 Deutichland. 


part und auf der empfindlichiten Seite und gibt zu verftehen, 
wahre Freiheit, von welcher in der Paulskirche fo viel geredet 
werde, gebe eigentlich nur das Chriſtenthum, d. i. die römifh- 
katholiſche Kirche, die allein den Menfchen im Elend aufrecht zu 
erhalten und Staaten zu gründen vermögend fei. Ohne religiöfe 
Grundlage könne die deutfche Nationalverfammlung feine dauer- 
hafte Berfaffung zu Stande bringen. Eben im Mangel diefer 
religiöfen Grundlage aber ſtecke das Uebel der Zeit, und Hr. 
Sepp hielt den ungläubigen Parlamentsherren, beſonders den 
Bornehmen darunter, eine ſchwunghaft⸗beredte und geiftlich-fcharfe 
Taftenpredigt: „den Meeiften freilich aus den höheren Ständen, 
vielleicht auch unter uns, den Meiften werde dad Bedürfniß einer 
Religion felten Elar; erft wenn es and Zodtenbett fommt, dann 
„apple“ ihnen das Herz etwas, da möchten fie fo eine Herz 
ftärtung; da foll derjenige, den man fein Leben lang gefchmäht 
und verachtet hat, kommen, um wenigftend dad Decorum nad) 
außen zu retten und die Religion „wie einen Magenzucker“ zulebt 
noch ihnen einzugeben; da foll er dann gezwungen fein zu 
thun, was eine Emiedrigung für Jeden iſt.“ Eine deutſche Ber- 
faffung mit den Ideen eined Vogt und Sylveſter Jordan, die 
ohne herrfchende Tatholifche Staatskirche und folglih, um bei 
feinem fchönen Bilde zu bleiben, ohne „religiöfen Magenzuder 
auf dem Zodtenbette”, meint der beredte Sepp, werde Feine zehn 
Fahre dauern. Um diefed Unglüd zu verhüten und es in Deutſch⸗ 
land wieder zu einiger Vereinbarung zu bringen, follen wir die 
Kirche frei und unabhängig laffen, quod erat demonstrandum. 

Hr. Sepp fühlte lebhaft, daß er jegt am Entfcheidungspuncte 
feiner Redefchlacht angefommen fei und alle feine Neferven ind 
Feuer bringen müffe, wenn er und befehren und gänzlich unter 
jochen wolle. Und wahrhaft, Hr. Sepp wird warn, gedrängt, 
ja tragifh im Ausdrud, und fragt mit bedeutungsvollem Pathos 
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„wozu e8 führe, wenn die Religion gefnechtet und gebunden, ge- 
Inutet und gefmebelt fei?” Leider arbeite der Staat in feiner 
Kurzfihtigkeit dafür, die Kirche zu demüthigen, fie herabzufegen 
und zu erniedrigen, um obne fie zu berrfchen und felbft in dem 
ihm fremden Gebiet feine Omnipotenz zu begründen, „aber“, fragt 
wieder Hr. Sepp, „fteht er fich bei folcher Unterdrüdung des 
freien firchlichen Lebens beſſer?“ Allein der weltliche Staat, d. i. 
Hr. v. Beisler, wolle die Kirche vom römifchen Stuhl lodmachen 
und drohe mit Synoden, auf welchen auch Laien Sit und Stimme 
haben — ein Verfahren, welches Hr. Sepp natürlich höchſt ver 
dammlich findet und auf? nachdrücklichſte in wahrhaft ſchwung⸗ 
vollem Styl zu befämpfen fucht: „Gewiß*, fagt Sr. Sepp, „mit 
Synoden fteht der Staat fi beffer, aber nicht die Kirche.“ 
„Kommen Synoden zu Stande — argumentirt er weiter — fo 
kommen natürlich viele Synoden zu Stande, fie greifen einander 
in die Haare, der Staat tritt als Vermittler ein und hat die 
Religion wieder beim Schopf, ftellt Polizeibüttel an die Sacriftei, 
die da regiftriren, controliren und beflimmen, ob Stearinferzen 
brennen follen, wie oft der Segen gefpendet und wie lange die 
Glocke geläutet werden dürfe" — Greuel und Berfehrtheiten, die 
Hr. Sepp von Seite des Laienſtaates nicht länger dulden will. 

Der unverkennbare Erfolg diefer hochrhetorifchen Argumen- 
tation erfüllte den Redner mit ftolzer Zuverfiht, und, um die 
Niederlage feiner weltlich gefinnten Gegner zu vollenden, glaubt 
Hr. Sepp, er müffe auch noch eine lichtvolle und pifante Defi- 
nition des „Staats“ geben. Wer denn diefer Staat, der da Alles 
verſtehen, regieren und bewältigen wolle, eigentlich ſei? Dieſe 
Frage des Hrn. Sepp erregte allgemeine Neugierde, und die 
Spannung der Nationalverfammlung ftieg aufs Höchfte: „Der 
Staat, meine Herren, ift der erfte und vorzüglichite Sefuit, der 
aber feinen eigenen Vortheil nicht verfteht, Getaufte wie Unge- 
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taufte, Maurer und Schloffer ald Minifter nimmt und folglich 
ohne ärgerliche Inconſequenz nicht mehr kirchliche Präbenden ver- 
feihen und theologifche Lehrftühle befegen darf.“ Im diefem Um— 
ftande erfennt Hr. Sepp den mefentlichften Grund die Kirche vom 
Staat abzufchälen, befonders aber Hrn. v. Beisler aus dem Cul⸗ 
tusminifterium zu vertreiben, ja dieſes Minifterium ganz und 
gar aufzuheben. Wer diefe Trennung der beiden Gemwalten nicht 
- wolle, der fei gar fein Deutfcher, „er fei Cäfaropapift und Rufe“, 
was natürlich in der Paulskirche keine große Empfehlung wäre. 
Den legten und triftigften Grund jedoch die beiden Gemalten ju 
trennen, parte Hr. Sepp, als kluger Dialektifer umd um de 
Sieged gewiß zu fein, bis zum Schluß der Rede auf: „Irennt 
ja doch die Kirche. vom Staat“, fagt Hr. Sepp, „weil von der 
Trennung nicht? zu fürchten iſt, und Staat und Kirche mit der 
neuen Freiheit fich beide beſſer ftehen.“ 

Die Berheerung, welche Dr. Sepps oratorifches Rollfeuer in 
den Firchenfeindlichen Neihen - angerichtet, war höchſt bedenklich, 
und den Meijten von uns ſchien es zweifelhaft, ob der Anprall 
der fchiveren Neiter unter Laſaulx ohne völlige Niederlage noch 
auszuhalten ſei. Hrn. v. Lafaulg, den claffifh wohlbeftellten 
Mann, haben wir bisher nicht richtig beurtheilt, nicht genau ge 
fannt. Wir dachten und Hrn. Lafaulg zwar feft und entfchieden 
im Glauben, aber von Gemüthsart fanft und harmlos, nachfihtig 
gegen Irrende und großartig hinmwegblidend über die Verkehrt⸗ 
heiten des Jahrhunderts, mit einem Wort, wir dachten und 
Hm. Lafaulg mehr leidend und gemäßigt, als energifch und über 
greifend. Hr. Lafaulg ift aber in legterer Beziehung gerade das 
Gegentheil; er ift heftig, ſtarr, herausfordernd, ein leidenſchaftlich 
aufgeregter, fehonungslofer Zelot.‘ Hr. v. Laſaulx ift in feiner 
Rauhheit doch gerade, ehrlich und nicht ohne hochherzigen Sinn; 
aber es ift noch unentſchieden, ob der troßige Muth eines Mär 
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tyrers oder der heilige Grimm und der inquifitorifche Rachegeiſt 
eined Dominifanerd aud dem Zeitalter der Albigenfer in diefem 
Manne überwiegend ift. Gegen die Gewohnheit der Paulskirche, 
ſelbſt entfchieden feindliche und widerftrebende Gefinnung in ge- 
fhliffene und milde Form zu kleiden und den Gegner mit fcho- 
nungsvoller Räßigung zu behandeln, liebt Hr. v. Zafaulg fogenannte 
Kraftausdrüde, derbe und unverföhnliche Worte, die feinen Ausweg 
übrig laffen und alle nicht Laſaulx'ſchen Meinungen ald Aufruhr 
und vermeffenen Hohn gegen die Gottheit brandmarfen, gegen die 
Gottheit, welche natürlich durch den Mund des Hm. v. Lafaulr 
zu den Irdiſchen reden wolle. Laſaulx ift gerade dad Widerfpiel 
von Bogt: diefer letztere will höflich und fein die Kirche zertrüm- 
mern, der andere aber grob und barſch den Polizeiſtaat vernichten, 

Der Zuftand Europa’3 im Zeitalter eines Innocentius II. 
Iheint unferem Kirchenhelden als Ziel gottfeliger Strebfamteit vor- 
juleuchten. In zornvollem Drang redet Hr. v. Lafaulg von ger 
freiften Schergen des modernen Tolizeiftaated, von Schmach, 
Schande und Lügenhaftigfeit der deutfchen Bewegung diefed Jahres, 
von nichtewürdiger Inconſequenz der Volksvertreter, von wei. 
bifh Gefinnten, von Feigen und Betrügern, von Mangel an 
Berftand und Herz, von Vergiftung aller Lebensverhaͤltniſſe, von 
Ziwietracht, Haß und Rache, wenn fein Antrag, das Band zwi—⸗ 
ſchen Kirche und Staat auseinander zu reißen, in der Pauläfirche 
etwa verworfen werden follte. Hr. v. Laſaulx, wie man weiß, 
it Schüler und Meinungserbe eines berühmten Todten, von dem 
er aber zum Glüd der Gegner, wie einft jener Osmanli⸗Sultan 
von feinem Feinde Skanderbeg, wohl das Schwert, nicht aber 
den nervigen Arm überfommen hat. Gleich Aelians fliegenden 
Fiſchen hebt ſich Laſaulx im Beginn der Periode mit Schwung- 
fraft in die Lüfte, ſinkt aber bald mit vertrodneten Floſſen 
wieder auf den Sand plattredender Frömmler zurüd. Der Wider- 
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fpruch indeſſen iſt nur ſcheinbar und erklärt fich ohne Düse. Im 
Anfang iſt es der talentvolle, gedankenreiche, natürliche Laſault; 
am Schluſſe aber tritt der Kirchendiſcipel im Style Montalem- 
bertö hervor. Beſonders ſtark und den Gottlofen des Sahrhun- 
derts überlegen, fagt Hr. v. Lafaulg, fei er in der Logik, d. h. 
in der folgerihtigen Art zu denken und zu handeln. Herr v. 
Laſaulx ärgert fi, und nicht mit Unredt, „daß im ganzen Ent 
wurf der Grundrechte des deutfchen Volkes weder der Name Gottes 
noch der Name der chriftlichen Kirche vorfomme*, und aus diefem 
Umftand zieht der ftrenge Logiker den Schluß: „alle Welt, öffentlid 
und privat, Kunft und Wiffenfchaft, ja die deutfche Rationalverfamm- 
lung feldft, fei ohne religiöfe Wärme, fei weltlich gefinnt, und 
folglich feien wir, Dank dem Bettelftolz des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, der Alles zerfeßenden Kritif und des Polizeiſtaates in 
Deutfchland jest am Moment des Todes und der Grablegung 
Ehrifti angekommen!“ 

Wundern Sie fih ja doch nicht über dag Eigenthümlige 
diefed Laſaulx'ſchen Gedankenganges. Um feine Theſis für Rod 
trennung und völlige Unabhängigkeit der Kirche vom Staat fieg- 
reich durchzuſetzen, vergleicht der fromme Redner die Gefchichte 
der legten achtzehnhundert Jahre finnreich und originell mit dem 
Leben und Leiden Chrifti und argumentirt ungefähr wie folgt: 
„Weil König Herodes zu Bethlehem Kinder gemordet und das 
heidnifhe Rom St. Bolycarp und St. Pancratius getödtet; weil 
fodann der Teufel in PBaläftina den Heiland, in Aegypten aber 
die frommen Einfiedler St. Antonius und St. Paphnutius ver- 
fehiedentlich verfucht und beunruhigt hat; weil St. Peter einft 
in der Berfammlung die Apoftel angefchnauzt, Abälard und Lan⸗ 
frank dagegen über die chriftlichen Myſterien geftritten haben, 
und endlich weil Chriſtus nach feiner Grablegung wieder zum 
Leben erftanden fei, fo müffe man fogleich die Kirche vom Staat 
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verbande adlöfen und fie völlig frei und unabhängig gewähren 
Tapien‘, d. 5. man müjle dem hochwürdigen Windiſchmann zu 
Münden die gefeßliche Befugniß ertheilen, freifinnige Leute 
voieder durch inquijitorifche Maßregeln zu ängſtigen und den afce- 
tischen Broſchüren des hochwürdigen Sinzel auf dem Büchermarft 
des Landes das Monopol zufichern. 

Eben weil Hr. v. Laſaulx ſchneidend und entfhieden ift, hält 
er nicht übermäßig lange Reden. Sollte aber auch das von ihm 
in der Paulskirche Gefprochene im Ellenmaß hinter feinen Ge. 
nofjen zurüdgeblichen fein, fo hat er fie doch an Härte des Aus⸗ 
drucks, an geiftlihem Zorn und doctoraler Heftigfeit alle weit 
hinter fich gelaſſen. Hr. v. Laſaulx kann das Auditorium er: 
bittern, langweilt es aber nicht, wie der Geheimrath v. Balley, 
der Fanatiker aus preußifch Schlefien, oder wie es dem füh- 
lächelnden Hermann Müller in feiner Rede begegnet ift. Soviel 
it indejfen gewiß, Laſaulx' Nede bildete den Wendepunct der 
ganzen langen Verhandlung, und wie der Mann die Bühne 
verließ, war in Aller Herzen das der Kirche zu beiwilligende 
Freiheitsmaß unwiderruflich feitgefegt. Für einen Nedner ift es 
allerdings fchmeichelhaft, wenn er Bekehrungen macht. Herr v. 
Laſaulx machte Bekehrungen, aber er machte fie im entgegen- 
gefegten Sinn. Ind wenn fi) am Ende eine nicht unbedeutende 
Zahl Schwankender, Halber und Gleihgültiger gegen den An- 
trag der Kirchlichen entichied, und ſelbſt von der äußerften Linken 
Etliche die Anfangs warm ergriffene Sache wieder fallen ließen, 
io fchiebe die bejiegte Partei nur ohne Bedenken auf Hrn. von 
Laſaulx einen Theil der Schuld. Denn eine mit ſolchen Gründen 
und in ſolchem Styl verfochtene Sache erregt zuletzt in den gleich- 
gültigften und in den freifinnigften Gemüthern Unruhe und 
Verdacht, 
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aut hoc inclusi ligno occultantur Achivi, 

aut haec in nostros fahricala esi machina muros, 

inspeciura domos venturaque desuper urbi. 
Wie ed am Schluffe der ganzen Trage, etwa vierzehn Tage nad 
dieſer Nede, endlich zur Entfcheidung Fam, trat Hr. v. Lafaulg 
zornglühenden Angeſichts noch einmal auf die Bühne und er 
mahnte und im imperatorifchen Kathederton für die Kirchenfreiheit 
jo abzuftimmen, wie er und feine Partei es vorgefchlagen hät. 
ten. Deutfchlande Größe und Einheit fei nur auf Diefem und 
auf feinem andern Wege zu erzielen. Verſtocktheit und religiöfe 
Kälte des Haufes waren aber fo überwiegend, day der angedroh 
ten Strafe ungeachtet unter vierhundertfehsundfünfzig Stimm⸗ 
gebenden mit 357 gegen nur 99 entfchieden wurde: „die Kirche 
fei bei aller Freiheit in ihrem Innern gleich jeder andern Berbin- 
dung dem allgemeinen Stantögefege auch in Zukunft unterthan.‘ 














Deuffchland und Schleswig - Bolfein. 
(1850.) 


„Roh iſt es nicht aus“, „So kann ed nicht bleiben“, hört 
und lieſt man jegt in Deutfchland jeden Tag und überall. Nicht 
etwa bloß" in den Conventifeln der unruhigen Köpfe, der Ge- 
Ihädigten und der Mißvergnügten lispelt es ſchadenfroh von 
einer nahen Krifis; felbft in die ftreng-confervativen und gläu- 
digen Kreife der Gefellfchaft hat fi das unheimliche Borgefühl 
und die bange Schwüle eines nahenden, zur Herftellung des Gleich- 
gewihtd in den aufgeregten Gemüthern nothwendigen, letzten 
Gewitterfturmes eingefchlihen. Dem Peruaner, wie die Wan- 
derer fagen, verkündet felbit bei der heiterften Himmelsbläue ein 
flüchtiger Wolkenftreif, am Gipfel des Tſchimboraſo ſchwebend, 
dag noch an demfelben Tage, ja innerhalb weniger Stunden ſchon 
der graufenvollite Orkan auf die friedlichen Schluchten der Andes— 
kette niederbrauft. Diefer flüchtige Wolkenftreif, diefer wetterver- 
fündende dunkle Punct am deutfchen Horizont ift für und dad 
Heine, meerumfchlungene Gebiet von Schleswig. Holitein und 
feine Bölkerfchaft, nüchtern, verftändig und herzhaft, wie ed ſich 
auf dad baltifche Tirol geziemt. | 

Dichtgedrängt und wie auf den Marmorftufen einer riefigen 
Arena fitend, blit Europa bange und erwartungdvoll auf die 
buchtenreiche Tänderferbe am Sund, wo die Deutſchen ihre ent⸗ 
fheidende und letzte Probe beftehen und feierlih Antwort geben 
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follen, ob fie als ein freies, von fremdem Machtgebot unabhän- 
giges Gemeinwefen auch in Zukunft noch beftchen, oder ob jie, 
wie die Gegner fagen, als verzagte und unverbefierliche Thoren 
die Beute Plügerer Nachbarn fein und aus den Kiften der ſich 
felbft maßgebenden Völker verſchwinden follen. 

Wie es fih nah den Märztagen durch die deutfchen Gauen 
regte und hob und Fräftig-zu geflalten fchien, traten dem neuen 
Schöpfungsproceß von außen überall Bejorgniß für eigene Sicher: 
heit, Zorn und Mißgunſt über unfer kühnes Beginnen und über 
unfer Glück, am Ende Tüde und Hinterlift entgegen, bis endlich 
höhnifches Lächeln und fpöttelnde Satechefen von der Theme 
und von der Seine her den deutfchen Freiheit3-Abortus aller 
Melt verriethen. Seit Zahresfrift find mir noch tiefer herab- 
gefunken, der Fremde hält die Deutfchen bereitd für ungefährlich 
und die Stelle der fihlechten Leidenfchaften, der Tücken und des 
Hohnes hat meiftentheild fröſtelndes Mitleid eingenommen. Der 
gallifhe Nachbar meint fogar, es fei Pflicht der Nächſtenliebe, 
Deutfchland vor dem ruſſiſchen Protectorat zu warnen. Die 
Debats, fcheint es, wittern endlich für das von Parteien zer- 
viffene Frankreich felbft Gefahr, wenn einmal die fchirmende 
Ezarenhand über bie Koͤpfe der Deutſchen hinweg bis an den 
Rheinherüber reicht. 

War einſt Napoleon Protector eines deutſchen Rhein 
bundes, jo ift jet Czar Nikolaus in der öffentlichen Meinung 
Europa’3 Protector eines andern deutſchen Bundes, der feinen 
Namen vermuthlih von der Oder nimmt. Geftehen wir es 
endlich frei und unverholen, ohne das Glück und ohne den ftand- 
haften Sinn des ruffifchen Imperators hätte fich Deutfchtand 
(1813) in feiner Schwäche des Welteroberers nicht mehr erweh—⸗ 
ren fönnen. Daß aber der befreite Knecht auf ewige Zeiten in 
die Clientele des Patrons verpfändet ift, war nicht bloß im alten 
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Rom, es ift noch heute ein unverbrüchliches Gefeg. Um fo 
fhlimmer für und und um fo beffer für die Ruffen, wenn fie 
länger als dreißig Fahre ihr Patronatsrecht zwar nicht ruhen 
ließen, e8 aber dod fo Flug und meife übten, daß der grob« 
förnige Niemeg entweder den Drud nicht fühlte, oder in meta- 
phyſiſcher Trunkenheit als unbedeutend und folgenlos überjah. 
Die Ruſſen aber, ſagt man, haben den Inſtinct germaniſcher 
Schwäche und Schlechtigkeit. Sie warteten ruhig, bis wir im 
Gefühle der Ohnmacht felber kämen und, wie Birgil's Schatten- 
bilder, unfere Hände rettungflehend dem anderen Ufer entgegen- 
firedten, 
tendebanique manus ripac ulterioris amore. 

Im Dafürhalten der Ruſſen find wir jetzt reif und Europa 
hat nicht ohne Schadenfreude gehört, wie unlängſt der Czar im 
Kreiſe zitternder Supplicanten aus Niemetzland als Herr vor 
ſeinen lohn- und brodbittenden Dienern geſprochen hat. „Wer 
ſich unter euch zuerſt in Unfrieden gegen den andern erhebt,“ 
ſprach der Ezar, „der hat mich zum Gegner; rührt euch nicht 
und beforget dad Regiment eurer Länder, wie ich euch jetzt fel- 
ber fage und durch meine Inftrumente in Zukunft noch anzu. 
deuten für gut erachte; um dieſen Preis behaltet ihr die Kronen 
und will ich euer Hort und Befchüber fein.“ So hat einft Attila, 
der König der Könige, an der Theiß, und hat in unfern Tagen 
Napoleon unter feinen fürftlihen Clienten in Erfurt gejprochen. 
Diefelben Worte und denfelben Sinn im Munde des Bolfes 
und der Revolution konnten die deutfchen Fürften nicht er 
tragen, beugen fich aber heute demuthsvoll vor dem Thron des 
hülfereichen Ezar. Denn es ift, nad) dem Dietum eines deutichen 
Fürſten, um vieled ehrenvoller und beffer, man iverde von einem 
Löwen zertreten, ald von Säuen aufgefreffen. Ein fühnes Wort 
haben die armen Deutfchen feit Zahrhunderten gegen Niemand 
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mehr gewagt, und wenn Philopdmen der legte Grieche war, fo 
ift der finftere Wallenftein des dreigigjährigen Krieges der legte 
deutiche Mann. Die Wahl zwifchen Revolution und moskowi— 
tifhem Proteetorat (denn eine dritte Macht gibt es heute nicht 
mehr für die ſchwachen Gebieter des Kontinent?) war im Ge- 
müthe der deutfchen Machthaber nicht einen Augenblick zweifel- 
haft, und „Graeciae civitates, ie Juſtin fagt, dum imperare 
singulae cupiunt, imperium omnes perdiderunt“*). 

Wer nur Ruhe liebt und nach mweichlihem Genuffe dürftet, 
bat fein Recht und meiftend auch nicht einmal den Wunſch und 
dad Bedürfniß, frei zu fein. Unter allen Thorheiten die größte 
aber wäre es, ein abgelebtes, in der Mehrzahl faules, für Jod 
und Gehorfam gebornes, langfam athmendes und ftumpffinniges 
Volk zu freiem Denken und zu thatkräftigem Handeln anzutrei- 
ben. Wir fagen nicht, daß dieſes traurige Sittenbild geradezu 
den Deutfchen unferer Tage gleiche, wohl aber foll man wiſſen, 
dag es in Rußland und auch anderswo ald ein zum Spreden 
ähnliches Conterfei des „großen“ Volkes zwifchen Belt und Alpen 
gilt. Nicht bloß altersſchwach und ausgeartet nennen und die 
Ruſſen, fie befchuldigen uns laut und unverfhämt, wir hätten 
für Freiheit und Nationalehre fogar den Sinn verloren. Als 
Symbol diefes Glaubens ift eine ruffifche Flotte im Sund er 
jhienen, um zum Hohn des deutfchen Freiheitsſchwindels nicht 
weniger als zur Verlachung eines patriotifchen Fürſtenworts die 
ſchreiendſte Rechtöverlegung der neueften Zeit — die Lostrennung 
Schledmig-Holfteindg vom deutichen Bundesftaat und feine Per: 
Ihmelzung mit der dänifhen Monarchie — zu fördern und zu 
unterftügen. Preußen, welches der Ungenannte „Bom andern 
Ufer” ohne allzugroßen Refpect geradezu für ein ruffifches Paſchalik 


*) Justin. VIII, 1. 
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erklärt, Hat muthlo® und demuth3voll in die Schändung Deutſch⸗ 
lands eingewilligt, was man ihm aber freilich auch gar nicht 
einmal zur Sünde rechnen fol. Denn in gemifle Lafter willi⸗ 
gen, heißt es im Cicero, fei nur in homine libero perversitas, 
in servo autem necessitas. Nur ift nicht recht einzufehen, wie 
man fich bei fo niedriger Ebbe des Selbftgefühls in Berlin je 
zum ftolzen Gedanken einer deutfchen Hegemonie erheben Eonnte. 
Nie und nimmermehr fann Preußen an der Spite Deutfchlande 
ftehen, fo lange der Sinnſpruch des Macedoniers vom Kriegs 
beere aus Löwen und vom Hirſche ald Jmperator gilt. Wohl 
hat ed am Hofe der chriftlihen Autokraten in Byzanz einen 
Groß⸗Domeſtikus ded Orient? gegeben, und erft wenn die ftol- 
zen und mächtigen Hohenzollern in eigenthümlichem Gefchmad 
diefe Groß-Bedientenftelle am Hofe des Selbſtherrſchers aller 
Reußen ambitioniren, ift ihr politifches Gebaren in der Schledwig- 
Holftein: Sache fchulgerecht und klar. Mangel an Einjiht und 
Entichfoffenheit bei erprobter und an erfannter Kraft ıft doppelt 
läherlih und efelhaft. 

Was werden etwa, beim ſchmachvollen Rüdzug der Hohen- 
jolfern, die andern gefrönten Häupter Deutichlands thun? Wer: 
den und können fie es gleichgültig anfehen, daß der chrliche alte 
Tory zu Hannover, der faum deutſch verfteht, für das Land 
feiner Borväter heißer fühlt und energifcher für feine Ehre han⸗ 
delt, ald der eingeborne Potentat? Deutfchland, felbft ohne 
Deiterreich, mujtert eine große und impofante Macht; aber Deutſch⸗ 
land, wie man fagt, ift ein coloffales Thier — ohne Kopf. Mit 
reihen Mitteln aus Mangel an Ehr- und Rechtsgefühl felbft in 
Meinen Dingen unterliegen, war noch für alle Völker der Vor- 
bote nahen Untergangs. Die Schleswig - Holfteiner, wie hie und 
da zur Befchönigung deutfchen Bankerottes der faule und un- 
wiſſende Philifter glauben möchte, find feine Rebellen, und nicht 
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etwa eine Volksſache oder ſonſt irgend eine läſtige und ver- 
pönte Gonjtitution ift dort im Spiel. Rein! Das alte wohl. 
verbriefte Recht und das loyale, mit Deutichland verwachfene 
Erbtheil eined jüngern deutfchen Kürftenhaufes foll auf frem- 
den Machtfpruc, Hin blutsverwandter Gehäffigkeit und dänifchem 
Ränderdurft zum Opfer fallen! Wie einft über Mycenä und dem 
tragijchen Gefchlechte der Atriden, ſchwebt über der dänifchen 
Königeburg ein unheimliches Verhängniß. Es fan? dad Glüd, es 
mehrte ſich die Schuld, und die Erinnyen verfolgen mit finfterem 
Blick das unglüddvolle Haus*). Um die Rachegöttinnen zu füh- 
nen und die Verweſung aufzuhalten, will man mit Hülfe ruffie 
fer Feuerſchlünde und deutſchen Umverjtanded einen jungen, 
lebensfrifchen Leib an die halbverfaulte Dänenleiche ſchmieden! 
Wird auch hier, wie einjt beim Mahle des Thyefted, das [euch 
tende Geftirn des Tages den Strahlenkranz verhüllen? oder könn⸗ 
ten am Ende gar noch in wundervoller Wendung der Geichide 
die Donnerkeile Albions durch Zertrümmerng der Moskowiter 
die graufenhafte That verhindern? Denn dag die Dänen für 
fih allein das Böſe zu vollführen nicht Kraft genug befigen, ift 
für Niemand zweifelhaft. 


*) Siehe Droyjen und Samwer: Altenmäßige Gejchichte der dänifchen 
Politik jeit dem Jahre 1806. Hamburg 1850. 














Zus München 
(September 1851.) 


Man muß die Leute nicht gleich entmuthigen und durd gar 
zu berbe Kritifen niederfchlagen, wenn auch der erfte Wurf nicht 
ganz gelingt und der Erfolg noch hier und da hinter dem guten 
Willen zurücgeblieben iſt. Was heute lüdenhaft, matt und 
faulig ſcheint, kann und wird vielleicht morgen zufammenbängend, 
blühend und kraftvoll fein. Nur Er, der Alles vermag, durfte 
fügen: „E38 werde Ticht“, und es ward Licht. Mit dem Sinnen 
und Streben der Sterblihen hat es ein anderes Bewandtniß 
und die Politit, wie die Literatur gehorchen in ihrem Ent- 
widlungsgange, zu micht geringem Berdruß der Ungeduldigen, 
den gleichen Gefeßen der Langſamkeit, des Irrthums und des 
Widerſpruchs. Den legten Riegel hat Bonitz zwar noch nicht 
suridgefchoben und Lord Palmerſton glaubt noch heute an die 
Wirkſamkeit feiner Noten am Bundestag. Wollt ihr aber des- 
wegen ſchon Alles gleich verloren geben? 

Im Zuftande der Zerbrödelung wie jet, das fühlt natürlich 
Jedermann, kann Deutfchland nicht in die Länge bleiben, wenn 
üd) die beiden Graniteoloffe links und rechts, wie bisher, in 
gegenfeitiger Annäherung fortbewegen. Schon der Inſtinet der 
Selbiterhaltung treibt und in diefem Falle zur Geftaltung einer 
inneren compacten Kraft, um den Drud von außen abzuhalten 
der wenigſtens die feindlichen Ungethüme im Kaufe feft zu 
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bannen. Daß aber diefe Geftaltung einer inneren compacten 
Kraft, diejer politifhe Schöpfungsact und „Lategorifche Impera⸗ 
tiv“, wie die Wiener Dramaturgen fagen, unter den pfebejifchen 
Händen der „beiten Männer“ Anno 1848 troß der brillanten 
Gervinusartifel mißlungen und fo zu fagen gänzlich zerfahren ift, 
wird jest faft allgemein als richtig angenommen. Ob aber nun 
die erbberechtigten Baumeifter neuer Staatdordnungen in Olmüg, 
Dresden und in Frankfurt das wieder aufgenommene Gefhäft 
mit glänzenderem Erfolg betreiben ald vor dem großen Bankeott, 
ift auch noch nicht ausgemacht. So oft dad moslimifche Cabiner 
von Tſchiragan großartige Staatsheilsmaßregeln, deren Lebendig- 
machung aber fchon dur die Natur des byyzantinifchen Bölfer- 
complexes problematifch ift, durchzuführen unternimmt, nennen 
es die am Erfolge meiftbetheiligten chriftlihen Unterthanen ſelbſt 
nur „Maoxeoalixıe“, d.h. einen Mummenſchanz, ein Puppen 
fpiel, an defjen Wahrheit Niemand, am wenigften aber die Acteure 
jelber glauben. Kinder betrügt man dur Spielfachen, Menden 
aber durch Eidſchwüre und verftellten Schein, fagte Lufander, 
der, wie Jedermann weiß, ein großer und ftreng confervativer 
Staatsmann von Sparta gemwefen ift. Obgleich die PP. der 
Geſellſchaft Jeſu legthin zu Heidelberg gepredigt und, wie bie 
Blätter fagen, erftaunlich viel Familienglück geftiftet haben, wollen 
doch einige perverfe Gemüther deutfcher Nation die Lyſander'ſche 
Heidenprarid auch in die chriftliche europäifche Politik herüber- 
ziehen und fogar in nicht weit entfernter Nachbarfchaft einen 
Abklatſch diefer confervativen Befcherung finden. Gegen eine 
Verkehrtheit diefer Art müßte unfereiner aus voller Kraft und 
mit der firengften Miene proteftiren. Talent und redlicher Wille 
fehlen auf der Efchenheimer Gaffe nicht, und auch dem allgemein 
gefühlten Bedürfnig politifcher Einigung wird man fo weit 
entgegen fommen, als es ohne gar zu empfindliche Opfer der 
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Einzelfürften möglich if. Man ift jetzt in Frankfurt nicht mehr 
fo Higig und fchonungslos wie weiland im Parlament. Niemand 
in der Welt hält fih ja für überflüffig und wie mancher hoch— 
würdige Doctor ift nicht innigft überzeugt, wasmaßen die Unis 
verfität zu Dermwifchabad, das bojoarifche Königreich und fogar 
die fatholifche Kirche felbft ohne fein fünftiged Kompendium der 
Dogmatit nicht länger beitehen könnten. Diefe Selbitliebe ift 
verzeihlich; nichts Hat dem Haifer Napoleon in Deutichland mehr 
und empfindlicher gefchadet ald die Kurzfichtigkeit feines Inten- 
danten Darü, der da nicht einfehen wollte, daß die Jenenſer 
Profefioren zum Heil des Baterlandes und der Wiſſenſchaft noth- 
wendig jeden Abend Beefiteaf eſſen mußten”). 

Man iſt aber heute auch viel billiger ald im verwichenen 
Jahr und das Verlangen, die fleineren deutfchen Fürſten möchten 
fih aus Patriotiömus felbft erwürgen, gilt jet faft überall für 
thöricht und abgefhmadt. Die Zeiten, wo St. Alerius fein 
Senatorengold den Proletariern fchenfte und um „feine Seele zu 
retten" auf Bettel ging, find jebt vorbei, und wären in meh» 
teren europäifchen Staaten, wie man neulich in Zeitungen laß, 
felbft von Polizeiwegen firengftend unterfagt. Nadt dagegen und 
mit dem Krönlein auf dem Kopfe in die Würte hinaus zu gehen, 
wie der ägyptifche Negulus St. Onuphrius, geftattet bei aller 
Sucht unferer Großen nach jittlicher Vollendung in Deutſchland 
ſchon das Klima nit. Wie es in der Politit bei und heute 
it, fo ſoll es bleiben; die Nothwendigkeit ift fein Uebel und 
Magifter Pangloß wäre noch heute der größte Philofoph. 

Eine compacte Einheitd- und Widerftandsfraft neben Boll- 
beitand fouveräner Sleinftaaterei ift in Deutfchland eine anerkannte 
Unmöglichkeit. Aber eine eben fo große, ja vielleicht eine noch 
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viel größere und noch viel unbeſiegbarere Unmöglichkeit wäre der 
Fortbeftand des wahren, cchten Deutſchlands ohne die vollfeu 
veränen Beinen Staaten. Möchte man etwa Deutfchland ebenfalls 
aus der Landkarte wegftreichen, wie weiland Polen? Wie könnten 
wir und aber auch Europa ohne ein Deutfchland denfen umd 
was ſtürmt man fo raftlod und ungeduldig gegen unfer 
Natur? Wie die Cyclopen des Polyphem will und wird aud 
bei und ein jeder Einzelne, ohne ſich weiter um den Andern zu 
fümmern, privatim und „gemüthlich“ fein Spiel verfolgen, fo 
lange und fo weit er kann. Diefen tiefen Zug im deutſchen 
Nationalharakter auszutilgen vermöchte, bei anerkannter Ohn⸗ 
macht der Vernunft und der beiferen Einfiht in politifchen Din- 
gen, vielleicht nur eine Mongolenfluth — ein Preis, um welden 
fein rvebliher Mann die deutfche Einheit kaufen möchte. Im 
Grunde wäre man aber auch, für eine folhe Kur felbft in Deutid- 
land noch lange nicht Moskowit genug. 

In Deutichland felbft verfteht mit wenigen Ausnahmen 
Jedermann, was wir da meinen, und felbft dem glühendften 
Einheitöfatanifer fagt in lichten Augenbliden das eigene Bewußt⸗ 
fein, daß wir die Sache bei dem rechten Namen nennen und eine 
politifhe Leidenfchaft bezeichnen, gegen die wir und nicht mehr 
vertheidigen fünnen. Bon Innen heraus ift nach den Bacifi 
cationdgmaßregeln in Heffen und in Schleewig- Holftein freilich 
nichts mehr zu beforgen und felbft das „wüthende Gotha - Schaf" 
von Erefeld wird durch die vis inertiae des deutfihen Volkes doch 
auch noch in Schranken zu halten fein. Aber von Außen wälzt 
jih die Gefahr mit jedem Jahre drohender gegen dad Vaterland, 
und nicht ohne Heiterfeit muß man die Politit der Gewaltigen 
und ihrer Organe beivundern, die da hoffen, der fremde Gigant 
werde feine Kraft nur fo lange fpielen laffen, bis für die petw 
lanten Sprünge getrennter und ſchwacher Zwerge der Tummel 
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platz gefäubert ift. Weiß ınan denn aber auch im fhönen Deutſch⸗ 
land noch immer nicht, wie das Feſtgedrängte, das durch inneren 
Drud unwillfürlih und fträubend zur Einheit Zufammengepreßte 
es von jeher für eine Beleidigung gehalten hat, wenn das Lofe, 
das Schwache, das Leichifertige glüdlih und luſtig in freiem 
Müdenfpiel feinen ehernen Echritt umgaufelt? Wie jede leben⸗ 
dige Kraft, fordert auch der Despotismus befländig frifche 
Nahrung. Und hat er einmal den Gegner verfchlungen, fo greift 
er in der Hungerwuth zulegt feine beiten freunde an. 

Jede politifhe Epoche Hat ihre beftimmte Aufgabe, und wie 
es im vorigen Jahrhundert Polen war, fo iſt heute unfer Deutſch⸗ 
land die gemeinfame und fo zu jagen, die einzige Unterlage des 
europäifhen Gedankens. Plutarch hat fein Buch de sera numi- 
nis vindieta nicht umfonft gefchrieben und fogar die Phlegmatifchen 
unter und merken, man tolle es die “Deutichen endlich einmal 
ernftlich entgelten laſſen, daß fie vor längerer Zeit dem Quin- 
tilius Varus die Legionen erfchlugen, daß fie fpäter die Peft des 
menſchlichen Gefchlechtes, wie es jet die Weifen in Derwiſchabad 
nennen, die Typographie erfanden, unmittelbar darauf zu Witten- 
berg an der Elbe dad jus canonicum verbrannten und neulich 
erſt gar noch die große franzöfiiche Weltbewegung durch Robert 
Sriepenkerl zu Braunfchweig auf die dramatifche Bühne brachten. 
Auf dieſes lange Negifter deutfcher Rationalfünden, glaubet es nur, 
ſoll jebt die Züchtigung folgen. Wer wird da mehren und helfen? 
Eine deutliche und beftimmte Antwort auf diefe Frage gibt es 
jwar heute noch nicht; daß aber Deutfchland felbit in der äußer- 
ſten Noth feine Natur nicht verleugnen fann und daß es bleiben 
will, ja bleiben muß, wie es ift, dad allein weiß und fühlt 
bei und Jedermann. Wenn man und doch nur endlich einmal 
bei unferen Andachtd« und Eittlichkeitäbeftrebungen unbehelligt, 
unangefochten und ungegängelt laſſen möchte! Man verjichert 
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Czar, Napoleon Bonaparte und der Cavaignac ſelber wären um. 


fere beiten Freunde, feien überall nur auf Mehrung und Be 
feitigung unferer politifchetheologifehen Staate-Phantafien bedacht 
und wollen von einer Hebervortheilung Deutfchlands aus Achtung 
für fremdes Gut und Recht durchaus nichts wiſſen. Wenn man 
diefen eidlichen Berfiherungen nur aud ein rechtes Vertrauen 
fehenfen fünnte! An Alles fann man aber glauben, fogar an die 
logifch «richtigen Syllogiömen der * * * Polizei» Commiffäre; nur 
an Tugend und freiwillige Enthaltfamfeit derjenigen, die da 
herrſchen und nehmen können, Große oder Kleine, oben 
oder unten, glaubet. nicht ! 

Wie die Sachen heute ftehen, find aus dem deutfchen La— 
byrinth nur noch zwei Auswege offen: Entweder erfticet durch 
geiftliche Mittel die fündhaften Gelüfte im Kremlin und im 
Elyſee, oder rüftet eine ausreichende phufifche Gegenfraft. Das 
erftere wäre deuticher Gemüthlichfeit und Metaphyſik freilich 
weit angemeffener und congenialer, als rohes Waffengetümmel 
und brutale Gewalt. Zum Glüd für Deutſchland hat der Ehr- 
würdige P. Schwegerl vom Nedemptoriftenklofter in Altötting 
gerade jebt, wie die Blätter jagen, unter dem Sündenwuſt der 
oberbayerifchen Schullehrer tapfer und gottjelig aufgeräumt. 
Warum ſchickt man nun nicht diefen fiegreichen Kämpen, diejen 
zweiten Ruisbrök, um, wie vorher die oberbayerifchen Schulleh— 
ver, fo jegt den Groß-Chan und feine Bojaren, verfteht fich beide 
feparatim und bei verfchloffenen Thüren, an Ort und Stelle ſelbſt 
zu fatechifiren? Der Gzar ift ja ein frommer Mann, wie Her 
von Montalembert mit allen Andächtigen in ganz Europa fagt, 
und die Furcht vor Kirchenbann und vor ewiger Höllenpein wird 
ihn Deutichland gegenüber gewiß auf beffere Gedanken bringen. 
Um jedoch die Sache nicht bloß halb zu thun, müßten zu gleicher 
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Zeit die beiden beredteften Luzerner Jeſuiten P. Zimmen und P. 
Burgftaller den Napoleon Bonaparte und die „Afrikaner“ der 
Parifer Deputirtenfammer in gleicher Buß⸗ und Friedensmiffion 
auf die Gefahren ihres eigenen Seelenheiled aufmerkſam machen, 
wenn fie noch einmal felbitfüchtig und fehadenfrob von einer 
„Allemagne multiple“ reden und den füßgläubigen Wechsler von 
Crefeld hartnädig dem Frankenreich incorporiren wollen. 

Diefes Ziel wäre falbungsvoller Kirchen⸗Rhetorik vorzüglich 
würdig, auch für Herftellung geiftlichen Uebergewichtö in Europa 
weit erfolgreicher und nebenher für die öffentliche Glückſeligkeit 
Deutſchlands viel gedeihlicher, als felbft die Trandmigration einer 
edlen Gräfin aud Babel nach Jeruſalem. Auch foll Herr Hand 
Daniel Haffenpflug am deutſchen Bundesfig mehremal fchon mit 
großer Hitze und mit lobenswerther Eindringlichfeit auf Boll» 
siehung diefer Doppelmiffion gedrungen fein: „habe ja aud 
Papft Leo I. weiland den Hunnen- Attila mit allen verbündeten 
Germanenfürften durd ähnliche Mittel aus Italien hinaus⸗ 
gebracht.” Herrn Hand Daniel Haflenpflug, heist ed, wolle man 
bauptfächlic wegen diefes Citates im nächſten Winterfemefter 
und nah Schlichtung feines Greifswald s Procejjed auf einer be 
rühmten Hochſchule Süddeutichlande gratis zum Doctor der 
Theologie creiren, welder Act den ohnehin glänzenden Credit 
diefer Anftalt in der öffentlichen Meinung nur noch höher ftellen 
kann. 

Wie aber, wenn die geiftliche DRedicin dieſes Mal doch ohne 
die gehoffte Wirkung bleibt und wenn man im Kremlin wie 
im Eiyfee unbußfertig und frödifch auf dem alten Suͤndenweg 
verharren will, wie dann? 

Dann wäre freilich nur noch der zweite Ausweg offen, und 
hiervon ein andermal. 


Die Schlacht von Yulm. 
Oder bier Tage ans dem Jeben des Grafen Ostermann - Colstoi. 


(1852.) 


Daß es nicht in der providentiellen Beſtimmung Deutid- 
lands liege, durch das romanifche Element von Weften her ble- 
bend unterjocht und national umgeprägt zu werden, tie einft 
Gallien und Iberien dur die Legionen, gilt heute in gan; 
Europa als unbeftrittenes Ariom. PVorübergehende Verlegen: 
heiten, „Galliſche Schrecken“ (tumultus Gallici) wie es 
-Liviud nennt, find zwifchen Nhein und Elbe allerdings ſchon 
öfter dagewefen, und namentlih hat es von Ende Fünf bis 
Ende Zwölf diefes Jahrhunderts um deutſches Wefen und 
deutfche Freiheit, wie wir noch alle wiſſen, mehr ald bedenklich 
ausgefehen, 

Was mir damald dur uns ſelbſt auszurichten nicht mehr 
Kraft und Muth genug befaßen, haben wir mit fremder Hülfe 
doch endlich noch zu Stand gebracht. Die erften und ftärkiten 
Keulenfhläge auf den galliihen Coloß haben freilich andere ge 
führt; aber das Ungethüm gänzlic zu zertrümmern und die 
neue europäifche Ordnung dauerhaft zu begründen, hätten ohne 
Beiſatz des germanifchen Elements vielleicht auch diefe Anderen 
nicht vermocht. 

Wenn man nun aber doch unlängſt dem deutſchen Volke in 
Deutſchland ſelbſt das Schickſal der Zigeuner und des Volkes 
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Igsrael in Ausſicht flellte, fo muß man das Drafel aus der 
Ztümeburger Haide nicht gar zu wörtlich deuten. Die Alarich, 
die Theodorich und die Clovis gehören allerdings der Mythe 
an und können nicht wieder fommen. Ob am Ende nicht fogar 
auch noch die Saat der Frundöberg, der Schärtlin und 
der Waldftein in Deutſchland ausgeftorben fei, mögen andere 
berechnen. Gewiß iſt nur, daß wir und des alten Rechtes in 
Europa das erſte Wort zu fprechen in zu ſtoiſcher Geringſchätzung 
irdifchen Gewichtes freiwillig begeben haben. Denn wer hätte 
das große Germanien überwinden können, wenn nicht die Ger- 
manen feld? Um in feiner Weife religiös und individuell 
frei zu fein, ift Deutſchland vom Herrſcherthron herabgeftiegen ; 
aber Deutichland denkt auch nach feiner Abdication, wie einjt 
Sylla Felig und der Kaifer-Möndh in St. Juft, ſich ungeftört 
am Gedanken feiner innern Größe und feiner glorreichen Ber: 
gangenheit zu laben. Diejenigen haben Deutichland wahrhaft 
ſchlecht gekannt, die ihm legthin im großen Drama des Occidents 
«ine Rolle zutheilen wollten, die zu feiner Natur, zu feinen po- 
ditiihen Gewohnheiten und zu feinem ganzen häuslichen und 
ftantlihen Dafein im geraden Gegenfage fteht. Auch war das 
„Plaudite“ der zufchauenden Europäer ganz dem Spiele ange 
mejjen, denn 
si dicentis erunt fortunis absona dicla, 
Romani tollent equites pedilesque cachinnum., 

Nach Augen ift pangermanijche Spontaneität unlängit ſogar dem 
ſchwächſten und bedeutungslofeften feiner Gegner im Kampfe un« 
terlegen, und im Innern felbit die nationalen Zuftände umzu— 
geftalten, die Söhne des Teut zwiſchen Belt und Alpen in eine 
homogene Maſſe zu verfchmelzen und Einem Willen gehorchen 
zu lehren, war ſchon feit dem Untergang der mittelalterlichen 
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tifchen Reform des fechzehnten Jahrhunderts cine von eder- 
mann erkannte Unmöglichkeit. Selbft eine fociale Sündfluth, 
ſcheint es, könnte den centrifugalen Sinn des dentihen Volkes 
nicht verwifchen. 

Warum foll man aber in Beitrebungen Unmögliches zu 
fhaffen noch länger Zeit und Kraft vergeuden? „OQuoniam- 
sit fortunae cedendum“ („weil man fih vor dem Schid- 
fal beugen muß“) fagte nad dem großen Unglüf von Aleſia 
zum verzagenden galliihen Volke Bercingetorir; und dieſe 
Zröftung fich gegenfeitig in das Gedenkbuch zu fehreiben, ift das 
klügſte was man heute den Deutfchen rathen kann. Aber was 
will die „Fortuna“ aus dem deutfchen Volke machen? Iſt unfere 
Rolle in der Ihat ſchon ausgefpielt und follen wir, wie die . 
Gallier des DVercingetorig oder gar ‚wie weiland Chanaan auf 
immer Japhets Knechte ſein?“) — Ueber unfere Zukunft foll 
fh Niemand beunruhigen. Wir gehen nicht zu Grunde, wir 
tragen die Bürgfchaft des Fortbeftandes, der Ehre und des 
Glüdes in uns felbft. 

Die Menfchenzahl, der Flächenraum, die unbefiegbare vis 
inertiae der Germanen find mit der glänzenden Vergangen— 
beit und mit der unerfchöpflichen Triebfraft. unferes Geiftes eben 
fo viele Talismane, welche unfer Land vor dem angedrohten . 
Schickſal des Volkes Gottes“ hüten. Wir find fo wie wir 
find eine politifche Nothwendigkeit. Selbſt den gewal- 
tigften ‘Botentaten Europa’3 fehlt in der öffentlichen Meinung 
und felbit in ihrer eigenen Borftellung gleichfam die legte Weihe 
und die volle Beglaubigung fouveräne Gewalt zu üben und 
ihren Unterthanen Achtung zu gebieten, wenn fie nicht mit deut- 
ſchen Fürſtenhäuſern verfhwägert find. Es ift in den Augen 


*) Dilatet Deus Japhet sitgue Chanaan servus ejus. Gen. IX, 27. 
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der Völker Europa’d, wenn fie gerne und freudig gehorchen 
follen, gleichfam nicht genug, daß man angeftammte Rechte, große 
Kriegäheere und Mugen Rath befige, ed muß auch deutfches 
Blut im Palafte fein. Die alte Ehrfurcht vor dem legitimen 
Erben der Eäfaren — dem heiligen römiſchen Reiche deutfcher 
Nation — ift in Europa nicht auszutilgen; fie hat in unferen 
Dynaſtengeſchlechtern alle Stürme der legten Jahrhunderte überlebt. 
Es ift ale ruhe das unauslöfchlihe Merkmal der „Zeuvörnc“, 
d. i. der Unverleglichfeit und der Heiligkeit, auf den hoch 
geborenen Kindern des deutjchen Urwaldes und als feien fie 
gleichſam der Collectivbegriff des abendländifchen Chalifats! So- 
gar das Aderfeld und der Weinberg, glaubt man, wolle nur 
deutfihem Karſte und deutſchem Schweiße feine verborgeniten 
Schäte erfchliegen, feine vollften und legten Gaben fpenden. 
Diefes audgiebigfte Eulturelement und Befrucktungsmedium hat 
ſelbſt Juſtus Liebig nicht erkannt! 

Der Gedanfe und die felbft im Herzen unferer gefährlichften 
MWiderfacher haftende Meberzeugung, daß man ohne und in Europa 
nichts Bleibendes fchaffen könne, und daß ein freies, felbitändi- 
ges Deutfchland zur ftaatlichen Dekonomie ded menfclichen Ge— 
ſchlechtes unentbehrlich fei, ift nicht bloß der letzte und nachhal- 
tigfte Beruhigungsgrund, der uns nad fo vielen Zäufchungen, 
Drangialen und Demüthigungen noch geblieben ift, eö liegt in 
diefer Vorſtellung zugleich der Stachel unverwüftlicher Arbeits- 
fuft, um fih aus Irrthum und Ruin der Vergangenheit wieder 
aufzuraffen, 

quo magis exhaustae fuerint, hoc acrius omnes 
incumbent generis lapsi sareire ruinas, 

So ungerne man es auch in Deutfchland hört und fo pein- 
lih einem guten Niemeb das Geftändnig immer fein mag, fann 
und darf man es doch nicht unterdrüden. Ausgang, Schlüfjel 
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und Hüter (Menth= Harfepb) der neuen Weltordnung find jetzt 
die Rufjen. Und ihre Berechtigung im Rathe der Könige zu 
präfidiren und überall auf dem Feftlande das erfte und entfchei- 
dende Wort zu reden, fchreibt fih urfprünglih vom Sahre 
Zwölf ber und ift feit jener Zeit mit jedem Luftrum unbeftritte- 
ner und unmiderftehlicher hervorgetreten. Ber möchte es dem- 
nach auch den Ruſſen verargen, wenn fie dieſer Heldenzeit ihres 
Volks in den Tagesſchriften wiederholt -gedenfen und beſonders 
in der verhängnißvollen Stille, welche jetzt über Europa liegt, 
die deutſchen Nachbarn nicht vergeſſen laſſen, was der Czar mit 
feinen Kriegsfürſten zu ihrer Erleichterung in der großen Korſen— 
Noth verrichtet habe und vielleicht eher, ald man glaube, ein 
zweites Mal zu verrichten berufen ſei? Denn follte — was 
jest Niemand wiſſen kann — am Ende wirklid noch die Trage 
entftehen, wer dad unabhängige, einige und große, aber aus 
fchließlich mit feinen eigenen Angelegenheiten beichäftigte Deutih- 
(and ſchirmen, wer das geheiligte euer der germanifchen Beita 
hüten foll, jo fann die Wahl nicht fange ſchwankend fein. Die 
Ehre unfer Borfämpfer, Hort und Führer zu fein, hat die 
Nothwendigkeit felbft den Ruſſen zuerfannt. Die Ruffen haben 
ja die Unverleglichfeit und den geheiligten Charafter des Ger— 
manenthums nicht etwa blog mit Worten wie andere, fondern 
thatfählih und in conftanter Praxis geehrt und anerkannt. 
Wenn fic nebenher jugendlicher Ruffen-Mebermuth zumeilen über 
die „gravitätifchen Niemetz“ privatim luſtig macht und ruſſiſche 
Kritiker ihre Pufchfin, ihre Derichawin, ihre Kolzoff und ihre 
Lermontoff als Dichter fogar über unjere ** und ** ftellen 
wollen, fo hat diefer Klatterfinn und dieſes von nationaler 
Selbftliebe dictirte ‘Parteiurtheil doch nicht viel zu bedeuten, 
weil in Rußland die oberfte Gewalt mit allem, was in ihrer 
Atmoſphäre lebt, doch deutichenfreundlich ijt und an „gouverne: 
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mentaler* Brauchbarkeit, wie an gemäßigtem und lenkſamem 
Wefen vor allen Bölkern des Erdbodend doch und den Vor—⸗ 
zuge gibt. 

Der Gedanke, byzantinifh-gläubige Ruſſen feien das erfte 
und gemaltigite Volk des alten Gontinents, ift noch fo neu und 
occidentalifcher Borftellungsweife noch fo widerſtrebend, daß man 
die Langſamkeit der Heberzeugung, die widerfprechenden Urtheile, 
die endlofen Erwägungen und die gelchrten Analyfen der Staatd- 
männer und Literaten unferer Nation noch heute begreiflich fin- 
den muß. Auch waren die Winterfcenen vom Jahre Zwölf den 
Europäern noch Fein volles Argument wahrer, nachhaltiger, 
durchaus berechtigter Ruſſen⸗Uebermacht, und die Ereigniffe von 
Rügen, Bauzen und Dresden find auch noch ganz zu Gunſten 
der abendländifhen Skepſis ausgefallen. Erft der Tag von 
Kulm bat der Welt fund gethan, daß die Ruffen mit den Waffen 
in der Hand furchtbarer und gewaltiger als die furdtbarften und 
gewaltigften ihrer Gegner find. Bei Kulm haben die Ruſſen 
— und zwar die Ruffen allein — mit ihrem Seldenblute den 
Kitt zu einer politifhen Ordnung geliefert, deren Feſtigkeit er» 
probt, deren Dauer aber nicht zu berechnen if. Cement mit 
Menfchenblut gemifcht, fagt man, Halte befonders lange. Was 
im Bunde der europäifchen Yürften bis dahin noch ſchwebend, 
loſe, unfiher und ſchwankend war, ift erft mit jenem Tage ſchön 
gegliedert, that» und lebenskräftig ineinander gefchmolzen, 

ex illo Corydon, Corydon est tempore nobis. 
Die Thermopylä und Leonidas, find Kulm und Oftermann un- 
jertrennliche Begriffe. Wer das eine nennt, bat zugleih an das 
andere gedacht. Beide Thaten gehören wie beide Namen gleich— 
mäßig der Unfterblichfeit und werden gepriefen und bewundert 
fein, fo lange Seelengröße und Heldenmuth dad menfchliche Herz 
in Flammen feßt. ' 
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Ueber die Größe und die Folgewichtigkeit der von den Ruſſen 
unter dem Oberbefehl des Grafen Oſtermann⸗Tolſtoĩ in den 
Tichechifchen Thermopylen verrichteten That herrſcht Feine Mei⸗ 
nungöverfchiedenheit; alle wiſſen und haben eingeitanden, daß 
der entfcheidende Wendepunct im Geſchicke Napoleons aller Welt 
verftändlich erft bei Kulm eingetreten it. Es wird. aber noch 
geftritten, wie viel vom unfterblihen Ruhm jened Tages dem 
Mann gebühre, welchem der Autofrat mit der Blüthe des ruffi- 
fchen Heered den großen Wurf anzuvertrauen den glüdlichen 
Gedanken hatte. 

Ob wir gleich im ftreitigen Puncte vielleicht beffere Einjich- 
ten befißen und folglich der Wahrheit näher ftehen als mancher 
„unparteiifche* Berichterftatter, fo wollen wir doch entgegengefeßte 
Meinungen nicht mehr ald nöthig befehden, am menigften aber 
den anerfannten Credit eines Werkes fehmälern, welches bei aller 
Sorgfalt für Herftellung des Thatbeftandes dem Helden ded Kulm⸗ 
Tages doch nicht überall volle Gerechtigkeit gönnen will.”) m 
Sinne des geehrten DBerfafferd vorgenannter Schrift hätte 
die Hauptrolle im blutigen Drama überall des Kaiferd Better 
Prinz Eugen von Würtemberg gefpielt und Graf Oftermann- 
Zolftoi, als kaiſerlicher Günftling und „aufgedrungener“ Chef, 
nur fo nebenher figurirt. Cine fchlichte Erzählung, wie fie aud 
zufälligen und mündlichen Bemerkungen des berühmten Heerfüh- 
rerd über Diefed Creigniß, wie über manches andere in unfer 
Reifetagebuch gefloffen ift, mag genügen die That in hr rechtes 
Licht zu ftellen. Ein einziges Mal bei vieljährigem Zufammen- 
leben it der Graf in einer Anwandlung von befonderd guter 
Zaune auf die unmittelbaren Borgänge und näheren Umftände 


*) Die Kriegsereigniffe 2c. und die Schlacht bei Kulm. Bon Heinrid 
Aiter x. Dresden 1845. 
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ver Schlacht von Kulm eingegangen, nicht etwa um die eigenen 
Verdienſte hervorzuheben, fondern um zu zeigen, welcher Antheil 
am Ruhme diefer denkwürdigen Begebenheit dem Zufall und 
dem blinden Glüd gehöre. 

Bei dem Wiederausbrucd der TFeindfeligfeiten in der zweiten 
Hälfte Auguft (1813) war Graf Oftermann von feiner im Ges 
fechte von Bauzen erhaltenen Wunde noch nicht volllommen 
Hergeftellt und folgte, ohne eigened Commando, in der Eigen» 
ſchaft ald General-Adjutant Sr. Ezarifchen Majeftät dem großen 
Hauptquartier des von Prag gegen Dresden hervorbrechenden 
verbündeten Heeres. Am 25. Auguft hatten fämmtliche Streit 
fräfte in weitem Salbbogen um die vom Feinde nur ſchwach 
beſetzte fächfifche Hauptftadt Stellung genommen, aber ftatt raſch 
zur That überzugehen und die Gunſt des Augenblidd zu be- 
nüßen, aus herfömmlicher Meinungsverfihiedenheit neuverbündeter 
Heerführer den Angriff auf den nächften Tag verichoben. Rechts 
an die Elbe gelehnt ftanden die Ruffen, ihnen zur Seite fchloffen 
ſich die Preußen an und die linke Hälfte des Halbkreiſes füllten 
die Defterreicher, leßtere voll Begierde ihren Einftand in den 
neuen Bund unter aller Augen aufs glänzendfte zu entrichten. 
Indeſſen waren aber große feindlich® Heermaſſen in Eilmärfchen 
von der fchlefiichen Grenze her in die bedrohte Stadt gefommen 
und ftand wider alles Vermuthen zum Schluffe des blutigen 
Vorſpiels am 26. Auguft mit feinen Feuerſchlünden, feiner Elite 
und feinem Genie Napoleon felbft den Verbündeten gegenüber, 
„omnium opinione celerius cum exereitu adfuit.“ 

Zu gleicher Zeit bedrohte oberhalb Dresden am rechten Elb⸗ 
ufer bei der Fefte Königsftein General Bandamme, einer der 
ungeftümften und verfuchteften Heermeifter Napoleons, mit über- 
legenen Streitfräften von der Laufig her die rechte Flanke, den 
Rüden und die große Berbindungsftraße des vor Dresden flehen- 
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den Heeres und das FTaiferliche Erbland Böhmen felbi. Im 
Königäftein lag franzöfifch -fächfiiche Beſatzung zum Schirm der 
Sciffbrüden, auf welchen Vandamme's Maſſen über die Elbe brechen 
jollten. Ihm gegenüber hatte man von Seiten der Verbündeten in 
viel zu oberflächlicher Würdigung der Gefahr nur das verhältnip- 
mäßig ſchwache zweite ruſſiſche Armeecorps, angeblich vierzehntauſend 
zu Fuß, achthundert Reiter und ſechsundzwanzig Kanonen, unter 
Herzog Eugen von Würtemberg zurückgelaſſen. Schneller und ride 
tiger als feine Feldoberſten, fcheint es, hat Kaifer Alexander 
ſelbſt erfannt, daß die Sicherheit des großen Heeres hauptfächlich 
im erfolgreichen Widerftande gegen das Bordringen der feindlichen 
Streitfräfte unter Dandamme liege. Der Czar, Fürft Schwarzen⸗ 
berg und General Barday de Tolly hielten Kriesrath, um zu 
beftimmen, wen man zur Wahrung der großen Berbindungsftraße 
von Teplig und zum Schirm der rechten Hcerfeite mie des fair 
jerlichen Exbtandes Böhmen fenden ſolle. Man nannte Witigen- 
ftein mit feinem ganzen Corps. Der Kaijer aber erklärte „de 
ne pas avoir besoin de Wittgenstein et quiil veut, que le 
Comte Ostermann aille sans delai s’opposer aux progres de 
l’ennemi.“ 

Barclay de Tolly. ‘„Mon cher Ostermann, l’Empereur 
veut que vous ailliez sans delai vaus Opposer aux progres 
de l’ennemi sur 'extrôme droite.“ 

Comte Ostermann. „Fort bien, mon general; mais 
ou sont les r&gimens, oü est le corps, qu’on va placer sous 
mes ordres?“ | | 

Barelay de Tolly. „Le duc Eugene de Wurtemberg se 
trouve avee sept (!) bataillons d’infanterie vers le Koenigs- 
stein ; allez et faites vous tuer seul, vous n’aurez pas d’autre 
secours.“ 

Die Entfernung vom großen Hauptquartier bis zum Könige 
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ftein, wo Herzog Eugen fand, beträgt mehrere Stunden Weges, 
und am 26. Auguſt vier Uhr Nachmittags, während rund um 
Dresden die Kanonen donnerten und der Regen in Strömen 
niederraufchte, erfchien, von einem einzigen Adjutanten begleitet 
und mit faiferlihem Handbillet verjehen, Graf Oftermann vor 
dem Königsftein, um mitten im Gefechte gegen Dandamme den 
Oberbefehl über das zweite ruſſiſche Armeecorps zu. übernehmen. 

Der Kampf nahm zufällig eine den Ruffen günftige Wendung, 
und der Herzog, vom Erfolg ermuntert, weigerte ſich um fo ent- 
ichiedener vor dem neu ernannten Oberbefehlähaber zurüczutreten. 

„Mais, mon Prince, c’est la volont& de notre Maitre, qui 
ne plaisante pas comme vous savez; au Teste ne craignez 
pas de vous voir enlevee la gloire; tous les honneurs du 
suecös appartiendront à vous seul, et en cas de revers je 
prendrai toute responsabilit6 sur moi.“ 

Aber auch diefen Gründen wollte des Kaiſers Vetter noch 
nicht weichen. Der Prinz behielt, dem Faiferlichen Handbillet zum 
Trog, den Commandoſtab, und die beiden Feldherrn haderten 
noch, als Bandamme, welcher in der Nacht vom 26. zum 27. 
Auguft große Berftärfungen an ſich gezogen hatte, Morgens früh 
aus der Feftung hervorbrach und die vom Herzog „ungeſchickt“ 
anfgeftellten Bataillone auseinander warf, während zur nämlichen 
Stunde der galliihe Kriegsgott aus Dresden felbft feine zer- 
ihmetternden Blige auf das große Heer der verbündeten Poten- 
taten. ſchleuderte. | | 

„Eh bien, Altesse, qui est-ce qui commande?“ fragte 
Graf Oftermann. 

„Votre Excellence, votre Excellence,“ antwortete ungefäumt 
der Prinz umd ftellte fich willig unter die höhere Gewalt. 

So ftandhaft ſich der Herzog auch Anfangs geweigert hatte, 
vom Ghrenpoften zurüdzutreten, fo vollitändig und hingebend 
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war dann aber auch ſeine Unterordnung und ſeine Unverdroſſen⸗ 
heit auf dem zweiten Platze, und man darf wohl ſagen, daß die 
heldenmüthige Aufopferung und Selbſtverleugnung des damals 
noch jungen Fürſten zur glücklichen Beſtehung der Kriſis weſent⸗ 
lich beigetragen hat. 

Was war aber jetzt zu thun? Das Unheil brach von allen 

Seiten und zu gleicher Zeit über die Verbündeten herein, und 
der kaum geſchloſſene Bund drohte nach der erſten Probe ſchon 
wieder auseinander zu fallen. 
Graf Oſtermann zog ſich mit dem geſchlagenen zweiten Ar⸗ 
meecorps fechtend in der Richtung gegen Dresden, in deſſen 
Umgebung die Verbündeten eben mit der letzten Anſtrengung 
gegen das Glück und den ſtrategiſchen Genius Napoleons ſtritten, 
in die Stellung von Pirna und Zehiſta zurück, fo daß Flanke 
und Nüden des fämpfenden großen Heeres gedeckt umd felbft die 
natürliche Rüdzugslinie über Peterswalde nad Teplitz noch nicht 
völlig verloren mar. 

Pirna ging noch Bormittag (27. Auguit) an den maͤchtig 
eindringenden Feind verloren, und dad Gros des Oſtermann'ſchen 
Heerhaufend mußte hinter Zehifta, zwiſchen Lindig und Groß⸗ 
Selig, Stellung nehmen. Der Oberbefehlähaber felbft hatte 
das Hauptquartier im Orte Krebs und fann auf Mittel feine 
ſchwache Streitmacht zu vermehren, um mit größerer Hoffnung 
des Erfolges ald biöher der nahenden Gefahr zu begegnen. 

Es war ein trauriger Tag, die Schleufen des Himmels fanden 
offen und ein Borgefühl großer Unfälle drückte im Tleinen Her: 
haufen die Gemüther nieder. Zu fpät erfannte man jept auch 
im großen Hauptquartier zu Dresden die verderbendrohende Der- 
nadhläffigung des Außerften rechten Flügelcorps, und voll der 
peinlichiten Unruhe und Beforgniß ſchickte der Czar noch inmitten 
des heißeften Kampfes von feiner vertrauteften Umgebung Ku 


Be... _ 
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tufoff, Wolzogen, Branizfi und Galigin nacheinander zu Diter- 
mann, um genaue Kunde über den Stand der Dinge einzuzichen 
und früher Ueberfehenes nad Kraft und Umftänden wieder gut 
zu machen. 

Zufällig ftand Prinz Leopold von Sadfen-Coburg mit dem 
ſechs Schwadronen ſtarken Küraffier -Leibregiment Kaiferin nur 
eine Stunde weit von Zehifta entfernt und war eben den Grafen 
Oſtermann zu befuchen nach Krebs gekommen. Dem erlauchten 
Prinzen ward fogleich befohlen, ſich mit feinen gepanzerten Rei 
term unter den neuen Oberbefehlöhaber des zweiten Armeecorps 
zu ftellen, was natürlich ohne alle Widerrede volljogen ward. 
Ein noch, günftigeres Ungefähr führte denfelben Mittag auch noch 
ein: Corps von fiebentaufend Mann ruffifher Gardeinfanterie 
mit Reitern und Kanonen auf ihrem Zuge nach einer von Bar- 
clay de Zolly angemwielenen Stellung nad) Zehifte. Es war die 
erite Gardedivifion, beftehend aus den beiden erften Infanterie⸗ 
brigaden Potemfin und Krapowizki. Die erftere diefer beiden 
Brigaden bildeten die Regimenter Preobrafchensfi und Semenofefi, 
die andere dad Negiment Ismailofski und das Gardejägerregi- 
ment. Beide Brigaden gemeinfchaftlich befehligte der General 
major v. Roſen. An Reiterei waren fünf und eine halbe Schwa- 
dron Gardehufaren und vier Schwadronen tatarifche Uhlanen, 
jufammen zwölfhundert Mann, unter Oberit Davudof und Ge: 
neralmajox von Sinorring beigegeben. Die fechdunddreißig Ge- 
hüße der Divifion — zwei Fuß- und eine reitende Batterie — 
befehligte Oberſt Ladugin und Oberftlieutenant v. Biftrom. Die 
Divifion felbft aber im Ganzen ftand unter dem Befehle des 
Generallieutenants Jermolof, der fi im Borüberziehen bei dem 
Srafen Oftermann, als höherem Officier und nunmehr aner- 
kanntem Oberbefehlähaber des rechten Flügels des großen Heeres, 
zu melden hatte. 
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Graf Oftermann befahl dem Chef diefer auserlefenen Truppe 
auf feine Verantwortlichfeit den Weitermarfch fogleich einzuftellen 
und ſich als willfommene Verftärtung an das erft neu zu bil: 
dende rechte Flügelcorps anzufchliegen. Lange Weigerung, end- 
licher Gehorfam und eingeholte Genehmigung Aleranders füllten 
den Reſt des mühevollen Tages, bei deſſen Schluß Graf OÖfter- 
mann durch Bitten, Hadern und ausgedehntefte Benügung feine 
foldatifchen Credits mit Einrechnung des auf etwa zehntaufend 
Mann zufammengefchmolzenen Armeecorpd des Prinzen Eugen 
von Würtemberg nicht weniger ald dreizehn und eine halbe 
Schwadron reguläre Reiter und ein Regiment Kofafen, dann 
zweiunddreißig Bataillone Infanterie mit zweiundſechzig Kanonen 
hatte, und fulglih am Morgen des 28. Auguft feinem Gegner 
Bandamme wie eind zu zwei gegenüberitand. 

Diefe nämlichen ruffifchen Garderegimenter, welche der Zufall 
nach Zehifta in das Oftermann’fche Lager geführt und deren Hel- 
denmuth bei Kulm die große europäifche Sache gerettet hat, 
haben wir fpäter felbft gefehen, und wir glauben nicht, daß mit 
diefen martialifchen, aus fämmtlichen Regimentern im weiten 
Moscovien Mann für Mann auserlefenen und von Dfficieren 
aus dem höchften Adel des Czarenreiches befehligten ſchönen und 
fräftigen Männern, außer der alten Garde Napoleons, irgend 
etwas in der Welt verglichen werden darf. Schritt, Blick und 
Haltung verriethen das ftolze Bewußtſein, dag Macht und An 
fehen des großen Czarenreiches in legter Inſtanz auf ihrer Kraft 
beruhe. Und die Kunft diefes ſtolze Selbftgefühl in Thaten um 
zufegen, verftand nad) dem Urtheile des Autokraten damald am 
beten Graf Oftermann. Wir möchten Niemand zu nahe treten 
und feine erlaubte Selbftliebe in irgend einer Weife verlegen, 
jweifeln aber doch, ob damald im afliirten Heere irgend eine 
andere Truppe ald die rufiifhen Garden, und ob felbft dieſe 
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unter einem andern Führer ald dem Grafen Oftermann je ge 
leiftet hätten, mas in den beiden Tagen des 28. und 29. Auguſt 
1313 zwifchen Pirna und Kulm gefchehen if. Fürwahr, der 
Agamemnon der europäifchen Befreiimgäheere hat feine Werf- 
zenge gut gewählt! 

Und wenn nun der vertraute Diener ded Imperators die 
Größe feiner Aufgabe erfannte und in kluger Vorausfiht das 
Palladium der czarifhen Monarchie felbft mit namhaften Opfern 
bis zum legten und fürchterlichſten Augenblick unverfehrt erhalten 
wollte, fo fönnte man ed wohl vielleicht vom Standpunc der 
Philanthropie und der Metaphyſik rügen, unmöglich aber vom 
Standpunct der Politif und der moscowitiſchen Strategie bes 
flagen. 

Zugleich mit der Nachricht von der völligen Niederlage und 
von der rüdgängigen Bewegung des großen böhmifchen Heeres 
vor Dresden erhielt Graf Oftermamn in der Nadıt vom 27. zum 
28. Auguft die Weifung, am folgenden Morgen mit feinen un- 
tergeordnneten Streitkräften fich ebenfalld nach Böhmen zurück⸗ 
iuziehen. Niemand im Bivouaf Hinter Zehiita hat jene Nacht 
gefchlafen, weil über die Rüdzugslinie des Oſtermann'ſchen Corps 
zwei fich gerade widerfprechende Befehle aus dem großen Haupt. 
quartier gefommen waren und im Kriegdrathe zu Krebs beide 
Meinungen ihre DBertreter fanden. 

Es waltete damals, wie der Leſer fieht, cin eigenthümlicher 
Unftern über der guten Sache, und zum niederdrüdenden Gefühl 
der erlittenen Niederlage und aller gefcheiterten Hoffnungen fam 
im verbündeten Heere auch noch der Mangel eined nachdrudd- 
vollen, im Unglüc doppelt nöthigen oberften Leitgedankens hinzu. 

Bon Barclay de Tolly, oberftem SHeermeifter der Ruffen und 
Oſtermanns nächſtem Borgefeßten, war der Auftrag gekommen: 
„Das äußerſte Flügelcorps fol die große, von Pirna in gerader 
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Linie über Peterswalde nach Teplitz führende Straße verlaſſen 
und querfeldein über Maren und Dippoldiswalde der in unge 
ordneter wilder Flucht gegen die Engſchluchten des Erzgebirges 
zurüdfallenden Hauptarmee nachzueilen fuchen.* 

In ganz entgegengefegtem Sinne hatte zur nämlichen Zeit 
Fürft Schwarzenberg, hauptfählih auf Anrathen des Generals 
Radetzky, dem Grafen DOftermann Befehl geſchickt, feine Streit: 
macht direct über Berggieghübel, Peteröwalde und Teplitz hinter 
die Eger zurüdzuführen und in Gewinnung diefe® Hauptverbin- 
dungsweges dem Feind um jeden Preis zuvorzufommen. Sa, 
General Barclay felbft ward von der oberjten Armeeleitung be 
auftragt, mit dem Wittgenftein’fhen und dem preußifchen Corps 
fammt ben rujfifhen und preußifchen Referven ebenfalls die neue 
Tepliger Straße über Gieghübel und Peterswalde einzufchlagen. 
Graf Barclay de Zolly hatte aber feine Gründe, dem Befehle 
ſeines DVorgefeßten diefes Mal nicht zu gehorchen und «8 für 
nüglicher zu halten, mit dem fliehenden Heere die weite, unweg⸗ 
fame Bogenlinie über Altenberg und Annaberg zu befchreiben, 
die furze, bequeme Straßenfehne aber dem nacheilenden Feinde 
su überlaffen. | 

Im Oftermann’fchen Kriegsrathe erhielt der beſſere Sinn am 
Ende doch die Oberhand. Man beichloß nach reiflicher Erwägung 
aller Fährlichkeiten doch über Peteröwalde gegen Teplitz hinein 
zuziehen, und auf die Erwägung folgte die rafche That. Um 
vier Uhr Morgen? (28. Auguft), wo DBandamme die Dresdner 
Ereigniſſe des vorigen Abends noch nicht vollftändig wiſſen fonnte, 
hatte Graf Oftermann feine Streitmacht ſchon geordnet und griff, 
um den Gegner zu täufchen und den Nüdzug zu maskiren, die 
feindliche Stellung in ihrer ganzen Ausdehnung von Groß-Gotta 
über Goes zum Kohlberg vor Pirna an. Bandamme läpt ſich 
wirklich eine Zeitlang täufchen, Oftermann gewinnt mit den 
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Garden einen Meinen Borfprung und zieht unter beftändigen, 
zum Theil mörderifchen Gefechten und nicht ohne bedeutenden 
Derluft, befonderd des zweiten Armeecorps, auf welchem die größte 


Laſt des Tages ruhte, über Berggießhübel zum böhmischen Grenz: 


ttädtchen ‘Peterdwalde zurüd, in deffen Umgebung er gegen Abend 
des 28. Auguft feine Macht fammelte und von den Mühen der 
heißen Arbeit ruhen ließ. Die Entfernung vom Standpuncte, 
wo Morgend früh Rüdzug und Gefecht begonnen,- bis zum 
nächtlichen Ruheplatz um Peteröwalde beträgt faum mehr als 
fünf Stunden Weges. 

Erft gegen die Mittagsftunde hin hatte der feindliche Heer» 
führer den wahren Stand der Dinge und die moskowitiſche Liſt 
erkannt, und wälzte dann, um die verlorene Zeit wieder einzu⸗ 
bringen, mit verdoppeltem Ungeſtüm feine Maſſen dem ſtolz und 
dichtgeordnet vorüberziehenden ruffifchen Gardecorps von der Seite 
in den Weg. Es ift feine große Terrainfenntnig nöthig, um die 
ganze Gefahr diefed feindlichen Manövers einzufehen, weil man 
vom Königsftein und von der Elbe ber den Peteröwalder Defi- 
ken, in deren Früherbeſetzung das einzig mögliche Heil der Ruffen 
lag, näher jtand, als das von Zehifta heraufziehende Gardecorps. 
Für beide Theile lag der ganze Streit in der Gefchmwindigfeit, 
und wir wüßten der Oftermann’schen Strategie diefed Tages nichts 


- am die Seite zu ftellen, ald Cäſars Heerführung in den Ilerda— 


päffen gegen die Legionen des Afranius *). Mehr als einmal 
var es zweifelhaft, wem dieſes Mal der Preis gebühre. Denn 
wie das Garderegiment Preobraſchenski, die „prätorifche Cohorte“ 
jenes Tages, in den erften Nachmittagäftunden hinter Berggich- 
bübel den Dürrenberg erftiegen hatte, war der Waldfaum zu 





*, 'Erat in celeritate omne positum certamen, ulri prius angustias 
montesque occuparent. Caes. de Bello Civili, I. 70. 
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beiden Seiten der Straße, auf der es gegen Peterswalde weiter 
gehen mußte, fhon durch feindliches Fußvolk befegt. Ein wohl⸗ 
genährtes Nollfeuer rauſchte mit lauten Wiederhall aus der Wald- 
öde den anfommenden Garden entgegen, während andere Haufen 
die ruſſiſche Nahhut in und vor genanntem Orte überfiden. 
Hier war nicht viel zu zögern. Nach kräftiger Erwiederung des 
Feuergrußes ftürzte dad Garderegiment unter perfönlicher Anfüh- 
rung des Grafen Dftermann und des Generamajord v. Roſen 
mit dem Bajonnet auf den Feind, trieb ihn in das Gehölz zurüd 
und öffnete, in unmiderftehlihen Ungeftüm alles vor fich nieder- 
werfend und durch Biftromd Gardejäger Fräftigft unterftüßt, 
mitten durch die frifch heranftrömenden feindlichen Heeresmaſſen 
wieder freie Bahn. 

Wie die Garde mit ihren Feuerfchlünden glücklich vorüber 
war und im Eilſchritt gegen Peterswalde weiter zog, fand das 
in langer Zeile nachrüdende ziveite Armeecorps des Herzogs von 
Würtemberg die Waldftraße durch noch zahlreichere Feindesmaſſen 
zum zweiten Mal geichlojfen. Bor, in und hinter dem Städtchen 
wüthete der Kampf zu gleicher Zeit, und wenn mit Hülfe dee 
zum Schutze der Nachhut zurüdgelajjenen Gardejägerregimente 
der Feind noch einmal aus feiner Stellung mit dem Bajonnet 
vertrieben wurde, fo war die Befreiung der Oſtermann'ſchen 
Nachhut aus einer fo fehlimmen Lage doch nicht ohne empfindliche 
Berlufte zu erzielen, welche großentheild die beiden Infanterie 
regimenter Minsk und Murom zu tragen hatten. 

Peterwalde ift ein langes Dorf in einer langgedehnten, engen, 
von der einen Seite zugänglichen Hügelfchlucht. Zur Dedung 
der hinter dem Orte in der Richtung gegen Nollendorf camp 
renden Garden ward ein großer Theil des ſtark gefchmolzenen 
zweiten Armeecorps mit Anorrings Uhlanen unter dem Fürſten 
Schachofskoi vor dem Städtchen gegen den nachdrängenden Feind 
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aufgeftellt, der Raum zwifchen den Garden und der äußerften 
Nachhut aber gegen einen möglichen Seitenüberfall dem General 
Helfreih anvertraut. Das Gefahrvolle diefer Stellung in der 
Nähe eines ungeftümen, übermächtigen und ſiegesſtolzen Feindes 
hatte man Abends noch um fo lebhafter gefühlt, da man ftarfe 
jeindliche Reiterſchaaren, offenbar in der Abſicht die ruſſiſchen Co— 
fonnen auf ihrem Marſche durch die Dorfichlucht in der Flante 
anzufallen, feitwärtd ziehen fab. Vorſichtshalber follte deswegen 
die Nachhut unter Schachofäfoi, mit Zurüdlaffung weitleuchtender 
Bivouakfeuer, zum Anfhluß an das hinter den legten Häufern 
ftehende Corps Helfreichs ſchon um Mitternacht durch Peters⸗ 
walde ziehen und zugleich mit dem Gardefüraffierregiment des 
Prinzen Leopold von Sachſen⸗Coburg die Dedung der um fünf 
Uhr Morgens zum Aufbruch befehligten Garden übernehmen. 
Es war eine unheimliche mondlofe Nacht, und ſtatt fommerlicher 
Frühhelle legte fich eine dichte Nebelhülle über das Dorf Peterd- 
walde, über die lange Schlucht und über das dreigetheilte Auf 
jenheer. Statt um Mitternacht zog Fürft Schachofskoi erft nach 
drei Uhr Morgens durch die dunkle Peteröwalder Schlucht. Die 
Zeit drängte, die Garde, neu gefräftigt durch Naft und Labfal, 
batte eben den Lagerplag verlaffen und cin großer Theil des 
Schachofskoi'ſchen Fußvolkes mit Knorrings Uhlanen war noch 
in der Dorfenge eingekeilt, als auf einmal lebhaftes Flinten⸗ 
feuer von links her aus dem Nebeldunkel auf die gedrängten 
Ruſſen fiel. Der Feind hatte Nachts Peterswalde umgangen, 
und wie ſich die überraſchten Moskowiter in Eile zur Abwehr 
ordneten, brach der Sturm auch von rückwärts und von vorn, 
wo Helfreich ſtand, zu gleicher Zeit herein. Feindliche Neiter- 
maffen hatten Knorrings Uhlanen auf dag in Sectionen vor 
ihnen herziehende Fußvolk geworfen und in der Verwirrung die 


wandernden Ruſſencolonnen felbjt überritten. Alle Ordnung in 
Fallmerayer Werke. II. 9 
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der ruſſiſchen Nachhut hatte aufgehört; es wimmelte, tobte, ſchrie 
und ſchwirrte Alles durcheinander; Stabsofficiere, die im Nebel 
nach ihren Bataillonen riefen; verſprengte Adjutanten, die mit 
Fahnen unter dem Arm dem vorausgegangenen Befehlshaber 
nacheilten; Fußgänger, die ihr Feuer einzeln und in Haufen aus 
den Häuſern von Peterswalde wie im freien Felde außerhalb 
blind und ohne Ziel nach allen Richtungen in die Luft gaben; 
tatariſche Lanzenreiter, die mit dem Rufe: „Alles iſt verloren!“ 
gefpenfterhaft durch die Morgennebel flogen und felbft die ftand- 
hafteften Gemüther ded vom Kugelregen überfchütteten und hinter 
Peterswalde aufgeftellten Helfreich'ſchen Corps wanfend machten. 
Man hörte den Tumult, das Gefchrei, das fnatternde Rollfeuer, 
- feben aber konnte man nur einzelne Geftalten, wie fie wild und 
ſcheu im Morgengrau aus dem Nebel brachen. 

Außer Knorrings tatarifchen Uhlanen traf das fchlimme Loos 
jenes Morgens hauptfächlic ein Bataillon Minsk und das Re 
giment Gzernigof; allein wie es in ſolchen Fällen meiftentheild 
gefchieht, war auch Hier der erfte Schreden größer ald am Ende 
das Uebel ſelbſt. inerfeits verbargen Nebel und Morgendunfel 
die Zahl- Schwäche der Ruffen und waren ‚dem Feinde ebenjo 
binderlich zu Angriff und firategifcher Bewegung, wie fie den 
überfallenen Ruſſen Bertheidigung und geordneted Weiterziehen 
unmöglich machten. Dann half in diefer großen Noth vorzüg- 
lich das unerfchrodene, ftandhafte und lebensverachtende Weſen, 
welches fehon die Byzantiner des zehnten Jahrhunderts zu ihrem 
Entfegen an den ruffifchen Kriegern bemerken wollten. Wo an 
dere in plöglichem Schreden fi unwillkürlich wenden und die 
Flucht ergreifen, bleibt der Ruſſe mechanifch und wie im Boden 
feftgewurzelt unbeweglich ftchen. „Die Nuffen fterben, fliehen 
aber nicht“, fagte der Augenzeuge Leo Diaconus vor Sitiftrie. 
Das Regiment Tobolsf, mitten in Tumult und Auflöfung fühl 
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und feftgeordnnet auf der angewiefenen Stelle harrend, ſchlug einen 
Maffenangriff der feindlichen Reiter mit folhem Erfolg zurüd, 
daß die vom Feind überrafchten und zerftreut fämpfenden Haufen 
der Baffengenoffen, freilich mit Berluft von mehreren Hunderten 
an Todten, Verwundeten, Gefangenen und Berfprengten und 
natürlich auch nicht in der beften Ordnung, fechtend und weh— 
trend aus der Peterswalder Häuferfehlucht endlich heraus in das 
Freie famen, und fih unter dem Schuße des im Sturm uner- 
khüttert gebliebenen Helfreich ſchen Corp zu fammeln und neu 
zu ordnen fuchten. Aber indeffen war aus dem Nebelgrau fahl 
und traurig der Tag hervorgebrochen und rüdte Bandamme felbft 
mit feiner ganzen Macht, dicht gedrängt und ungeftüm, durd) 
Peteröwalde den fliehenden Ruffen nad, deren Schwäche und 
Unordnung im zweifelhaften Tageslicht bald nicht mehr zu ver- 
bergen war. Um das Unglüd voll zu machen, verividelte fich 
die furz vorher in Bewegung gefeßte Garde ſchon nach wenigen 
Minuten vor einer nahen Waldfchluchtenge und binderte dur 
ide Stillftehen auch die ſchwer geängftigte, von feindlichen Heer- 
haufen umwickelte Nachhut am Weiterziehen. Plößlich wirbelt 
e8 bei den Auflen Todesklang und wie der Sturm aus der 
Wetterwolfe raufcht auf Oftermann’d Winf das Gardefürafiier- 
Regiment — Prinz Leopold und General Knorring an der Spike 
— aus dem verwortenen Knäul hervor, ſchlägt im Zorn die 
einbrechenden feindlichen Neiterhaufen auseinander und treibt 
alles, Pferde, Fußvolk und Kanonen mit unmiderftehlicher Ge- 
walt von der Hochebene in das Dorf zurüd. Inzwiſchen hatte 
jih die Gardedivifion ihrerfeit? ruhig durch den Wald gemunden 
und auch dem Corps des Herzogd von Würtemberg die nöthige 
Friſt verfhafft, feine Trümmer zu fammeln und fampffähig den 
Rüdzug fortzufeßen. Langſam und feierlich wie auf dem Parade- 
plag zogen diefe folgen Reitercoloffe, die Telamonier des Heeres, 
21* 
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nicht ohme wiederholt gegen die nachdrängenden Feinde Fronte 
zu machen, von nun an als äußerfte Nachhut, ſchirmend und 
fchredend hinter den ermüdeten Waffengefährten her. 

Die Entfernung vom Schauplag diefer glanzvollen That zu- 
rück über Nollendorf und die Tellniger Claufe bis Kulm beträgt 
faum drei Stunden Weges, und ebenfo lange dröhnte in dumpfem 
Wiederhall über Wald und Schlucht der Kanonendonner des in 
Maffen nachdrängenden Feindes und des in meifterhafter Gefchid- 
lichkeit zurüctweichenden Ruſſenheeres von der Höhe in das Zhal 
herab. 

In der Dreieinigkeitsfapelle auf dem Horkaberg bei Kulm 
läutete ed in der Morgenftille zum Gottesdienft und in den 
Klang der heiligen Erze mifchte fih vom Walde herüber dumpfer 
Kanonendonner. Man glaubte das Ungemwitter noch ferne und 
huldigte mit andächtiger Sorglofigkeit der fonntäglichen Chriften- 
pfliht. Aber es z0g mit Sturmeseile von der Waldhöhe in das 
Thal herab, und wie die frommen Beter aus der Kirche gingen, 
war der Kampf ſchon unten im Dorfe jelbft entbrannt. Die 
Meberrafhten wollten neben den in den Käufern zurückgelaſſenen 
Angehörigen im Gewühle auch noch ihre befte Habe retten umd 
in die nahen Wälder flüchten. Die aus dem Stalle getriebenen 
Ninder brüllten, fliehende Weiber und Kinder erhoben Sammer 
gefehrei und mitten unter den von Schreden betäubten Dorf 
leuten drang der Feind mit Bajonnet und Gewehrkolben auf 
die erbittert mwiderftehenden Ruſſen ein. Es fchrie, tobte, eilte 
und wogte in wilden Chaos der Fliehenden alles durcheinander, 
aus den feindlihen Heerfäulen wirbelte der Sturmmarſch und 
von der Kapelle herab fpielte auf die ſchweigend und dichtanein- 
ander gedrängt aus dem Dorfe ziehenden Ruſſen das Kanonen 
feuer. Augenzeugen haben heute noch den fchauerlich dröhnenden 
Wiederhall nicht vergeffen, wie er im Zufammenftoß der beiden 
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feindlihen Elemente „aus Schluchten und Gründen, von den 
Bergen und aus dem Walde” hundertfach in das Engthal von 
Kulm niederrollte. Und doch, bemerkt ein Berichterftatter, ahnete 
noch Niemand, daß diefer grauenvolle Sonntagdmorgen nur ein 
Shattenbild der Schredenzjcenen fei, welche fchon nach wenigen 
Stunden über diefe Gegend kommen follten. 

Gegen acht Uhr Morgens, d. i. etwa drei Stunden nach dem 
bedeutungsvollen Morgengruß in Peterswalde war Graf Dfter: 
mann mit Jermolof und den Garden und ihren glänzenden, bis 
jegt noch immer ftummen Feuerſchlünden im Eilfchritt am Horka- 
berg vorüber gegen die Anhöhen hinter dem nahen Orte Prieften 
fortgezogen, wo man gegen das urfprüngliche Vorhaben endlich 
Stand zu halten und mit dem nachdrängenden Feind den Kampf 
zu wagen fich entichliegen mußte. 

Eine graufame Nothmwendigkeit zwang die bei Dresden über- 
wundenen Fürften nod) vor Erreichung des Nettungshafend hin- 
ter dem Egerfluß einen verzweiflungsvollen leßten Wurf zu thun. 
Bereitd in der Nacht vom 28. zum 29. Auguft hatte Graf Ofter- 
mann aus dem Lager hinter Peterömalde dem von Sacjfen her 
zu Pferd über das Erzgebirge in Teplitz eingetroffenen König 
von Preußen feine bedrängte Lage, Bandamme’s überwältigende 
Streitmacht und die fefte Abficht feinen Rüdzug bis Hinter die 
Eger fortzufegen durch einen Officier gemeldet. Die Antwort 
auf die Meldung ließ nicht lange warten. In den erften Früh— 
flunden, unweit Tellnig, brachte Oberftlieutenant von Natzmer 
zuerft mündliche Nachrichten über die bedrohte Lage des großen 
Heered und ded noch in den Schluchten herumirrenden Kaiſers 
Alerander felbft. Bei Kulm kam ſchon ein zweiter Bote, General 
von der Kneſebek, mit eigenhändigem Billet Seitens Sr. Preußi- 
fhen Majeftät entgegen: „„Graf Oftermann möchte noch vor 
Teplig Stellung nehmen und fich den meiteren Fortſchritten des 
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Feindes mit der äußerſten Anſtrengung entgegenſtemmen, um 
dem noch im Waldgebirge mit bedenklichen Hinderniſſen ringen⸗ 
den und mit völliger Auflöſung bedrohten großen Heere ſo viel 
als möglich ungehinderten Rückzug aus den Schluchten in die 
Teplitzer Ebene herab zu ſichern.““ Jetzt erſt erkannte Graf 
Oſtermann mit dem wahren Stand der Dinge die Größe der 
Gefahr und die unermeßliche Verantwortlichkeit, mit der man 
ihn belud. 

Der 29. Auguſt 1813 war die Kriſis im europäiſchen Be 
freiungsfampfe. Die Hoffnung einer glüdlichen Wendung des 
Ganzen war in Aller Bruft fhon erlofchen, und nidyt mehr ob 
der Sieg noch zu erringen wäre, fondern ob von den Befiegten 
noch irgend Jemand dem Untergange entränne, warb im allürten 
Hauptquartiere berechnet und überdacht. Nicht bloß das Genie 
und das Glück, felbit die Elemente ftritten, wie im Kampfe deö 
Theodoſius, damals für Napuleon. Es regnete und ftürmte feit 
der Dresdener Schlacht ununterbrochen Tag und Nacht, und auf 
grundlofen Pfaden fchleppten fi) die audeinandergeworfenen Heer- 
theile der überwundenen Fürften ohne Naft, ohne Lebensmittel, 
ohne Berpflegungsanftalten und Magazine, mit Hunger und 
Berzagung ringend, plan- und ordnungslos, und auch nod ge 
hemmt von endlofen Wagenzügen, durch das rauhe Waldgebirge 
gegen das Egerthal herab. Muth und Selbfivertrauen waren 
aus den Schlachthaufen völlig gewichen, die Soldaten defertirten 
in Haufen und bei der Größe des Unglücks und bei der Hoff⸗ 
nungsloſigkeit der Lage tauchte, wie es in folchen Fällen allezeit 
gefchieht, gegenfeitiged Mißtrauen unter den Verbündeten felbi 
empor. Die Ruffen waren fatt fih, wie fie fagten, nuglos für 
andere hinzuopfern; die Defterreicher, durch frühere Niederlagen 
mürbe gemacht, fannten ihren Gegner, feine Macht und feine 
Perföhnlichkeit fchon feit lange; und die Preußen, für die es 
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beim Sieger kein Erbarmen gab, waren für fih allein nicht ſtark 
genug den faufenden Lawinenſturm mit Erfolg aufzuhalten. Die 
Worte „Kriede* und „Separatvertrag” wurden in den lebten bei- 
den Tagen auf der traurigen Flucht über die öde Waldregion 
mehr ald einmal vernommen, und nur die Standhaftigkeit Aleyan- 
ders und der Heldenmuth feiner Garden — man fagt etiwa nicht 
zu viel — haben an jenem fürchterlichen Lofungstag die Sache 
Europa's verfochten, gerettet und befchüßt. 

Um die That ded 29. Auguft in ihrer ganzen Bedeutung zu 
erkennen und zu würdigen, muß man nicht vergefien, welche 
Aufgabe Graf Oftermann zu löfen übernehmen follte, welche 
Hülfsmittel ihm zu Gebote ftanden, wie er diefe zu gebrauchen 
verftand, und welche Gegenfräfte zu bewältigen geweſen find. 
Das überlegene in Böhmen eingedrungene eindeöheer, vor wel⸗ 
chem Graf Oftermann feit zwei Tagen kämpfend bis hinter Kulm 
zurückgewichen war, in plöglichem Rollenwechſel herwärts anzu- 
fallen, zu fchlagen und über die Rollendorfer Waldhöhe wieder 
nach Sachſen zurüdzufchleudern, war eine Unmöglichkeit. Nicht 
erdrückt zu werden war hier ein großer Sieg, Zwölf Stunden, 
glaubten die Führer, wären eine hinreichende Frift, um wenig 
ſtens einige Trümmer des großen böhmifcden Heeres theils bei, 
theils hinter Teplitz aus den Schluchten des Erzgebirges heraud- 
zuretten, den Schutz des Egerfluſſes zu gewinnen und dann mit 
neugefärkter Macht für Rettung der alten Monarchie und zur 
Aufrechthaltung des großen europäifchen Befreiungsbundes von 
neuem in den Kampf zu gehen. Um verzweiflungsvollen Spie- 
fern diefe legte Rettungsfrift zu fchaffen, ſollte num Graf Ofter- 
mann den von den Nollendorfer Waldhöhen herabraufchenden 


Lavaſtrom zwölf Stunden lang im Laufe hemmen. 


Die Löſung des Arguments war unter den vorwaltenden Um- 
ftänden mehr als zweifelhaft. Unterliegt aber der -edle Graf mit 
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ſeinem Elitencorps und wälzt ſich die feindliche Sturmfluth über 
die Leichen der ruſſiſchen Garden nach Teplitz herein und vor die 
ſüdlichen Ausgänge des Erzgebirges, während franzöſiſche Heer- 
ſäulen von Sachſen her die Fliehenden ängſtigen, ſo iſt alles, 
das große Heer und ſein unermeßliches Material verloren und 
fällt der loſe gekittete Königsbund gleichſam mit einem Schlag 
zuſammen. 

In der Thalenge in und um Kulm ſtand General Vandamme 
mit dreißigtauſend Mann und einundachtzig Geſchützen in der 
fpäten Morgenſtunde des 29. Auguſt zum Feſt der Schlacht ge 
rüſtet. Ihm gegenüber im Kulmer Vordergrund vom Fuße des 
hohen Waldgebirgs zur Linfen bid zu den milderen Höhenzügen 
auf der Rechten hatte ſich Graf Oftermann mit nicht ganz fünf: 
zehntaufend Streitfähigen und dreiundfehzig Feuerſchlünden zum 
MWiderftande aufgeftellt. 

Der zweitägige Rückzug mit allen Gefechten zwifchen Pirna 
und Kulm hatte den Ruſſen an Zodten, Berwundeten und Ber: 
mißten ‚gegen taufend Mann gefoftet. Die äußerfte Nachhut von 
‚viertaufend Mann unter General Püfchnigfi hatte gleich vom 
Drte Berggiephübel weg den angetviefenen Rückzugsweg verfehlt 
und fonnte erſt Abende, wie die Tragödie im Kulmer Border: 
grund ſchon vorüber war, wieder zum Hauptcorps ftoßen. Zum 
Glück ward diefer Ausfall dur Zuzüge vom Erzgebirge her noch 
in der Hige des Gefechte felbft erfeßt und das Ganze neuerdinge 
‚auf zwanzigtaufend Mann gebracht. 

‚Den Kern des Fleinen, dem Tode geweihten Heeres bildeten 
die zwölf Bataillone Gardeinfanterie, zufammen noch fechstaufend- 
fiebenhundert Mann. Das zweite Corps unter Herzog Eugen 
von Würtemberg fteflte beim Nichterfeheinen Püſchnitzki's fammt der 
Helſreich ſchen Abtheilung nur noch fünftaufendfünfhundert Streit: 
fähige in Reih und Glied. An Neitersi der Garde ſowohl als 
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des oft benannten zweiten Corps waren auch nicht mehr als 
beiläufig zweitaufendfünfhundert Dann zurüdgelommen. 

. Hat auch der Leſer After’3 vortreffliche Situationdzeichnung des 
Kulmer Schlachtfeldes nicht überall zu Sanden, fo ift es dod 
nicht ſchwer mit wenigen Worten ein hinlänglich correetes Bild 
der „Ifchechifchen Thermopylen“ vorzuzeichnen. 

Die Balftatt, auf welcher zwifchen zwei fo ungleichen Kräften 
die Todeswürfel fallen follten, ift, wie wir fpäter felbft gefehen 
haben, eine von Dörfern, Herden, Wiefen und Fleinen Wäfferchen 
mit vielen Bäumen und Buſchwerk bededte Flur, auf welcher 
niedrige, vom Waldgebirg herabftreichende Erdſchwellungen meh- 
tere furchenähnliche Niffe und Schluchten bilden. Im Mittel 
punct, wo das ruffifhe Centrum ftand und die Straße von 
Kulm her nach Teplig vorüberftreicht, liegt zwiſchen Gärten, 
Bäumen und Buſchwerk, kaum noch im SKanonenbereich vom 
Kulmer Horkaberg, die Ortſchaft Prieften; auf dem aͤußerſten 
Bunte links dagegen in einer wilden Gießbachſchlucht, am Fuße 
des dunfelbewaldeten Hochgebirgö, die berühmte Eggen Mühle 
mit dem Orte Straden gleichfam als Vorwerk dieſes vom Feinde 
am ftärkiten bedrohten und für das Loos des Tages entfchei- 
dungsvollſten Punctes; füdöftlich von Prieften, rechts bis gegen 
Karbig hinab, zieht ſich eine breite, nach vorne vom Kulmbach 
begrenzte trocene Kräuterwieſe, von der Natur felbft wie zum 
Zummelpfa für Reiter und fliegendes Geſchütz beftimmt. 

Graf Oſtermann redete mit dem Chef feines Generalftabes 
und mit dem General von der Kneſebek, der ded Könige Hand- 
bilet gebracht, nur wenige Worte, überflog in ſchnellem Blick 
das Terrain und ordnete ftillfchweigend fein Meines Heer zur 
Schlacht. Nicht blog Kenner der Strategie, ſelbſt Mißgunſt und 
Parteifeidenfhaft Haben Tact und feine Berechnung der Dfter- 
mann’shen Schlachtordnung jenes Tages willig anerfannt. Im 
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Centrum dicht hinter dem von Schützen beſetzten Vrieſten waren 
zwei Regimenter Fußvolk, und einige hundert Schritte weiter 
rüũckwärts fünf andere Negimenter in Bataillonscolonnen mit 
Diftanzen aufgeftelt. Rechts der Heerſtraße auf der trodenen 
Kträuterwiefe von Prieften bis Karbitz hinab flanden in einer 
langen Zeile die gefammten NReiterfräfte: zuerſt das berühmte 
Gardeküraffierregiment, welches unter dem Prinzen Leopold von 
Sachſen⸗Coburg feit Peterswalde die Nachhut des ganzen Heeres 
gebildet hatte; dann nach einander die tatarifchen Zanzenreiter, 
zwei Schwadronen Lubno⸗Huſaren, zwei Schwadronen Serpuchof⸗ 
Uhlanen mit vier Schwadronen eben vom Gebirge herabgelom- 
mener Erzherzog⸗Johann⸗Dragoner und dem Kofakenregiment 
Ilowoiski. Hinter diefer langen Reiterzeile hielten zwei bald 
nachher eingetroffene Negimenter ruffifcher Küraffiere ald Re 
ferve für unvorhergefehene Roth. Auf dem äußerſten linken Flü⸗ 
gel, von der Juchtenkapelle bi8 zur Eggen⸗Mühle in der hohen 
Waldſchlucht Hatte der Feldherr in kluger Borausberechnung der 
Ereigniffe den drei Garde-nfanterieregimentern Preobrafchensli, 
Semenöfsti und Jsmailofski unter General von Rofen, und hir 
ter ihnen den Garde-llhlanen ihren Pla angemwiefen. it id: 
tigem Inſtinct hatte Graf Oftermann vorhergefehen, daß det 
Feind die volle Wucht feiner Kraft vorzüglich in diefer Richtung 
anf den äußerſten linken Flügel fehleudern werde, um die Ruffen 
vom Waldgebirge wegzudrüden und fie von der einzig möglichen 
Hülfe der allmählich aus den Schluchten des Erzgebirges herab: 
fteigenden Zuzüge des Hauptheeres abzufchneiden. Für größer 
Sicherftellung dieſes entfcheidenden Punctes wurde vorwärts det 
Eggen⸗Mühle und gleichſam in ber Fronte der Garde - Brigaden 
auf einer ausfpringenden Waldhöhe jenfeits des Dorfes Straden 
mit einer Batterie Gefchüge das Garde- Fägerregiment mit DM 
Füfilierregiment Murom unter General Biftrom, rückwaͤrts vom 
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Dorfe aber das Garde- Hufarenregiment in Divifionscolonnen 
bingeftellt. Bon den dreiundfechzig Feuerſchlünden aber, dem letz⸗ 
ten und fürchterlichften Argument des Tages, beftrich nur eine 
einzige, fpäter eingetroffene reitende Batterie am äußerſten rechten 
Flügel vor Karbig die grüne Kräuterwiele; die anderen alle, mehr 
als vierzig an der Zahl, fanden verderbendrohend im Mittel. 
punct links und rechts der Straße, befonderö gegen die Juchten⸗ 
tapelle und die zwölf Gardebataillone hin, um die von Kulm 
ber gegen Brieften und den linken Flügel fi hinmwälzenden feind- 
lihen Heerfäulen zu zermalmen. | 

Nah neun Uhr Bormittagd, wie das eiferne Spiel ſchon 
geordnet war und eine kurze, verhängnigvolle Stille über beiden 
Schlachtreihen lag, erfihien, von unerflärbarer Angſt aus Teplig 
bergetrieben, ganz unvermuthet noch der Preußen-König in Ber- 
fon auf dem Todtenfelde, um dem Grafen Oftermann im legten 
Augenblick noch einmal mündlich, und mo möglich noch eindring- 
liher an das Herzzu legen, was er ihm durch die beiden Boten 
wenige Stunden früher fehriftlich empfohlen hatte. An ernften 
Gedanken und felbft an warmen Worten fehlte es bei diefer 
Borfeene des Trauerfpield nicht: 

o quoties et quae nobis Galatea locula est! 

Oder wundert fich vielleicht Jemand, wenn der fonft wortkarge 
und düftere Preußen⸗König hier beredt und fließend wurde? Hat 
niht einft der Schreden fogar dem ftummgebornen Königsſohn 
von Sardes articulirte Töne ausgepreßt? Friedrih Wilhelm IH. 
wußte am beften, um welchen Einfag bier die Würfel fallen 
follten, beide aber, der König und der General, fühlten nur zu 
lebhaft, dap ohne Hülfe vom Gebirge ber die kleine Helden: 
ſchaar noch vor Abend unterliegen müſſe. 

Mahner flogen noch während der Unterredung von der Stelle 
weg nach allen Richtungen in die Waldregion hinein, um die 
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Eilenden noch mehr zu beflägeln und, was fie immer an fihlag- 
fertigen Mannfchaften fänden, über Stod und Stein nah dem 
Kulmer Bordergrund hinzulenken. 

Sm Heere gegenüber fing es zu wogen an; der Preußen- 
König erhob fi, fagte den legten Gruß und ging aus dem 
Bereich des feindlichen Kanonenfeuers zurüd, blieb aber, zivei- 
felnd am Erfolg, doch den Ausgang erwartend, eine Peine Strede 
binter dem Schlachtfelde wieder ftehen. 

Graf Oftermann mit feinen Gefährten ſchwang fih auf das 
Pferd, warf einen langen Abſchiedöblick auf den trüben König: 
„Ave, Caesar, morituri te salutant“ und vom Horkaberg herüber 
rollten aus achtzig Feuerfchlünden Bandamme’d Kanonendonner. 
Der Boden dröhnte, die Wolkennebel flohen und lange dunkle Heer- 
fäulen brachen aus der um Kulm aufgeftauten Feindesmaſſe zuerft 
gegen den ruffifchen Mittelpunct um Prieften hervor. Die firate- 
gifche Meifterfchaft der Oftermann’fchen Schlachtordnung zeigte fih 
gleih Anfangs in ihrem vollen Glanz. Obgleich die feindliche Stel- 
lung die Stellung des ruffifchen Heeres aller Orten überragte und 
zugleich mit fehönen Erdfehwellungen für dad Geſchütz auch für un 
bemerkte Bildung großer Angriffscolonnen bequeme Thalfpalten 
bot, fo war die Wirkung des von Kulm auf dad ruffiiche Een- 
trum berüberbligenden Kanonenfeuers der zu weiten Entfernung 
wegen doch gering und geriethen die Sturmeolonnen beim An- 
griff auf Prieften zu früh in den Bereich der hinter dem Orte 
aufgefahrenen, von Buſchwerk und Bäumen verdedten ruffifchen 
Feuerfhlünde. Die ganze Wuth des Feindes wälzte fid 
in gefehloffenen Maffen — die Brigade Reuß voran — gegen 
den vorgefchobenen Punct von Straden fort, wo General Biſtrom 
mit den Garde-Fägern und einer Reihe Kanonen ftand. Nach 
langem und mannhaftem Widerftande fing Biſtroms Schaar zu 
wanten an, und den Wankenden fandte Jermolof das ganze 








Die Schlaht von Kulm. 333 


Regiment Semenofski zur Unterftägung, um den Feind aus den 
errungenen Vortheilen wieder zurüdzutreiben. Die Hülfe genügte 
faım einen Augenblid, und vom Mittelpuucte her rückten neben 
Helfreich's Corps auch noch die beiden Regimenter Czernigof und 
Tobolsk in derfelben Richtung vor. Aber alled war vergeblich. 
Der Yeind, mitten im Handgemenge durch eine frifche Divifion 
verftärkt, warf in erneutem fchauerlihem Kampf die Ruffen un- 
ter Biftrom uud Helfreih von der Waldhöhe dur dad Dorf 
618 in die dunkelbewaldete Gießbachfchlucht und die Eggen⸗Mühle 
zurüd. Um zehn Uhr brannte Straden und überfchüttete fofort 
aus den vorgerüdten Batterien ein zweiftündiger Kugelregen die 
ganze Nuffenlinie von Prieften im Mittelpunct bis zur Mühlen- 
Khluht auf dem äußerften linken Flügel, wo Biftrom feine Streit. 
macht wieder gefammelt hatte. 

Um Mittag, ald der Feind die ruffifhen Schlahthaufen durch 
fein fürdhterliches Kanonenfeuer binlänglih verdünnt und er 
(hüttert glaubte, zogen feine Heerfäulen zu gleicher Zeit gegen die 
Mühle in der Schlucht, gegen die Juchtenfapelle, wo die Garden 
fanden, und gegen die Prieftener Höhen, auf welchen Graf 
Dftermann felber hielt, zum Sturm heran, um wie bei Aufterlig, 
was die Kanonen noch nicht nmiedergeichlagen hatten, mit dem 
Bajonnet auseinander zu werfen und fo der angefchwollenen Fluth 
den Weg nad Teplig aufzuthun. 

Mühle und Waldhöhen oberhalb waren ftark befeßt und Feine 
Kraft der Wüthenden vermochte über die finftere Schlucht zu - 
dringen und Biſtroms heldenmüthigen Widerftand auch hier zu 
überwältigen. Der Feind, Berlufte nicht beachtend, ſtieg über 
feile Waldabhänge, brachte mit riefiger Anftrengung ſchweres 
Geſchütz auf eine die Mühle beftreichende Höhe, und zwei be» 
ſonders ftreitbare Bataillone waren ſchon aus der Gießbachſchlucht 
heranfgefommen, um fih auf einer waldfreien Fläche oberhalb 
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der Mühle feſtzuſetzen, da blitzte es unvermuthet von zwei Seiten 
aus dem Buſch, brachen die Ruſſen unter wilden Surrahge 
fehrei mit dem Bajonnet aud dem Waldverfte hervor und nır 
wenige der heraufgelommenen Feinde enigingen dem Tod oder 
der Gefangenfhaft. 

Zu gleicher Zeit waren aber auch die Semenofafi - Garden 
bei der Juchtenkapelle hart bedrängt, den hart Bedrängten aber 
zwei Bataillone Preobrafchensfi zu Hülfe geeilt; umd wie die 
Gefahr doch mit jeder Minute wuchs, rückten auch noch die bei⸗ 
den vorgenannten Regimenter Tobolsk und Gzernigof in das 
Handgemenge. Es war nicht mehr Gefecht, es war grauenvolles 
Gemetzel wie in den Schlachten des Alterthums. Dan wieder 
holte nicht da& euer, man hörte feinen Laut, man flach fid 
jtumm und mwuthentflammt mit der blanten Waffe nieder‘) ' 
Um die Kapelle lagen die Todten in Haufen und mitten unter 
den Erfchlagenen Fürſt Reuß, der feindliche Brigadenführer. Von 
allen Seiten eingewidelt zogen fich, wie Cäfard Regionen im 
Kampf der Nervier, Garden und Linienfoldaten der Rufen 
furchibar gelichtet nach und nach in eine einzige dichte Maffe 
zuſammen, die gleich einer dunklen Wolke bald vor- bald rüd- 
wärts wogte, aber nicht durchbrochen werden fonnte, weil von 
der Seite her das mörderifche Geſchütz der Garde» Divifion die 
hereinftürmenden Colonnen Vandamme's niederfhoß. Der Feind, 
khon gleich Anfangs an Zahl überwiegend, ſchwoll brigadenweiſe 
an und griff, während der Kampf in der Mühlfchlucht und bei 
der Kapelle glühte, mit großer Webermacht auch Priejten im 
Centrum an. Das ruffifhe Fäger- Regiment, vor dem heftigen 
Stoße zurücdweichend, verließ das Dorf; mie aber der fieged- 


*) Kas ovußalövres Endovv, EwFoürto, duayovro, drtextewor, anti 
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trunkene Feind den Weichenden nachſtürmend auf der andern 
Seite zum Vorſchein kam, prallte er, von einem furchtbaren 
Gruß aus Baikoffs Batterien niedergedonnert, wieder in den Ort 
zurüd und Fürſt Schachofokoi, mit feinen Jägern und mit den 
Regimentern Reval und Minsk angrifföweife vorgehend, trieb ihn 
vollends Hinter das Dorf zurüd. 

Der Bortheil wurde vom fühlen Lenfer des Spieles raſch 
benügt und mit Schachofskoi's Maſſen rückte zugleich die große 
Doppel-Batterie des Centrums in eine Stellung vor, in welder 
fie jelbft von dem feindlichen Kanonenfeuer aus Kulm gefchügt 
ihr verheerendes Geſchoß auf jene feindlihen Colonnen fchüttete, 
die vom Waldfaume ber den fechtenden Todesknäul bei der Ka— 
pelle zu überflügeln wider alles Vermuthen des Heerführers feit 
Stunden vergeblich ihr Blut und ihre Kraft erfchöpften. Das 
2008 des Tages lag auf Baikoffs Feuerfchlünden und Bandamme 
erfannte wohl, der eiferne Damm Ffönne nicht durchbrochen 
werden, der Sieg nicht erftritten fein, wenn nicht erft der Don- 
ner diefed fürchterlihen Bulcand verftumme. Der Feind, felbit 
durch ungeheure Verlufte nicht entmuthigt, verdoppelt noch ein» 
mal feine Angrifföfräfte und lange Heerfäulen, dicht aneinander- 
gedrängt, dunkel, unüberfehbar, wogen in wilden Strom gegen 
die Terrainmündung zwifchen Prieften und der Kapelle herein und 
‚in den Kanonendonner wirbelte wie „Guatemozin’d Horn“ hun- 
dertfach der fehauerliche Sturmmarſch. Die rufifchen Kartätichen 
tiffen tiefe Qücen; aber der Muth, der Zorn, der Siegesdurft 
der Stürmenden ermüdeten felbft die Todesfichel; die Lücken füll- 
ten fich immer wieder und die Sturmfluth rollte unaufhaltfam 
fort; ſchon fingen die acht vollen Garde-Bataillone und die neun 
ſchwachen Bataillone Helfreich's, durch mehrftündiged Feuer und 
durch wiederholte Bajonnetangriffe erfchöpft und verdünnt, end- 
lich zu weichen an; ſchon war die Kapelle mit den Leichenhügeln 
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von feindlichen Maſſen überfluthet, und mit jenem unbeſchreiblichen 
Angftgefühl, welches beim Hereinbruch tödtlicher Kataſtrophen aus 
der Tiefe des menfchlichen Gemüthes herauffteigt, ſahen die ruſſi⸗ 
fhen Heerführer den wilden Giſcht heranrollen, der den Sana 
from aus Baikoffs Batterien erftiden und die eiferne Wehr 
zerbrechen fol. 


Aller Blide wandten ſich in diefem entfeglihen Moment auf 
den Punct hin, wo Graf Oftermann mit Jermolof und feinen 
Adjutanten ftand. Doch was foll er thun? Es war gegen 
zwei Uhr Nachmittage und von der fehnfuchtevoll ermarteten 
Hülfe vom Gebirge her wollte noch immer nidyt® erſcheinen. 
Auf dem Kampfplage felbft waren an frifchen Streitkräften dee 
Fußvolks nur noch drei Bataillone Fsmailof- Garden unter Kra— 
powizfi übrig. Sollte nun auch diefer ſchwache Neft des fchönen, 
vor wenigen Stunden noch fo jtolzen und fo zahlreichen Krieger: 
haufens — und vielleicht auch noch vergeblih — geopfert fein? 
Aber zögert nicht! Alles ftcht auf dem Spiel! Und doch wid 
Sermolof nur widerjtrebend der umerbittlihen Noth und dem 
Willen feined Chefs. Ihn jammerte das fchöne Volk. Befehle 
flogen an Krapowizki, fih mit zwei von den drei Bataillonen 
Ismailofski dem Feind entgegenzumwerfen und den bedrohten 
Gentrumd-Batterien Luft zu machen. | 


„Aufbruch, Angriff, Sieg“, jagt der Bericht eines Augen 
zeugen, „war das Ergebniß eines Augenblide. —“ Wohl fah 
man die Wetterwolfe wie fie in Sturmeseile an der Kapelle 
vorüber ſchoß; wohl fah man den langen Feuerblitz und hinter dem 
Feuerblig die funfelnden Bajonnette auf die verblüfften Feinde 
niederfahren! Wie ſich der Pulverdampf gehoben hatte, mar die 
Walftatt weithin mit Feindesleichen bededt, fah man Vandammes 
vorderfte Colonnen auf der Flucht, die ganze ruffifche Schlacht⸗ 
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tinie im Borrüden und die beiden Gentrumdbatterien wieder in 
der ganzen Fülle ihrer tödtlihen Wirkfamteit. 

Diefe furchtbare Scene war der Wendepunct der verhängniß- 
vollen Tragödie im Kulmer Bordergrund. Jetzt erft tauchten im 
Gemüthe des feindlichen Heerführers Zweifel über den Ausgang 
ded Tages auf und erftarkte dagegen im kämpfenden Ruſſenheer 
die Hoffnung nicht ganz zu unterliegen, bis die abendlichen 
Schatten kämen und Beiftand und Erlöfung aus dem Wald- 
gebirge brächten. 

Bon den beiden heldenmüthigen Garde» Bataillonen, vor 
deren Stoß die feindlichen Heerfäulen erſchreckt auseinander ftoben, 
lag freilich ein guter Theil entfeelt unter feindlichen Leichenhaufen 
hingeſtreckt; Krapowizki felbft war von mehreren Bajonnetftichen 
leicht, Oberſt Martünof aber tödtlich verwundet, damit ja etwa 
Niemand glauben follte, ed wäre fterblichen Weſen geftattet, 
Thaten folher Größe ungeftraft zu verrrichten. Wir unfererfeits 
wüßten aber nicht, ob man bier die Zodten oder die Ueberleben- 
den glüdlicher preifen fol, In der Blüthe der Jahre und in 
der vollen Kraft ded Mannesalterd, auf dem Siedepunct der 
Begeifterung, fiegreich gegen feindliche Nebermaht ringend auf 
der Walftatt hinzuſinken, ift die einzige, eines hochherzigen freien 
Mannes würdige Art, die fterblihe Hülle abzuftreifen. Wem 
aber die freundlichen Geſchicke nach fo großer Glorie auch noch 
das ſüße Gefühl des Dafeind und des Genuſſes feiner felbft 
vergönnen, der hat auf der Wandelfcala der Glückſeligkeit, jo- 
weit ihrer ein Sterblicher empfänglich ift, die höchſte Stufe er- 
HMommen. Nicht bloß dem Srieger aller Fünftigen Zeiten und 
aller Nationen, auch allen jenen Friedensleuten, deren Geift und 
Semüth fich über den Bereich gemeiner Erbärmlichkeit binüber- 
fhwingt, müffen Krapowizki und feine Heldenfchaar Gegenftand 


des Neided und der Bewunderung fein. 
Fallmerayer Werke. IL 2 


338 Deutfchland, 


Man hat bemerkt, daB im Moment der höchiten Noth, ale 
der Moskowitiſche Heerführer feine Hand erhob, um die lebten 
und fürchterlichiten Blige auf die feindlichen Sturmwogen zu 
fchleudern, der noch immer nebeltrübe Himmel plötzlich in Heiter⸗ 
feit erglänzte, gleichfam als wollte die Sonne, wie einft-im 
Kampfe um den gefallenen Patroflus, die Finfterniß verſcheuchen 
und die Heldenthat eines andern Ajax im vollen Lichte fchauen, 

Plöglich zerftveute er das Dunkel und trieb den Nebel hinweg; 

Helios ftrahlte hervor und das ganze Treffen war erleuchtet”). 

Zufällig war der Czar, den großen fliehenden Maſſen vor- 
auseilend, um diefelbe Eritifhe Stunde (zwei Uhr Nachmittags) 
von Sachen ber über den Kamm des Waldgebirged gekommen; 
und wie er die Tepliger Halde gegen das Egerthal herunterritt, 
verriethen ihm auffteigender Pulverdampf und fernrollender Ka 
nonendonner, daß man fich feitwärts im Thale gegen Kulm hin 
irgendwo ſchlage. Bald fah er von einer Höhe bei Graupen 
ganz deutlih, dag ein heftiger Kampf im Kulmer Vordergrund 
ſelber wüthe. Mehr Vermuthung als fichere Kunde fagte ihm, 
daß dort vielleicht der Mann feines Bertraueng mit der Blüthe 
des Faiferlichen Heeres in Bedrängniß fei und ohne eilende Hülfe 
verbündeter Genoffen erliegen müffe. Diefe Hülfe fo fchnell als 
möglich herbeizufchaffen, wandte ſich der Czar gegen Teplig, in 
deffen nächfter Umgebung eben ein ſtarkes öfterreichifches Armee 
Corps unter Graf Colloredo aus den Schluchten des Erzgebirge 
herausgefommen war. Der öfterreichifche Feldherr weigerte ſich 
aber dem Andringen Aleranderd Gehör zu geben und mit feiner 
Macht dem hartbedrängten Grafen Oftermann vor Kulm beigu: 
fpringen, „weil ihm nicht ſeitwärts über Teplig nah Kulm, for: 


*) Adtina 0° neoa wir axddaoer nai anioer Oniyamv' 
Atos 9 dntlauye, nayn Ö° ini naoa pyamwIn. 
lliad. XVII, 649 — 650. 
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dern in gerader Richtung über Dur hinter die Eger zu ziehen 
befohfen fei.* Nur mit Mühe überredete der Czar den Fürften 
Metternich in perfönlicher Beſprechung von der Nothivendigfeit, 
den ganzen NRüdzugsplan ungefäumt wieder aufjugeben und 
fämmtlichen Streitkräften, fo wie fie aus dem Gebirge fämen, 
die Richtung nah Kulm anzumeifen. Eine Föftlihe Zeit ging 
mit Unterhandlungen verloren und auf dem Kampfplage wuch⸗ 
fen Noth, Gefahr und SHülflofigkeit mit jeder Secunde. Mit 
fehnfuchtövollem Todesmuth und halb am Heile fehon verzivei- 
felnd blickten die ruffifchen Heerführer bald auf die Straße nach 
Teplig zurüd, bald auf das dunkle Waldgebirge hinauf, ob denn 
nirgend Hülfe nahe. Es wollte aber Niemand fommen, und ed 
fhien nun einmal vom Scidfal feftgeftellt, daß ſich die Nuffen 
an diefem Tage felber helfen, aber auch den Ruhm der über: 
ftandenen Gefahr ungefehmälert und ungetheilt für fich allein 
behalten jollten. 

Inzwifchen hatte fich der Feind vom betäubenden Jsmailofski⸗ 
Schlag wieder erholt und, von Nollendorf herab abermals ver- 
ftärft, gegen fünf Uhr Abends nene Sturmcofonnen gegen 
Prieften und Baikoffs Batterien vorgefhoben. Es war der 
legte und verzweiflungsvolle Berfuh, den Widerftand der ruffifchen 
Garden niederzumerfen und die Ehre ded Tages für die fran- 
zöfifhe Fahne noch zu retten. Bandamme’s Schaaren fuchten 
mit wilden Muth; eine Wolfe Tirailleure zog den Golonnen 
voran und ſchoß die rufifchen Kanoniere nieder; tödtlich verwun— 
det fan? Oberft Ezeremiffinof neben feinen Yeuerfchlünden bin 
und fihon zogen mehrere Geſchütze aus Mangel an Bedienung 
hinter die Linie zurüd. Don dem ganzen ruffifhen Fußvolk 
war nur noch ein einziges Garde-Bataillon in Referve. Und 
auch diefer Teßte Einfag mußte zum Schug der bedrohten Doppel- 
batterie ind Feuer. Zugleich mit diefem legten Wurf war aber 
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aud) die Erlöfung da. Große Maſſen ruffifcher Reiterei, Hufaren, 
Dragoner, Uhlanen und die zwei neuen NRegimenter Garde 
Küraffiere waren, von fernem Kanonendonner und wiederholten 
Muhnungen beflügelt, auf ungebahnten Wegen, über fteile umd 
bewaldete Abhänge reitend, vom Geierdberge herab, von Graupen 
und aus dem Prieftengrunde ber zum lebten Act des Trauer: 
fpiele® endlich hinter den zum Tode ermüdeten Streitern auf der 
Walftatt eingetroffen. Was vorher in der großen Krifis die 
beiden Bataillone Ismailofski gethan hatten, dafjelbe, mit der- 
felben Kraft und mit demfelben Erfolge verrichteten nun die an 
Zahl überlegenen Reitermaſſen, welche bis jet dem blutigen 
Drama unbeweglich zugefehen hatten. Während fich die Uhlanen 
von der einen Seite auf Die vorgedrungenen Feinde warfen, ritt 
General Diebitfch auf der andern Seite mit den beiden frifhen 
Garde »- Küraffier- Regimentern eine ganze Colonne franzöfiihes 
Fußvolk nieder und verfolgte den flichenden Reſt unter großem 
Gemetzel bis dicht unter die feindliche NReiterlinie. 

Mit dem Miplingen diefes legten Anfalles war die feindliche 
Kraft und Streitluft für diefen Tag erfihöpft und zu gleicher 
Zeit ftellten fi auch noch die ruſſiſche Ghevalier- Garde, die 
Garde zu ‘Pferd und das Leib- Infanterie Regiment des Garen 
felbft auf dem äußerften rechten Flügel des aus hundert Wunden 
blutenden und mit der legten Anftrengung ringenden Oſter⸗ 
mann’fhen Corps, dem Orte Karbit gegenüber, in Reih' und 
Glied. Bei diefem Anblick zog Bandamme fein Bordertreffen 
bis an das Dorf Straden zurüd und ritt, am Körper zwar un 
beihädigt, aber finftern Sinnes und im Herzen voll Rachegefuͤhl, 
mit feinem Generalſtab auf dag Kulmer Schloß zum Nachtquar⸗ 
tier. Um ſechs Uhr Abende — die Bäume hinter Baikoffs 
Batterien warfen lange Schatten — verftummte endlich der 
Kanonendonner auf der ganzen Linie, das Tirailleurfeuer aber 
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fonnte erft die völlige Dunkelheit beiderfeit? zum Schweigen 
bringen. 

Sp endete der erfte Act und gewiſſermaßen die Hauptfcene 
der zweitägigen großen Kulmer Schlacht, welche den Glauben 
der europäiſchen Bölfer an die Unüberwindlichleit Napoleons 
eigentlich zuerft erfchüttert und der verzagenden Welt das Sinten 
des feindlichen Geſtirns verfündet hat. Es war einer der glanz- 
vollften und folgereichften DBertheidigungsfämpfe, welche die Ge- 
ſchichte kennt; und die Nachwelt wird nie vergefien, daß die 
Ruſſen diefed fürchterlihe Spiel ohne Paufe und ohne bundes- 
genöffifche Hülfe acht volle Stunden ganz allein beftanden und 
in diefer tödtlih langen Zeit die wiederholten Stürme eines an 
Zuverfiht wie an Zahl überlegenen Feindes fiegreich abgefchla- 
gen haben. 

Mit Ausnahme der vorgefchobenen Stellung von Straden 
am äußerften linfen und der Hälfte des auf dem äußerften rech- 
ten Flügel gelegenen Dorfes Karbig, wo ſich der Feind während 
der Nacht marodirend eingeniftet hatte, war die ruffifche Schlacht. 
linie am Abend noch ganz, wie fie am Morgen des Gefechtes 
war; nur daß ftredenweife, befonderd um die Eggen-Mühle, um 
die SJuchtenfapelle und bei der großen Doppelbatterie Haufen 
todter Reiber die näctlihe Hut der Walftatt übernommen 
hatten. 

Seine Pflicht, ja mehr ald feine Pflicht hat im Oftermann’ 
fhen Heer am 29. Auguft vor Kulm Jedermann gethan; aber 
die Palme der Kraft und des Heldenmuthes gebührt den ftolzen 
faiferlichen Garden, von welchen am Schluffe ded Tages gegen 
2800 Mann todt oder verwundet auf der Walftatt Tagen. In 
gleicher Weife wird der Berluft des zweiten ruffifchen Armee» 
Corps unter dem Herzog Eugen von Würtemberg auf etwa 
2400 Mann berechnet; von den Reitern aber follen im Ganzen 
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gegen 800 gefallen fein, was den Geſammtverluſt des Oſter⸗ 
mann’fchen Heered in runder Zahl auf 6000 Streitfähige. bringt. 
Bon den Colonnen⸗Chefs und von den Brigadeführern find 
nur wenige unverleßt aud dem Gefecht gegangen; dem Helden 
des Tages aber, dem Grafen Oftermann-Tolftoi, hat am Abend 
noch, als die feindliche Kraft im lebten kurzen Auffladern ſchon 
zu erlöfhen begann, eine Kanonenkugel den linfen Arm megge 
rijfen, was fpäter binzugetretenen Branded wegen in zwei Tagen 
eine zweimalige Amputation zur Folge hatte. 

Ob nun in den lebten Zuckungen der Schlacht, mie die 
ruſſiſchen Quellen fagen, der Garde-General Fermolof, oder 
nach deutfchen Angaben der Prinz Eugen von Würtemberg den 
Oberbefehl übernommen habe, ift für die Sache völlig einerlei; 
einmal weil der Geift, der Trieb und die urfprünglichen Leitge 
danfen des genialen Führerd auch nad feiner Verwundung im 
Heere noch ungefchwächt und lebendig-wirkfam blieben, und dann 
weil man von den Unterfeldherren im Heere ded Grafen Oſter⸗ 
mann daffelbe fagen Eonnte, was Julius Cäfar im galliſchen 
Kriege von feinen Legaten rühmte: „daß fie in gefahrbollen 
Umftänden, wo augenblicklich gehandelt werden mußte, nicht erſt 
Cäſars Befehle abzuwarten brauchten, fondern in den Eingebun- 
gen ihrer eigenen Friegerifchen Erfahrung und Wiſſenſchaft jede? 
mal die richtige Verfügung zu treffen mußten.“ *) 

Dandamme, deffen Verluſte man ohne irgend eine genauere 
Angabe zu befißen für ebenfo bedeutend als die ruffifchen Hält, 
war fihon nad Kulm zurüdgegangen und das Gefecht felbit 
dem Erlöfchen nahe, ald gegen ſechs Uhr Abends Barclay de 
Tolly und bald Hinter ihm der oberfte Befehlähaber der verbün⸗ 


*) Propter scientiam atque usum militarem — nihil jam Caesaris 
imperium spectabant, sed per se, quae videbantur, administrabant. 
Caes. de Bello Gall. Il. 20. 
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beten Heere, Fürft Schwarzenberg, in Perſon von Altenberg her 
auf dem Schlachtfelde erfchienen und fofort General Milorado- 
witfh den Oberbefehl über dad vermwaif’te Heer des Grafen 
Dftermann übernahm. Im SKulmer Schloß ſowohl als im blut- 
getränften Bivouak der Ruſſen zweifelte zu jener fpäten Stunde 
noch Niemand, dab von Pirna her Napoleon felbft und mit ihm 
das „lebte Weltgericht* über die befiegten Potentaten für den 
folgenden Tag im Anzug fei. Diefer Gedanke ſowohl ald die 
Vorſtellung, foviel Blut, Heldenmuth und Kraft umfonft ver- 
ſchwendet zu haben, erfüllte auch noch Die letzten Augenblide des 
hinfterbenden Garde-Gorps mit Bitterkeit. Noch waren ja die 
Folgen feiner heutigen That ihm felbft verborgen. Dem Fürſten 
Schwarzenberg war noch vor feiner Ankunft, dicht Hinter dem 
Prieftener Todtenfelde, ein ruffifcher General mit der Meldung 
über den Stand des Gefechtes, über die vom Feinde errungenen 
Bortheile und über die hoffnungslofe Lage des Oſtermann'ſchen 
Heered entgegengefommen. „Biertaufend Garden Tiegen auf dem 
Schlachtfelde; Oftermann fei fo gut als todt, eine Kanonenkugel 
habe ihm den Arm zerfehmettert; Napoleon rüde an; Alles fei. 
verloren!“ — „Halten die Garden noch?” fragte ganz ruhig der 
Fürft und feßte auf die Antwort des Generals: „Sa, bis jeßt 
halten fie noch,“ die tröftlichen Worte hinzu: „Nun denn, nichts 
ift verloren; wir find ja wieder da. Eilen Sie zum Kaiſer 
Alerander und fagen Sie ihm, daß ih Glück wünſchen laſſe; 
denn morgen wird einer der fehönften Tage fein.” “Diefe ver. 
trauungsvollen Worte des Fürften Schwarzenberg find die ſchönſte 
und gerechtefte Lobrede auf die Heldenthat der ruſſiſchen Garden 
im Kulmer Vordergrund. Denn wirflih famen nod in der 
erften Dunkelheit und noch vor gänzlihem Erfterben des. 
Tirailleurfeuerd große ruffifche Heermaffen: die Grenadier- Divi- 
fion Rajefski, die Garde: Divifion Udom mit Vüſchnitzki's ſäu— 
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mender Brigade und die ganze Reſerve des activen Heeres aus 
dem Waldgebirge heraus und löſ'ten die vom langen Kampf er- 
ihöpften, fat bis zur Ohnmacht verbluteten Streiter des Garde. 
Corps endlich ab. 


Bald darauf hatte man auch zuverläfiige Kunde, da Napo- 
leon nicht im Anzug fei, ja, daß er mit feinen Garden aus un 
befannten Gründen von Pirna wieder nad Dresden zurüdge 
gangen fei und das tief in Böhmen eingedrungene Heer ganz 
feiner eigenen Kraft überlafien habe. Bon diefem Augenblid 
war Bandamme’d Loos befiegelt und ſchien Fürft Schwarzen. 
berg's Borausfagung vom Schidjale felbft beftätigt. Der Feind 
309 zwar ald legte Labung an demfelben Abend auch feinerfeite 
noch drei weitere Infanterie-Brigaden, ein ſtarkes Reitercorps 
und die Geſchütze einer ganzen Diviſion an ſich; aber hinter 
ihm auf der Straße von Sachſen her war ſchon alles öde und 
rüſtete ſich, ſtatt des gehofften freundlichen Zuzugs, ein erbitter⸗ 
tes Preußen⸗Heer unter Kleiſt mit Reitern und Kandnen von 
der Nollendorfer Höhe herab zum Morgengruß, während die 
alliirten Maſſen von Teplitz her, wie die aufgeſtauten Wogen 
einer wilden Fluth, von Stunde zu Stunde höher ſchwollen. 

Vandamme's Streitmacht, von ihrem kaiſerlichen Gebieter 
preisgegeben und in der Nacht wie ein wilder Eber von allen 
Seiten umſtellt, ward am folgenden Tage im zweiten Theil der 
Kulmer Schlacht nach herzhafter Gegenwehr durch eine mehr als 
doppelte Uebermacht erdrüdt. 


So hat einft auch Hektor dem riefigen Patroklus den letzten 
Todesſtoß verſetzt, nachdem ihm vorher Phöbos Apollo den Speer 
in der Hand zerbrochen, den Schild von der Schulter geriſſen 
und den ſchirmenden Panzer von der Bruſt abgelöſ't, Ate aber, 
die tückiſche Göttin, den Sinn umnebelt und der Panthoid: 
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Euphorbos ihm erft noch eine Stihtwunde von rückwärts beige- 
bracht hatte.*) 

Mit geringen Mitteln Großes zu fchaffen und mit der nu— 
merifch fehwächern Kraft unter gleichen Berhältniffen einer ftär- 
fern auf dem Schlachtfelde fiegreich zu mwiderftehen, haben von 
jeher nur geniale Strategen vermocht. Nur durd die geheim- 
nißvolle Kunft, ftolze Kriegerberzen zu übermenfchlicher Anftren- 
gung zu begeiftern, hat Graf Oftermann-ZTolftoi den großen umd 
entfcheidenden Sieg von Kulm vorbereitet und möglich gemacht. 

Wie meit fich der Geift über die blinde Materie und das 
Genie über die brutale Kraft erhebt, ebenfo glänzend fehimmert 
der erfte Tag der Kulmer Schlacht vor dem ziveiten hervor. In 
den moskowitiſchen Heeren jener Zeit galt Oftermann -Tolftoi 
als die oberfte und letzte Schlacht-Inftanz, an deren Entfcei- 
dung man nur in der äußerſten Noth und gleichſam erft, wenn 
alles verloren fchien, „in desperatione omnium salutis“ zu 
appelliren pflegte. Mehr ala eine Generation ift feit jener 
großen That vergangen und vielleicht mehr als zehn Mal hat 
ſich der Stod des ruffiichen Heered erneut, aber der Name Ofter- 
mann lebt felbft im Munde gemeiner ruffifher Krieger noch 
heute unvergeffen fort. Sermolof, den Waffenbruder von Kulm, 
verbirgt die heilige Moskau heimlih in ihrem Schooß; Oſter—⸗ 
mann-Zolftoi, verftümmelt und mehr al® achtzig Jahre alt, Tebt, 


*) Iläv de oi dv yeipeooıw ayn dolıyoonov &yyo; 
Boemu, utya, sıßapor xenopududvor arzap dr’ Opa» 
Aornıs oðy Telauowı yapal nreoe Tepusocoon. 
Aöce d6 03 Hopnna avaf, Aıos vios Anöllum. 
Tov d’ "Arn yolvas elle, Aubder d’unö yaldına yvia. 
Zr de Tapuy onıder dd neragpevov ÖEEi dovgi 
Naar neoonybs oysdöher Bale Aagdavos are, 
IIav&oidns Evgoppes ... . 
Iliad. XVI, 801 — 808. 
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felbft vom Alter unbefiegt, -mit feinem Ruhm und feinen Erin- 
nerungen am Lemaner-See. Wie viele Lichtgeftirne find feit 
dem Kulmer Hochzeitfeft unter den Horizont hinabgefunfen, und 
warum kann die Zeit, der „Pandamator* alles Bergänglicen, 
nur den Augenglanz dieſes ſtolzen Mannes nicht ermatten? 


Febensbilder. 








Judwig Simon: Aus dem Exil. 


(Januar 1856.) 


Den Namen, der an der Spite dieſer literarifchen Kund- 
gebung ſteht, kennt in Deutfchland Jedermann. Ebenſo einig, 
ar und abgefchloffen ift die Meinung des lefenden Publicums 
über den Charakter ded Mannes, über feine Begabung, über die 
Natur feiner kurzen, aber ſtark markirten politifchen Thätigkeit, 
jowie über die Sache felbft, an die er fein junges Loos, fein 
Slüd, feine Zukunft, fein Alles eingefegt und die ihn nach kurzem 
Zaumel im gemeinfamen Ruin verfchüttet und in die Tiefe hinab- 
gezogen bat. Bon diefer Sache als folcher könnte ohne Anachro- 
nismus und ohne Mebergriff in das Gebiet der fechften europäifchen 
Großmacht, wie Leo die Langeweile nennt, im Drange der 
Gegenwart ebenfo wenig ald von den Individuen, in welchen fie 
fih incamirte und in Europa Stellung zu fallen fuchte, noch 
länger die Rede fein. Beide haben ausgelebt und „unbeweint 
und unbegraben liegt der entfeelte Patroflus bei den Schiffen,“ 

xeitaı NE v1j600ı vexvg Gxiavorog, Aanros 
Jlorooxkog. 

Mag einer auch immerhin an die Fortdauer politifher Ge⸗ 
bilde im Neiche der Schatten und an eine Auferftehung glauben, 
jo muß er doch wiſſen, daß einmal in Staub zerfallene Hüllen 
unmwiederbringlich verflüchtigt find und in derfelben Geftalt nie 
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mehr wiederkommen. Und wenn bier von der Eingangs genann- 
ten Schrift Ludwig Simons doch kurze Meldung geſchieht, fo ift 
es nicht mehr der junge Trierer Advocat, der gefühlvolle, vom 
harmonifchen Klang der Kirchenglocen ſchwärmeriſch entzücte, für 
gläubige Inbrunft Anderer fompathetifche, für die eigenen Mängel 
aber nicht blinde, Poefie, Jagd und Muſik liebende Volkstribun 
mit dem vollfirömenden Redefluß, mit der eleganten „mise“ und 
dem ariftofratifch feinen „behaviour“, den man glorificiren will; 
es find „Mémoires d’outre tombe“, in welchen diefer weiland 
gefeierte Promachos des abgefchiedenen deutfchen Parlaments mit 
jener leidenfchaftslofen und irdifcher Schladen baren Seelenrube, 
iwie fie die Ddyffee den im Elyſium wandelnden Heroen leiht, 
feinen überlebenden Zeitgenoffen die eigene Kataftrophe fchildert 
und den qualvollen Proceß der Palingenefie erzählt, in welcher 
ein faftreiche® und zähes Jugendleben zuerft völlig erftiden 
mußte, bis endlich „die Materie über den Geift ſiegte“, bis das 
ftolze Selbftgefühl, vor der überwältigenden Macht der Gefchide 
fi) in Demuth beugend, das Spiel verloren gab und in der 
befcheidenen Geftalt eines Parifer Handlungscommis auf neuer 
Grundlage eine neue Epiftenz begann. 

Leſer der Iliade wiffen, wie jammervoll und zögernd der 
Dichter die Seelen der im Kampf Erfehlagenen aus der jugendlih 
warmen Körperhülle entweichen läßt. Nicht weniger hartnädig 
und verzweiflungsvoll Elammerte fich der Berfaifer der beiden 
Bände „Aus dem Eril* an die fociale Stellung, aus welcher ihn 
die Revolution herausgelodt und fein wimpelndes Schifflein in 
den Sturm hineingefchleudert hat. Wer im Parteienhader der 
legten Zeit, felbft einem politifchen Widerfacher gegenüber, noch 
einen Reſt menfchlichen Gefühld bewahrt, der fann nicht ohne 
Theilnahme fehen, wie Hr. 8. Simon inmitten der größten Uebel 
den Muth nicht verliert, im Kampfe nicht ermattet und, um 





Ludwig Simon: Aus dem Exit. 351 


durd Fleiß, Wiſſenſchaft und fledenlofen Wandel den gewaltigen 
Stoß ded Jahres 1849, das fo viele glückliche Eriftenzen brach, 
nur als eine momentane Unterbrehung und theilweife Verfchie- 
bung, nicht aber als eine völlige Zertrümmerung und tödtliche 
Laͤhmung feiner Lebensbahn abzumehren, die lebte Kraft in die 
Schanze ſchlug. Daß alles Mühen und Ringen vergeblich war, 
braucht man nicht erft noch zu fagen; ob man aber deswegen 
auch fhon an die „ultio“ ded Zacitus denken und den melan- 
holifhen Sag, daß die Geſchicke nicht weniger rachfüchtig und 
ſchadenfroh als die Menfchen feien, vertheidigen dürfe, bleibe 
dahingeftellt. Ein erfter Verſuch des Ausgetriebenen, auf irgend 
einem Puncte des helvetifchen Aſyls in der frühern Eigenfchaft 
ald Rechts anwalt Wurzel zu faſſen, mußte aus Gründen, deren 
Bewältigung nicht m der Macht des Adfpiranten Tag, überall 
ganz und gar mißlingen. Ebenfo erfolglos war ein ziveites Be- 
fireben, ſich als Rechtslehrer im Dienfte einer der Landes— 
afademien eine Stellung zu fehaffen. Eine dritte Ausficht end- 
lich, durch Rechtsſchrift ſtellerei und ‘Barteipubliciftit das Da- 
fein zu friften, zeigte fich auch fehnell genug als aͤrmlicher Noth- 
behelf und täufchende Verlockung, weil die Demofratie, wie Hr. 
Simon bemerkt, noch eine ftreitende ift und vorerft nur nehmen 
und nicht geben will. 

Nach fo vielen fehlgefchlagenen Rettungsverfuchen blieb nichts 
mehr übrig, ald mit Erweiterung des Horizonts fich dem großen 
Haufen der literarifchen Freibeuter und bücherfchreibenden Adepten 
anzufchliegen. Allein die Feder und die Zunge, die todte Schrift 
und das lebendig ftrömende Wort, find zwei wefentlich verfchiedene 
Elemente des Glüdes, und der gewandte Gebrauch des einen ift 
noch feine Bürgfchaft, daß demfelben Befiger auch das andere 
gleichen Segen bringe. Ueberhaupt ift das. Project, als fchrift- 
ftelernder Dilettant und undisciplinirter „Baſchi-Bozuk“ des 
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Leipziger Meßkatalegs auf Kojten des lefenden Publicums ein 
Stegreifleben zu improvifiren, vielleiht unter allen Auswegen, 
auf die ein Bedrängter in Deutfchland heute verfallen kann, der 
am wenigften empfehlendwerte. Hr. Simon hat vor feinem 
gänzlihen Unterfinfen auch nad diefem legten Halm noch ge 
griffen und in feiner reizenden Zufluchtöftätte zu Nizza am Mit- 
telmeer gleihfam ald Schuld» und Mahnbrief an die deutfchen 
Meinungsgenoifen die beiden vorliegenden Bände „Aus dem Exil“ 
geichrieben, 
decisis humilem pennis inopemque paterni 


et laris ei fundi pauperlas impulit audax 
ut versus facerem *). 


Die Kreuz- und Querzüge auf helvetifchem Boden und die 
wechfelvollen Schickſale des vielbefprochenen, felbit vom ehrlichen 
Feind perfönlich geachteten Barlamentsredners, von der Stuttgarter 
Kataitrophe im Juni 1849 angefangen, bis zum Weggang aus Nizza 
im September 1855, feine Leiden, feine Nöthen, feine Studien 
und jeine Meinung über die Ereigniffe des Tages, über die li 
terarifchen Kundgebungen auf dem Gebiete der Politik, fowie 
über das Land und über die Leute, denen ex feine flüchtigen 
Penaten anvertraut, erzählt und diefe Schrift, die als Autor: 
Maidenfpecch felbft bei der Ungunft der Gegenwart fehon Auf 
merkfan:feit verdient, gewiß aber erft in der Zukunft, wenn mit 
dem jest lebenden Gefchlechte auch die Gehäffigfeiten des Bürger 
zwiftes erlofchen find, ala vollwichtiger Beitrag zum Gemälde der 
Thorheit und des Unglücks deutfcher Nation gelten wird. 

Wollte aber der Verfaſſer, um den unmittelbaren Erfolg de 
Buches zu fördern, auf den frühern Zauber feines Namens ſpe⸗ 
enliren, oder am Ende gar auf die Dankbarkeit der Partei, deren 


*) Die Schrift des Hru. Simon hat eine reiche Zugabe eigener fomohl 
ald fremder poetifcher Ergüſſe. 
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Intereſſen er mit Einfegung feined Lebensglückes vertreten und 
beſchirmt hat, feine Rechnung ftellen, fo würde er einer doppelt 
bittern Enttäufhung wahrfcheinlich nicht entgehen. Anfehen, 
Geltung und Eredit der Volksführer haben von jeher nicht länger 
als ihr Glück gedauert, und wer von und wüßte denn nicht, daß 
mit tem Ruin einer politifhen Sache noch jedesmal auch die 
Wärme entwichen ift, welche die Parteigenoffenfchaft für ihre 
Vertreter fühlte, fo lange es vorwärts ging! Froſtiges Mitleid 
und fteriled Lob — wenn nicht noch etwas Schlimmeres — gilt 
nach der Niederlage im Allgemeinen für eine mehr als genügende 
. Abfindungsfumme an diejenigen, die man fo lange bewundert, 
geehrt und audgebeutet hat. Den Umfchlag in der öffentlichen 
Meinung und die plögliche Abkühlung der Atmofphäre empfindet 
Jedermann; nur die, welche ed angeht, merken nicht? und glau« 
ben, es fei rund herum noch alles fo vulcanifch glühend, wie fie 
felber find. Bon den Königen fagt Prescott irgendwo, daß 
jie ihre Gaben nicht nach den Dienften bemeſſen, die man fchon 
geleiftet Hat, Sondern nach den Dienften, die einer in Zukunft 
noch feiften kann und leiften wird. Auf die Frage, ob dag 
Volk feine Diener jemald dankbarer und hochherziger behandelt 
babe ald die Könige ihren Knecht, wäre die Antwort ganz übers 
flüffig, und wir glauben auch nicht, daß und Hr. Ludwig Simon 
fo bald des Irrthums überführen wird. In Japan, wo der Ge- 
ihmad, Bücher zu befigen, allgemein verbreitet ift und felbit der 
gemeine Krieger die Langeweile des Schildwacheſtehens mit Leſen 
zu vertreiben pflegt, würde Hr. Simon aus ſeiner Schrift viel⸗ 
leicht die gehoffte Ernte erzielen. In Deutſchland aber, wo zur 
Zeit des Plinius ſelbſt die Winterſaat erfror, iſt man noch ſo wenig 
bücherwarm, daß ein wohlbeſetzter Bändeſchrank im Allgemeinen 
als Verunſtaltung und Laſt, nicht aber als Zierde und Bedürfniß 
des wohlbeſtellten Hauſes gilt. Selbſt die nobelgeſinnteſten Rei« 
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chen, die das Geld nicht ſcheuen und deren Hände allzeit offer 
find, glauben für die Bücherproducenten mehr ald genug gethan 
zu haben, wenn fie eine die materiellen Intereſſen nicht unmit- 
telbar berührende Piece vom Autor zu leihen nehmen, leſen und, 
wenn fie Unterhaltung gewährt, am Ende euge!l bene! belle ! 
rufen. Es ift hier etwa nicht eine Klage, auch fein Vorwurf; 
es ift nur ein Merkzeichen deutfcher Eulturzuftände und zugleich) 
eine vorbereitende Tröſtung für die zahlreiche Claffe fchriftitel- 
fernder Germanen, auf deren literarifche Ausfaat der Mehlthau 
gefallen iſt. Auch will man durchaus nicht die Beſorgniß aus: 
gefprodhen haben, daß Hrn. Simond Lucubrationen „Aus dem . 
Exil“ dad Loos der altgermanifhen Winterfaat vorbehalten fei. 

Zum Inhalt der beiden Bände, die einen ſechsjährigen Wan- 
derchelus auf fchmweizerifhem Boden umfaffen, werden Naturſchil⸗ 
derungen im Allgemeinen und Alpenfcenen, Sitten, Gebräuche, 
politifche Einrichtungen und fociale Beitände der helvetifchen Kan- 
tone insbefondere felbftverftändlich einen wefentlichen Theil liefern 
müffen. Auf diefe Gegenftände näher einzugehen, ift aber beim 
Meberfluß an Schriften diefer Art Feine PVeranlaflung, obgleich 
Naturreize, wie fie Helvetien bietet, ein ewig neues und ewig 
frifche® Colorit bewahren und von den pſychiſchen Heilfünitlern 
gegen europäifch» chriftliche Blafirtheit gewöhnlich ala letzte Me⸗ 
dicin verfchrieben werden. . Wir begnügen und mit der Bemer- 
fung, daß einige diefer Landfchaftögemälde, z. B. die Umgebungen 
von Lauſanne und Montreur, „der glüclichite Winkel Helvetiens“, 
meifterhaft gelungen und mit einer Gefühldwärme bingegofjen 
find, die man von einem ſtarren Parteimann und erclufiven 
Difeipel der trodenen Nechtegelahrtheit wahrhaft nicht erwartet 
hätte. An einigen Stellen des Buches meint man geradezu den 
parteimüden .Sertorius zu hören, wie er, überwältigt von 
Ekel und Ueberdruß, aus dem Sturmgewoge der Revolution in 
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den ftillen Frieden der „Slüdlichen Infeln“ entfliehen möchte. 
Die Sehnfucht nach geordneten Zuftänden und einem auf gefeg- 
licher Bahn zu erzielenden Borwärtsfchreiten Teuchtet allenthalben 
aus dem Concept hervor. Und wenn Hr. Simon aud der Mei- 
nung iſt, es fönne dad vom Urheber der Dinge den Sterblichen 
eingepflanzte und nicht mehr zu befeitigende Geſetz des Yort- 
schrittes, der Veredlung und Verbeſſerung bei der fäcularen Träg- 
heit und Kurzfichtigkeit der Gewalt leider zu oft nur auf vevo- 
Iutionärem Wege und durch die Fieberhige jacobinifcher Meber- 
fchmenglichleit zum Bollzug gelangen, fo gefteht er doc, aufrichtig 
ein, daß nach jeder vulcanifchen Eruption des unterdrüdten Bil- 
dungstriebes jedesmal ein Rückfall unfehlbar die Refultate wieder 
verfehlungen habe, „weil doch die Gefellfchaft fehließlich und auf 
die Dauer nicht in Fieber und Verzweiflung, fondern in Bildung 
und Wohlitand leben will.” Diefe einzige Theſis bemeift zur 
Genüge, daß der Berfaffer, wenn auch früher, doch jest nicht 
mehr den Ertremen angehört, und daß er zwifchen Dem, was er 
verftocte Ariftofraten und verbiffene Communiften nennt, in 
der Mitte fteht. „Ich bin“, fehreibt er, „bereit etwas von meis 
nem Rauſch ernüchtert und es kann ja noch beifer fommen.* 
Wenn er aber an einer andern Stelle des Buches das aufrichtige 
Bekenntniß ablegt, dag er nicht ohme Schmerz ſchon manches 
feiner Ideale begraben habe und nicht willen fönne, was cr noch 
alles werde begraben müffen, fo wird der freumdliche wie der 
feindliche Xefer, ftatt an Mangel von „Eonfijtencey“ zu denken, 
vielmehr der Perſon wie der Sache zu diefer Umfehr gratuliren. 
Auf der Möglichkeit des Ueberzeugungswechſels beruht ja die freie 
Fortbildung des Menfchen, die, wie Hr. Simon meint, vor allen 
Dingen aufrecht zu erhalten ift. 

Ehen weil Zeit und Erfahrung fo ernüchternd und abklärend 
auf den Verfaſſer wirkten, nennt er den Coup d’etat vom zweiten 
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December nichts anderes, ald die logifche Folge des an der fo- 
cialen Frage bankerott gewordenen Idealismus. — Man ift nad 
der legten großen Kataftrophe des europäifchen Continents in der 
wohlgemeinten Abjicht, den revolutionären Geift zu bannen und 
die gegenwärtigen Zuftände für immer zu befefligen und zu fry 
ftallifiren, auf allerlei Auskunftsmittel verfallen, von denen wir 
alle wilfen, daß fie in der Hauptiache theild nur eine ungenuͤ— 
gende und ſchwache, theild gar feine und einigemal fogar die ent- 
gegengefegte Wirfung hatten. Wir fönnten hier mit dem Im— 
perator Galigula auf die „Patavinitates“ des einen und auf dad 
„exiguum ingenium“ ded andern unferer Heilfünftler hindeuten, 
unterlaſſen ed aber — verfteht fich fehr gern —, weil die Kritil 
befonders jenen Leuten übelftände, die es felber nicht beſſer 
machen fönnten. Das einzig wahre und univerfelle Mittel gegen 
das europäifche Nevolutiondfieber hat-Napoleon IH. gefunden und 
angewendet. Die Eur war freilich heroifch, aber „comprobat 
hominis consilium fortuna“ jagt Cäfar von Labienus. Unter 
allen Bußpredigern unferer Zeit mit der hinreigendften Eloquen; 
gefprochen und auf abendländifchem Boden die größte Summe 
umfehrender Selbfterfenntnig hervorgebracht hat ohne alle Wider 
rede diefer zweite December, deſſen wiederherftellende Kraft . 
von dem Verfaſſer, jo weit ed ihm betrifft, gar nicht geleugne 
wird. „Der endlihe Sieg umd die fichtliche Befeftigung des 
neuen Syſtems in Frankreich“, fehreibt er, „brachte auf mid, 
wie auf viele Andere eine tiefe Wirkung hervor. Er zertrüm 
merte meine Anjchauungen über die nächte Gejtaltung der eure 
päiſchen Gegenwart, welche mein ganzes Wefen wie mit einem 
Bande umfchloffen hielten. Died war mir ein Schmerz, aber ein 
heilſamer; denn cr führte mich wieder mehr auf mich feldft und 
das übrige Leben zurüd, Ich hatte meine phufifche Eriftenz nie 
mit der Revolution in Verbindung gebracht; ich lernte jetzt aud 
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„meine geiftige Eyiftenz davon trennen. Nachdem ich fchon fo viel 
entbehren gelernt hatte, Iernte ich auch die Revolution entbehren.“ 
Was einem aber an Hm. 2. Simon befonderd mwohlgefällt, 

ift der Anftand und die Mäßigung, mit welchen er überall von. 
den Deutfchen und ihren Gewaltigen fpriht, da wir doch alle 
wiflen, daß ihn die einen in der Noth verlaifen, die anderen 
aber ihn auch weder fehmeichelhaft noch beſonders glimpflich be- 
handelt haben. Daß er die Kataftrophe von 1849 betrauert, 
fann ihm Niemand übel nehmen; feiner politifhen Intelligenz 
aber gereicht ed zur Ehre, wenn er den Ausgangspunc der 
fchiefen Wendung dort findet, wo ihn nicht Jedermann fuchen 
will. Das erite bedenkliche und unheilvolle Vorzeichen des heran- 
nahenden Ruind war befanntlich die Theilnahmlofigfeit Englands 
an der deutichen Sache. Wer hat nun aber diefe Theilnahm- 
lofigfeit verfehuldet? Zur Dervollitändigung der Charakteriſtik des 
Simon’shen Buches erlauben wir und, den Leſern nur noch 
die Antwort vorzulegen, die der Verfaſſer auf diefe Frage gibt. 
‚Die Demofraten“, heißt es dort, „mögen ſich erinnern, daß die 
Theilnahmlofigfeit der englifchen Politit an der deutfchen Ein- 
heitöbewegung von dem Waffenjtillftande von Malmö an datirt. 
Die Engländer find eben ein praftifches Voll und gewohnt mit 
Kräften zu rechnen. Für fie genügte fchon der Waffenftillftand 
von Malmd zu der Erfenntnig, daß unferer Einheitöbewegung 
die zu ihrer Durchführung erforderliche Kraft fehle. Vorher, fo 
lange man noch an dad Borhandenfein diefer Kraft geglaubt, 
waren fämmtliche englifche Gefandte bei den auswärtigen Höfen 
in einem der deutjchen Sache günftigen Sinn inftruirt worden. 
Huch hatte ja Lord Palmerfton einen für Deutfchland ganz 
annehmbaren und gerechten Vorfchlag zur Ziehung einer Demar⸗ 
cationdlinie zwifchen der deutfchen und dänifchen Nationalität in 
Schleswig gemacht. Aber dies genügte damals den meerumfchluns 
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genen Herren Profeſſoren in Frankfurt nicht. Sie ſchloſſen lieber, 
in ihrem Vertrauen auf Preußen, den Waffenftillitand von 
Malmö, um nachher Alles zu verlieren, auch die Sympathien 
Englands.“ 

Dieſe kurze und beſcheiden gehaltene Anzeige mag genügen, 
um den Geiſt zu kennzeichnen, in welchem Hr. L. Simon ſein 
Buch „Aus dem Exil“ geſchrieben hat. Ein literariſches Erzeugniß, 
wenn es Werth befigt, bloß deswegen zu ignoriren, weil der 
Berfaffer unglücklich ift und der befiegten Partei angehört, hat 
man nicht das Recht. 
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Den eilften Februar diefes Jahres (30. Januar a. St.) ift, 
wenn wir nicht irren, an feinem fiebenundachtzigften Geburtstage 
auf feiner Billa zu Petit-Saconney bei Genf der faiferlih rufji- 
fche General der Infanterie, Alegander Jvanowitſch Graf 
von Oftermann-ZTolftoi, der „Held von Kulm“, in tiefiter 
Zurüdgezogenheit von der politifhen Schaubühne abgetreten. 

Das Schidfal hat ihn lange aufgefpart; es hat ihn nicht wie 
feinen Doppelgänger Leonidas an einem Tage mit dem Sieger- 
franz gefhmüdt und in die Gefilde der Seligen weggenommen ; 
es hat dem frohen Zecher froftig zugefehen und feinen Lebens⸗ 
faden weit über das gemeine Ziel hinaus fortgefponnen, bis er 
die Bewunderung, die ein dankbares Deutfchland nach dem großen 
Tag von Kulm dem fterblichen Genius gegollt, vollftändig-abge- 
büßt und von den täufhungsvollen Bitterkeiten des Lebens, 
denen fein Mann der That, der Kraft und des eigenen Gedan- 
kens entfliehen kann, auch die legten Hefen ausgetrunfen hatte. 

Die Ruffen haben doppelten Grund den Trauerflor umzu- 
hängen, da am ftoen Bau ihrer Größe und ihres Glückes eine 
Säule nach der andern zufammenbricht und von der leuchtenden 
Feldherren⸗Pleias der großen europäifchen Befreiungskriege jetzt 
vielleicht der legte Glanz erlofchen ift. Es ift, wir fürchten es nicht 
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ohne Grund, mit dem Hintritt des Grafen Oſtermann auch das 
letzte Band der Liebe und der Sympathie zwiſchen Deutſchland 
und Moskau zerriſſen und von der Verbindungsbrücke, die aus 
dem Lande der Slaven in den Occident herüber führte, auch der 
äußerſte Balken weggebrochen. Der Bruderbund, durch gemein⸗ 
fame Roth zwiſchen Deutſchen und Ruſſen weiland ſo feſt gefittet, 
iſt erkaltet, der Schwur vergeſſen und das Symbol ſelbſt umge⸗ 
ſtoßen; wir können und wollen nicht mehr mit einander gehen; 
der kalte Blick und die am Zwiſchenpfade aufgehäuften Ruinen 
ſind beredter als das Wort, und wir wundern uns jetzt, daß 
Ruſſen und Deutſche fo lange Zeit Freunde und Brüder ge 
wefen find. | 

Die Schuld des feindlichen Auseinandergehens bleibe unbes 
rührt. Sei es Uebermuth und ftolze Begehrlichkeit auf der einen, 
oder Undank (wie die Ruffen fagen) und wieder erwachtes Na- 
tionalgefühl auf der andern Seite, das uns auseinander trieb, 
das ift jet gleichgültig, da der Riß vor ganz Europa offen liegt 
und für unheilbar gilt. 

Der Gedanke, wirklich in fremder Schuld zu fein’ oder wenig. 
ſtens bei anderen es zu fcheinen, war den Deutfchen in die Länge 
unerträglih, und die Ruſſen felbft können und feinen andern 
Borwurf machen, als daß wir im Bewußtſein felbfteigenen That- 
vermögend unfere naturgemäße Stellung in Europa wieder ein 
genommen haben und lieber nach eigenem Willen handeln, ale 
fremden Impulſen folgen wollten. 

Den erften Keulenfchlag auf den: Coloß zu thun, der die 
Welt erdrüdte, und das von den Elementen felbit tödtlich ger 
troffene Ungethüm aus ihrem Lande zu treiben, haben die Ruſſen 
durch eigene Kraft vermocht. Daß ihnen aber ohne die unjterb- 
lien Thaten des begeifterten Preußenvolfes dad auf Europa 
laftende Joch völlig zu zerbrechen und der Welt die Freiheit zu 
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erfämpfen nicht einmal der Gedanke gefommen wäre, und daß 
zulegt doch erft das furchtbare Gewicht Defterreichd die ſchwan⸗ 
Tende Wagfehale nieder zog, weiß heute Jedermann. 

In behaglicher Sicherheit und wie ein felbftverdientes legi- 
times Erbtheil verzehrt dad gegenwärtige Gefchlecht die Früchte 
jener großen Zeit, niemal® aber kann es das erhöhte Leben und 
die Begeifterungsglut begreifen, die an jenem großen Wende. 
punct der menfchlichen Geſchicke durch die jugendlichen Gemüther 
ging und die nur mit dem Leben felbft erlöfchen kann. 

Wer damald politifh empfinden Tonnte und heute nod, übrig 
ift, wird nie vergeffen, wie ſich Graf Oftermann durch eine ein- 
zige That und ihre unermeßlichen Folgen eine hervorragende 
Stellung unter den erſten Heroen jener Zeit und den noch 
beneidenswertheren Rang eines der größten Wohlthäter des 
emancipirten Deutſchlands erftritten hat. - 

Um dad Andenken an den Hingefchiedenen und an feine 
Derdienfte um unfer Baterland, fo viel an ihm liegt, der Ber: 
gejjenheit zu entziehen und in ungefchwächtem Glanze den Später- 
fommenden zu überliefern, bat einer, der ſchon damald den 
Enthufiagmus der Zeitgenoffen theilte, in den letztverfloſſenen 
ſechsundzwanzig Jahren aber mit dem Grafen Oftermann in 
nachhaltiger und enger Verbindung ftand, die beifolgenden fur- 
zen Notizen über das Leben diefes merfwürdigen Ruffen zufam- 
mengeftellt. 

Was er zu fagen weiß, ift zwar nicht viel; es ift aber um 
jo beachtenswerther, da es in langer Zwifchenzeit aus den zu- 
fälligen Reden des Mannes aufgefammelt wurde, dem die Wahr- 
heit über alles ging und der von anderen Dingen fließender 
und lieber, als von fich felber fprach. Cornelius Nepos hat den 
perfifchen Heerführer Datames, den Sohn eines kariſchen Bar: 
baren mit einer Scytbin, in den Rahmen feiner helleno⸗ roma⸗ 
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nifchen Helden aufgenommen, weil diefer Scythe feine glänzend- 
ften Thaten nit „magnitudine copiarum, sed consilii“ (nicht 
durch große Streitmacht, fondern durch überlegene Klugkeit und 
Einficht) verrichtet hat. | 

Ganz daffelbe wird vom Grafen Ojtermaun gerühmt. Perjön- 
lihen Muth und foldatifche Unerfchrodenheit an einem Ruſſen 
anzupreifen wäre ganz überflüfig. Ein unvergleichlicher Inſtinct 
ded Krieges aber und ein unerfchöpflider Reichthum an Aus- 
funftömitteln mit fchnellem Blid und raſcher Ihat werden in 
einer an großen. Heerführern fruchtbaren Zeit dem Grafen Oſter⸗ 
mann felbft von Rebenbuhlern zuerkannt. 

Die wahre Größe und den dauernden Ruhm eines Feldherm 
zu begründen, vermögen felbft diefe Eigenfchaften für fich allein 
noch nicht, wenn es an der erhaltenden Sorgfalt für das leben 
dige Material des Streitd gebricht. Die Ernährung und das 
phyſiſche Wohl des Heeres war Cäfard größte Angelegenheit, 
und wie oft diefer große Heerführer die wichtigſten ftrategifchen 
Bewegungen verfchob, unterbrach, veränderte oder gänzlich fallen 
ließ, weil er für reichlichere Zufuhr zu forgen hatte, oder „quia 
biduum supererat, cum exercitui frumentum metiri oporteret“ 
(weil nur noch zwei Tage übrig waren, wo das Heer Getreide 
erhalten mußte), ift feinem Leſer feiner Gommentarien unbefannt. 

Das traurigfte Loos, das einen Sterblichen treffen Tönne, 
meinte jelbft Graf Oftermann, fei ruffifher Soldat zu fein. Die 
Wahrheit diejes melancholifhen Dietums ift heute für Niemand 
ein Geheimniß und die rufjifchen Heerführer groß und Fein müſ⸗ 
fen es fich gefallen laffen, wenn man fie im Decident, der Mehr: 
zahl nah, das Elend des gemeinen Mannes zu ihrem perföt 
lichen Bortheil auszubeuten für fähig hält. 

Die auh in Rußland zum Glück nicht feltenen Ausnahmen 
von der allgemeinen Regel find um fo rühmlicher und anerfen- 
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nenswerther, da ftrenge Gerechtigkeit in diefem Puncte die Liebe 
der Unterbefehlähaber, der Magazin und Lazarethdirigenten und 
der Heerfinanzierd zu erwerben, für einen Chef de Corps nicht 
allezeit das ficherfte Mittel iſt. Rücfichtslofer, ängftlicher und 
unerbittlicher ald Graf Dftermann war in dieſem wichtigften 
Theile der Feldherrnkunſt gewiß Fein anderer ruſſiſcher General. 
Zur Zeit, wo man es am Menigften erwartete, oft um Mitter- 
nacht, erfhien er menfchenfreundlih und liebevoll beforgt bald in 
der Caferne, bald im Lazareth, das feine verwundeten Krieger 
barg, unterfuchte Lager, Koft und Medicin, und dreimal Wehe 
dem Manne, den ein gerechter Borwurf traf, „Man hat mir 
nicht geliebt,” fagte bei dieſer Beranlaffung der alte Soldaten- 
freund, wenn er fich zuweilen im Deutfchen verfuchen wollte. 

Alerander Ivanowitſch Tolftoi ift der urfprüngliche 
Name unfered Helden. Der Bater Ivan Tolftoi, ein alt- 
ruffifcher Edelmann mit wenig oder gar feinem Vermögen, war 
General der Artillerie in Suwarows Heer zur Zeit Katharina's II., 
und flarb, ohne fich im öffentlichen Dienft bereichert zu haben, 
ald Commandant des kaiſ. Cadettencorpe in St. Petersburg. 
Die Mutter des zwifchen 1770— 72 zu St. Peteröburg gebornen 
Alerander Tolftoi war aus dem chriftianifirten Tatarenge- 
fchlechte der Bibikow'“). Wie Färglid man ed aber im elter: 
lihen Haufe hielt, wie hart die Jugendzeit und wie ärmlich, die 
Ausſtattung des in feinem fiebzehnten Lebensjahre, gegen die 
Zeit des Türfenkrieges 1787, in das active Donauheer tretenden 
Lieutenant? Alerander Tolftei ivar, hat der reiche und. berühmte 
Graf Oftermann » Zolftoi draftifch genug erzählt. 

Das ruffifche Lagerleben an den fumpfigen Donaumündungen 
und felbft Suwarows herbe Zucht ift dem emancipirten Familien- 


*) Das prücife Datum der Geburt and dem Munde des alten Grafen 
zu erfahren war eine Unmöglichkeit, 
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ſohn auf die Dürre des väterlichen Hauſes hin wie eine Befrei⸗ 
ung aus der Gefangenſchaft vorgekommen. Das würdige Bor 
ſpiel aber, den Ankömmling zeitig genug in die Schreckniſſe des 
neuen Standes einzuweihen, war der grauenvolle Sturm — der 
Todtentanz — auf IJsmail (22. December 1790). 

Viele Wochen nach dieſer That wollte der ruſſiſche Soldat 
feine Donaufiſche eſſen, weil dieſe mehr als dreißigtauſend er- 
ſchlagene und in den Fluß geworfene Osmanli zu verzehren hatten. 

Lieutenant Tolftoi ward von Katharina II. ſchon früh bemerkt 
und Tchrte nach dem Frieden, bei der Czarin hoch in Gunft, 
als Garde-Hauptmann in die Nefidenz nah St. Petersburg zu- 
rüd, wo damals hochbejahrt und veich begütert die beiden Söhne 
des berühmten Grafen Andreas DOftermann, Stifterd de 
Dftermann’schen Hauſes, noch am Leben waren. 

Heinrih Johann Friedrich, Oftermann (denn fo hieß er vor dem 
Hebertritt zur orthodoren Kirche) trat ald armer Pfarrersfohn aus 
Bokum in Weltphalen um das Fahr 1704 in den ruffifchen Ma- 
rinedienft, fam wohl empfohlen nah St. Petersburd, gefiel am 
Czarenhofe, machte Glück, leiftete mit Katharina und Schaffirof 
am Pruth (1711) große Dienfte, unterhandelte 1721 den Ny— 
ftädter Frieden, wurde Geheimerath und Freiherr noch unter 
Peter I., Reichsvicekanzler unter Katharina L, Graf unter fer 
nem Mündel Peter II, Cäbinetöminifter unter Anna I. (1730), 
Großadmiral unter der Negentin (1740), dur die Thronbefter 
gung der Kaiferin Elifabeth aber von feiner Höhe wieder herab- 
geftürzt und mit Einziehung alles beiweglichen und unbeweglichen 
Gut? nad Sibirien verbannt, wo er mit Hinterlaffung zweier 
Söhne und einer Tochter im Jahre 1747 ftarb. 

Zänger als zwanzig Jahre laftete dad Mißgeſchick auf dem 
Haufe Oſtermanns, bis endlich die großen Verwandlungen der 
Dinge Rußlands beim NRegierungsantritt der nordifchen Semiramid 
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den nachgelaffenen drei Kindern des fibirifchen Crulanten mit 
der faiferlihen Huld und mit reichlihem Erſatz für das erlittene 
Ungemach auch die confiscirten Familiengüter wiederbrachten. 

Beide Söhne ded verftorbenen Großadmirals waren kinderlos 
und festen den Enkel ihrer an den Bater des Artilleriegenerald 
Ivan Toljtoi verheiratheten Schweiter Sophia, den jungen Garde» 
Hauptmann Alerander Tolitoi unter der Bedingung, daß er 
ih von nun an Graf Oftermann- Tolitoi nenne, zum 
Erben ein. 

Die Oftermann’jhen Güter, von welchen ein Theil in der 
Nähe von St. Peterdburg, ein anderer unweit Modfau und ein 
dritter bei Mohilem in Weiß-Rupland lag, trugen ihrem Be- 
figer, wie man fagt, jährlich 300,000 Franken (Papier- Rubel) 
ein. Und da die Fürſtin Goligin, mit der fich der junge Graf 
bald nachher vermählte, auch ihrerfeits ein Jahreseinkommen von 
200,000 Pap. Rubel z0g, ward der arme Lientenant Tolftei, 
den ed im Beginn feiner Laufbahn nicht felten am Rothiwendig- 
ſten gebrach, plöglich ein Grandfeigneur, der jeine halbe Million 
zu verzehren haben mußte. 

Gold, Ruhm und Macht, was die Sterblichen am meiften 
lieben, hat das launenhafte Glück feinem Günftling in Fülle zu- 
getheilt, Erben aus feiner fürftlichen Verbindung aber hat es 
auch ihm verfagt. Und fo wird das reiche Beſitzthum wohl an 
die Nachkommen der ebenfalls mit einem Fürften Golitzin ver- 
ehelichten Schwefter des Hingefchiedenen übergeben, hoffentlich 
aber mit Aufrechthaltung der alten Claufel, daß fich der oder 
die neuen Erben ebenfalls „Dftermann - Goligin“ nennen, damit 
diefer allen Nuffen theure Name nicht vergeifen werde. Im 
Andenken der Menfchen fortzuleben und von denen, die auf 
der Erde wandeln, genannt zu werden, ift das ſchönſte Mau- 
foleum und, wie die Helden vor Troja meinten, der legte 


366 Lebensbilder. 


Ehrenpreis, den die Späterkommenden ihren berühmten Todten 
zollen 
— ro rap yloas Esi Favovrov, 

Mad Katharina II. für die beiden Grafen Oftermann und 
ihren Erben Alexander Tolftoi gethan, erlitt unter Kaiſer Paul 
feine Minderung und entwicelte fich unter Alerander erft zu vol- 
lem Glanz. Der junge Czar erfannte fihnell, welchen Geminn 
ein neues, noch unerprobtee, von Gefahren und Schwierigkeiten 
aller Art umringted Regiment aus der Eleganz der äußern Er- 
fheinung, aus der hohen jocialen Stellung, aus dem foldatifchen 
Geſchick und aus den Tugenden der Unbeftechlichfeit, des ſtand⸗ 
haft- treuen und geraden Sinned des jungen Grafen Dftermann- 
Tolftoi ziehen Fonnte. Wie raſch und glanzvoll die flüchtige 
Glückswelle den Sandidaten der Gzarengunft von Stufe zu Stufe 
in die Höhe trieb, ift in der Sache gleichgültig, da wir alle 
wiffen, daß im Böfen wie im Guten, im Heben wie im Stürjen 
dev Autofrat und die Revolution weder Maß noch Dijtanzen 
fennen. Im fiebenundzwanzigiten Lebensjahre war der Lieute: 
nant von Ismail bereitd General und, wie es die maßvolle Rede 
unferer Nachbaren im Weften nennen würde, ein „homme con- 
siderable“ am Saiferhofe zu St. Peteröburg. 

Während der Schlacht von Aufterlig (1805) befehligte Graf 
DOftermann, wenn wir nicht"irren, ein kleines ruffifches Occu⸗ 
pationdcorpe, das zu Nienburg an der Weſer lag; im erjten 
polnifchen Feldzuge (1807) aber ftand der junge, feurige General 
in der Borhut des "großen Auffenheered, das unter Beningien 
zuerft an der Narew und bei Pultusk, zulegt bei Eylau und 
Friedland gegen das weltbedrohende Ingenium des neuen Gäfar 
tritt. 

Zwei Gedanken haben ſich gleich am Schluffe dieſes eriten 
Waffengangd in beiden feindlichen Heeren auf die Oberfläche 
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heraufgedrängt: die Soldaten Napoleons merkten, daß der Krieg 
mit den Ruffen viel gefahrvoller, der Kampf auf dem Schlacht- 
felde jedesmal hartnädiger und der Sieg über dieſes zähe Volt 
theurer, trauriger und doch hundertmal unfruchtbarer, ald mit 
Stalienern, Deutfchen und Afiaten fi. Im ruffifchen Heere da- 
gegen fette fich fehon damals felbft unter den gemeinen Kriegern 
die Meinung feft, daß, wo immer fühler Muth und fchneller 
Blick mit kräftiger und raſcher That nöthig fei, man den Gra- 
fen Alerander Oſtermann⸗-Tolſtoi ſchicken müſſe. Diefe Meinung 
(fie beſteht im ruffifchen Hcere felbit heute noch) erhielt ihre jurcht- 
bare Betätigung, als die Rufjen in verzweiflungsvollem Spiel mit 
dem Herrn des Continents um ihr Dafein ringen mußten. Von 
den fünfundzmwanzigtaufend Mann, die das Oftermann’fche Armee: 
cotps im Beginn des Krieges (1812) mufterte, waren am Tage, 
wo die lebten Trümmer des großen weftenropäifchen Invaſions— 
heeres über. den Niemen zurüdflohen, nur etiva noch zweitauſend 
waffenführende Streiter übrig. Alles andere war in den täglichen 
Gefechten des Rückzuges, auf welchem der „eiſerne“ Graf die 
Nachhut führte, befonderd bei Oftromno, in und um Smolensko, 
die meiften aber in der großen Hunnenfchlacht bei Borodino, und 
dann bei der Verfolgung der fliehenden Feinde von Tarutino 
und Malo⸗-Jaroslawetz bis Kowno heraus dem Schidfal er— 
legen. Ebenſo viel hatten im Verhältniß auch die übrigen Hee— 
testheile aller Waffengattungen gelitten, und Niemand darf den 
. Ruffen den Borwurf machen, daß fie einen wohlfeilen Sieg cr 
fochten und daß ohne ihr eigenes Zuthun die Elemente allein 
für die Befreiung ihres heimifchen Bodens geftritten haben. Selbft 
die Heerführer des Feindes haben bei Borodino von ihrem Stand- 
punete aus die tiefen und dunfeln Lücken bemerkt, die ihre Feuer⸗ 
ſchlünde auf jenem Puncte der ruffifchen Schlachtordnung ein- 
riffen, wo das vom Grafen Oftermann geführte Armeccorps ftand. 
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Bagration mit einer kaum heute bekannten Zahl moskowitiſcher 
Generale fiel, und unſer vom Schickſal ſelbſt gefeite Heros ging 
unverletzt aus dem Rieſenkampf hervor, um mit den höchſten 
rufüfhen Heerführern in jenem verhängnißvollen Kriegsrathe zu 
figen,, in welchem unter Kutuſow's Vorſitz die Zodesloofe nie 
derfanfen über Moskau und Napoleon. 

Gebührt dem Grafen Oftermann an den welthiftorifchen 
Ereigniſſen des Jahres 1812, fowie an der unglaublichen Summe 
von Heldenmuth, Vaterlandsliebe, Standhaftigkeit und kriegeri⸗ 
ſchem Geſchicke, die das ruffifhe Volk in jener denkwürdigen 
Epoche, befonderd in der blutigen und hHartbeftrittenen Schlacht 
bei Bauzen, vor den Augen der erftaunten Welt entwidelte, 
nicht mehr als fein wohlbemeffener Antheil, fo wird fich dagegen 
die Glorie der großen Waffenthat in den Thermopylen von Kulm 
ald reined und ungefchmälertes Erbtheil auf ewige Zeiten allein 
an feinen Namen fnüpfen. 

Es ift nicht eine Biographie im vollen Sinn des Wortes, 
was hier geliefert wird; es ift nur eine flüchtige Skizze, die wir 
zum bleibenden Angedenfen auf den Afchenfrug diefes berühmten 
Ruſſen zeichnen. 

Jedermann weiß, wie die große europäifche Continental 
Allianz gegen den mperator der Revolution nach kurzem 
Waffenftillftande im Sommer 1813 endlich zu Stande kam, aber 
gleih beim erjten Verſuch, mit vereinter Kraft das Ungethüm zu 
erdrüden, bei Dresden einen Schlag erlitt, der alles wieder in 
Frage ftellte und das nahe Auseinanderfallen des Bundes felbft 
erwarten lieh. Das große verbündete Heer war aufgelöft und 
floh in wilder Unordnung wieder in dafjelbe Gebirg zurüd, aus 
welchen es kurz vorher voll Stolz und Siegeshoffnung hervor 
gebrochen war. Gelang es Napoleon, die volle Wucht feiner 
fiegberaufchten Maffen an die Ferfen der Flüchtigen zu Heften 
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und dad Wiederzufammenmwachfen der zerfhmetterten feindlichen 
Heertheile zu verhindern, fo war alled verloren und vermöckte 
heute Niemand die Geflaltungen zu errathen, in welche auf 
diefen betäubenden Schlag hin die politifchen Verhältniſſe des 
Deeidents auseinander geflofien wären. Ein großes Heer unter 
einem der wildeften Sriegämeifter Rapoleond wälzte fich gegen 
die Engpäfle herein und Gr felbit, den Wetterfirahl in der 
Hand, zog der voranbraufenden Lawine nach. 

Es war die Außerfte Noth und der legte Augenblick; aber 
Niemand wehrte und Alles floh. 

Zufällig. folgte ald Reconvaledcent von einer bei Bauzen er- 
haltenen fchweren Wunde, ohne beftimmtes Commando, Graf 
Dftermann im kritiſchen Moment dem kaiſerlichen Hauptquartier, 
und Aleranders Wahl hatte fich auch ſchon entichieden. Ancien- 
netät, Gunft, Neid und Intrigue verfiummten vor der Größe 
der Gefahr. Die Noth, der Drang, die Berzweiflung, der 
Ruin, Alles rief den Grafen Oftermann, 

ipsae te, Tityre, pinus, 
ipsi te fontes, ipsa haec arbusta vocabant. 

Wir haben fehon früher in diefen Blättern umftändlid, und mit 
der größten Sorgfalt aus den mündlichen Mittheilungen dee 
Grafen felbit darzuftellen verfucht, wie der improvifirte General« 
Bapitän des Kaiferd Aleyander feine Aufgabe gelöft, wie fchnell 
und doch wie mühevoll er eine Kleine, aber auserlefene Streit. 
macht an fih gezogen, wie er durch Tunftvolle Manöver dem 
ftürmifchen Gegner den Vorſprung abgemonnen, wie er ſich unter 
fortlaufenden Gefechten au& der Umgegend von Dreöden in dic 
böhmischen Engfchluchten zurücgezogen, fein kleines Heer auf den 
Höhen hinter Kulm in Schlachtordnung geftellt und ohne Hoff- 
nung auf Entfa im ewig denfwürdigen Kampf des 29. Auguft 


(1813) den Anprall eined weit überlegenen und fiegtrunfenen 
Fall merayer Werte. IL. 94 
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Feindes mit einem imperatorifchen Geſchick und mit einem Todes⸗ 
muth, von welchem uns nur das Altertum einige Beiſpiele 
überliefert hat, einen Tag und eine Nacht ausgehalten und fieg⸗ 
reich zurüdgefchlagen bat. 

Die Zinnen hat die gallifhe Sturmfluth in ihrer Wuth von 
der ehernen Mauer abgerifien und im Gefüge ſelbſt weite Riſſe 
aufgethan, durchzubrechen aber vermochte fie auf feinem Punct, 
bie endlich die bei Dresden auseinander geworfenen, betäubten 
und verzagenden Trümmer deö großen Bundesheered wieder zum 
Bewußtfein fommen und am Morgen nad dem furchtbaren 
Todeskampf der ſchwachen Schaar, geftärtt und in großer Heber- 
macht, auf dem Schlachtfeld vor Kulm erfcheinen Eonnten. 

Diefe NRettungsfrift, an welcher dad Heil von Europa hing, 
hat Graf Oftermann mit feinem eigenen Blut und mit dem 
Blut von Taufenden feiner auserlefenften Streiter dem Schiejal 
gleihfam abgefauft. Bergefien darf man freilich nicht, dab bei 
Kulm ein Blüthetheil des ruſſiſchen Heeres mit den erprobteften 
Tührern, Prinz Xeopold von Coburg, Herzog Eugen von Wür—⸗ 
temberg und Jermolof, unter Graf Oftermann gefochten hat. 

Die Kulmer Schlacht vom 29. Auauft ift auf deutſchem 
Boden die einzige Waffenthat, in welcher die Ruflen von aller 
Welt verlaffen allein geftritten und überwunden haben *). 

*) Fallmerayer ſah fich veranlaßt, eine „nachträglidhe Bemerkung” 
(Alg. Zeitg. vom 13. März 1857) abzugeben, die bier ala eine Berid- 
tigung ihre Stelle verdient. „Um allen Mißverfländniffen nnd irrigen 
Deutungen, welche die biographifche Skizze des Grafen Oſtermann-Tolſtoĩ 
wo immer hervorrufen könnte, voraus zu begegnen, wird nachträglich nod bes 
merft, daß von den zwei fiegreichen Wefechten, die man die Schlacht von 
Kulm nennt, das erfte und Pleinere, in welchem Graf Oftermann » Tolftoi 
allein den Oberbefebl führte und den linken Arm verlor, am 29. Anguft 
(nicht am 30., wie es in der Skizze heißt); das zweite und größere aber, 
in welcher das feindliche Heer durch die vereinigte Streitmacht der Verbün⸗ 


deten den Untergang fand und Kleift-Nollendorf feinen uniterblihen 
Namen erwarb, am 30. Auguft (nicht am 31.) bei Arbuſau geliefert wurde 
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Wäre diejed Volk gerecht umd verftände e8 den eigenen Por: 
theil beſſer, hätte ed den Tag, der ihm mie vielleicht fein anderer 
die angeborne National-Kraft offenbarte, ſchon längft zur Kalen— 
derfeier erhoben. Man hat im alten Rußland ja aud die 
Rurikſöhne Chlieb und Borid und mit noch viel größerem Rechte 
den Großfürften Aleyander Newöky zum Andenken feines Sieges 
über die Sfandinavier dankbar inter divos verfeßt. Uebrigens 
war die Action bei Kulm, mie fpäter die von Arcis fur Aube 
ein Defenjivgefecht, wo im Abfchlagen dee Angriffs und im 
Nicht - aus der» Stellung » verdrängt » zu-twerden der Sieg beftcht. 
Bernichtet und mit dem Refte feiner Streitmaht zum Nieder⸗ 
legen der Waffen gezwungen, mie man nicht felten fagen hört, 
bat Graf Oſtermann den weit färfern Gegner keineswegs; cr 
hat ihn nur aufgehalten, zurücdgeworfen und im Lebensnerv 
tödtfich verlegt dem Schidjal überliefert, das ihn ſchon am näch— 
ſten Tag ereilen follte. 

Es waren inzwifchen, wie befannt, die verbündeten Boten- 
taten felbft mit dem großen Hauptquartier und mit ihrer gan- 
zen Macht, Preußen, Defterreiher und Rufen, zum Welt der 
Schlacht herbeigefommen, um dad von allen Seiten umftellte 
und bereits zu Tod getroffene Feindesheer, dem überdied von 
Dresden ber durch das Verhängniß felbft die Hülfe abgefchnitten 


Diefer lapsus memoriae, der ſich Abrigens durch den umfändfichern Berict 
vom 11., 12. und 13. April 1853 [die Schlacht von Kulm“) von felbft cor- 
tigirt, wird die Berwahrung der geehrten Redaction in ihrer Vorausſetzung 
jwar für volltommen gerechtfertigt. nach diefer Berichtigung aber auch für 
nicht weiter nöthig erflären.” — Nach der neueften Enthäflung (val. Allg. Hip. 
Beil, vom 4. Sept. 1861) fol nun gar der „Held von Kulm“ damals „notorijch 
geiftesfran?” gewejen jein! „Les veritables verites sont bien difficiles à obte- 
bir pour V’histoire. J’ai vu me disputer à moi la pensee de ma bataille, 
me disputer l’intention de mes ordres el prononcer contre moi. N’est ce 
pas le d&menti de la er&ature vis-ä-vis de celui qui a cree?“ Dies Wort 
Napoleons fommt un® hier in den Sinn. D. H. 


24* 
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war, in gemeinſamer Anſtrengung endlich vollends zu erdrücken. 
Wären fie früher gekommen, hätte Graf Oſtermann, ohne etwas 
außerordentliched zu verrichten, im gefahrvollen Augenblid bei 
Kulm, mie früher bei Borodino und Bauzen, nur die Schuldig: 
keit jedes andern tapfeın und einfichtövollen Heerführers zu er 
füllen Gelegenheit gehabt und folglich auch den Ruhm des Tages 
mit Jedermann getheilt. So aber hat er allein mit feiner er- 
lefenen Heldenfchaar und bloß dur die Kraft feines imperato- 
rifehen Genius den Orkan aufgehalten, deifen Bewältigung am 
andern Tag einer mehr als vierfachen Uebermacht nur mit der 
äußerften Anftrengung gelungen if. 

Mit diefer That ift Graf Oftermann, am Leibe zwar ver: 
ftümmelt, aber mit dem Siegeslorbeer um die Schläfe und im 
Glanze eines der großen Heerführer einer großen Zeit im blühend- 
ften Mannesalter hinter die Couliſſen zurüdgetreten. 

Will einer diefen Mann glüdlich preifen, fo thue er es 
hauptfächlich deswegen, weil fi die launenhafte Göttin, ihren 
Liebling den Unbeftand des Glüded empfinden zu lafjen und, 
wie einft an Cajus Marius und an manchem der eigenen 
MWaffengenofien im Befreiungdfriege, den theuer erworbenen 
Ruhm durch fpäteres Mipgefchi wieder zu verdunfeln oder völlig 
auszulöfchen, gewiffermaßen felbft die Mittel entzogen hat. 

Nah Wiederherftelung des Weltfriedend lebte Graf Oſter⸗ 
mann im feurigften Genuſſe feiner feldft zu St. Petersburg, 
„richtete Orenadiere ab“, fhuf, wenn wir gut unterrichtet find, 
felbit ein neued Garderegiment, baute als Chef diefer auserlefe 
nen Truppe, der ultima ratio der Autofraten, einen Prachtpalait 
und war, fo lange Alerander I. Tebte, vielleicht der ein 
flußreichfte: und mächtigite Dann am Gzarenhofe. Ohne den 
Titel zu führen, aber mit der Gewalt eined Sadri-Azan umd 
Alter» Ego ded Imperators auögerüftet, infpieirte er — der 
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vertraute Freund des Autofraten (wenn Autokraten vertraute 
Freunde haben) — die Provinzen und die zerftreuten Heertheile 
des Kaiferreiche und nahm, mie ich von anderen erfahren, die 
Deferenzen der vornehmften und höchftgeftellten Statthalter und 
Generale ein. Der Graf felbft hat von ſolchen Dingen nie ein 
Wort gefagt und nur im Allgemeinen zugegeben, „daß er ala 
Menfh und ald Soldat viele fihöne Tage hatte” und folglich 
glüdliher, ald jener glückliche Fürſt der Gläubigen in Cordoba 
geweſen fei. 

Miit dem unerwarteten Hintritt des Kaiſers Alexander ift 
der Gtücftern, wenn er Macht und Gewalt bedeuten fol, auch 
für den Grafen Oftermann unwiederbringlich untergegangen. 
Der neue Ezar hatte neue Sympathien, und die Scene des Rück⸗ 
trittes des „Helden von Kulm“ aus der Atmofphäre des Kaifer- 
hofes wäre zwar pifant genug, würde aber doch nicht recht in 
diefe flüchtige Skizze paffen. 

Kaum zweimal während der dreißigjährigen Herrſchaft Niko- 
laus I. hat Graf Oftermann fein Vaterland wiedergefehen, dem 
er doch fo große und fo gute Dienfte geleiftet hatte. Meiſtens 
lebte ex als freiwilliger Erulant, aber mit dem Luxus eines 
großen Herrn, im fchönen Italien; längere Zeit in Frankreich; 
manches Jahr auch in Deutfchland, namentlich in München, 
wo Ginfender im Jahre 1831 die Bekanntfchaft des literaten- 
freundlichen Manned machte und in demfelben Jahre noch, weil 
ohnehin ſchon zur Wanderfchaft bereit, mit dem europamüden 
Moskowiter eine dreijährige Zour in den Drient angetreten hat. 

Außer der praftifchen Kriegsfunft, worin er es freilich zur 
Birtuofität gebracht, hat Alexander Graf von Oftermann-Tolftoi, 
wie er mehr als einmal felbft verficherte, in feiner Jugend 
ſchulgerecht eigentlich nicht® gelernt. Er war aber von Natur 
intelligent, unerfättlich wißbegierig und nebenher auf das innigfte 
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überzeugt, daß die cultivirten und feingeſitteten Völker des Dec: 
dents, bejonderd die Deutfchen, nach ihrer Befreiung von dem 
Fremdenjoche die brutale und aller höhern Bildung bare Militär 
defpotie eines auch noch fo kriegeriſchen „Libertadord“ in die 
Länge nicht ertragen können. Der neue Czar fühlte das eben 
jo gut, meinte aber es fei viel leichter, gottesfürchtiger und bes 
jonders den Intereſſen der Autokratie angemeffener, den hegel- 
leſenden Decident auf das Niveau feiner Ruſſen herabzudrüden, 
als die Ruſſen nah und nah anf den Höhepunct der abendlän- 
diſchen Gelittung hinaufzuheben. Graf Oſtermann dachte und 
handelte ganz im entgegengejegten Sinn, lad, um das fehlende 
zuerjt an fich felbit zu ergänzen, unermeßlih und zog den Um— 
gang mit Leuten, von denen er glaubte etwas lernen zu können, 
allen anderen vor. 

Der Glaube, dag der Weg hriftlih-humaner Bildung, wie 
ihn während feiner Regierung Alexander I. eingefchlagen habe, 
allein zu Rußlands Macht, Glück und Größe führen könne, 
war dem Herzen dieſes Mannes fo tief und unaustilgbar einge: 
prägt, daß ihn neben einer Bücherfammlung von mehr als 500 
Bänden und einem Chriftusbild mit der Dornfrone auch die 
Bronze» Büfte Aleranderd, des Schöpferd und größten Wohlthä- 
terö ded neuen Rußlands, auf der großen Wanderfchaft in den 
Drient zu Waſſer und zu Lande wie ein glücbringender Talis⸗ 
man begleitete und ihm nicht von der Seite fam. Ein Zimmer: 
altar mit fharlachrothem Teppich, mit weißen Wachslichtern und 
— war ein Gedächtnigtag oder waren Gefühl und Erinnerung 
befonderd heiß — dampfenden Weihrauchwolken brachten und 
bei den Belennern El⸗Islams nicht felten in den Verdacht, 
Gögendiener (Pütpereft) zu fein. „Seht da den Gott der Mos— 
tof! Elleri jok kollari jok, er hat feine Hände, Feine Arme,“ 
rief beim Anblick des heidnifchen Apparates, befonders in Ober- 
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Ägypten, zuweilen „ein junger islamitifcher Haremsd- Kant.“ Mehr 
ale Graf Dftermann haben am Hausaltar ihres Divus Augustus 
felbft Birgilius und Horatiud nicht gethan. 

Mit diefem an die alten Nuffengötter Swantowit und Perun 
mahnenden Cultus noch nicht zufrieden ließ der Graf, um die 
Denkffäulen und Felſenbilder eines Sefoftri® und Salmanaffar 
nachzuahmen, feine Anficht über Kaifer Aleranderd Regierungs- 
weigheit und über die fünfundzwanzigjährige „Felicitas 
Trajana“ feiner Moskowiter in einer aller Welt verftändlichen 
Sprache auf Warmor eingraben, umd die Belenntnißtafel im 
berühmten Gederngehölze des Libanon an einen Baumftamm 
heften. 

Czar Nikolaus L und diefer Dann — fopiel wird der 
Lefer zugeitehen — konnten unmöglich mit einander gehen. Bon 
den morgenländifchen Reifen des Grafen Oftermann umftändli 
zu reden, wäre bier nicht der Ort, und ob der Gedanke darüber 
endlih doch noch Fragmente und flüchtige Skizzen niederzufchreie 
ben ſchon ganz aufgegeben fei, ift menigftend noch ungemwiß. 
Wiſſen aber darf Jedermann, daß den Grafen weniger dad Ver- 
langen die Pyramiden von Memphis, die Maufoleen und Könige. 
hallen von Theben, die Felfentempel von Abu-Simbel in Nubien 
und den Gartenflor von Damaskus anzufehen, ald der große, 
in den „Pelerins Russes“ neuerlichft mit Meiſterhand dar- 
geftellte flavifche Nationalgedanfe — die allen Ruffen, vornehmen 

wie geringen gleichmäßig angeburne Sehnſucht, Jeruſalem zu 
ſehen und am Grabe Desjenigen, auf den die Welt ihre 
Hoffnung ftellt, in Demuth anzubeten — in den Orient geirie- 
ben Bat. - 

Man denke fih den ſtolzen Kriegsheros von Borodino und 
Kulm im tiefften Gefühle feiner Nichtigkeit hülflos auf den 
Knieen liegend vor dem Sarfophag auf Golgatha! 
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Daß fich im vieljährigen engen Beiſammenſein der Charakter 
dieſes Moskowitiſchen Edelmanns in ſeiner wahren Geſtalt und 
nah allen Seiten bin offenbaren mußte, iſt ſelbſtverſtaͤndlich, 
legt aber, da unfere Verbindung ſechsundzwanzig volle Fahre 
in gleicher Wärme fortbeftand und erft mit dem Tode ded Grafen 
enden follte, für beide Theile, wenn man es fagen darf, ein 
günftiged Zeugniß ab. „Man braucht an einem Nuffen nur zu 
fragen“, fagt ein Sprichwort im Occident, „und es guckt der 
Zatar hervor.” Bei dem Grafen Oftermann war der um 
gefehrte Fall und lag dicht unter dünner Tataren« Hülle ein fo 
reicher Fonds von Wohlmwollen, von Geradteit, von Gedanken⸗ 
fhärfe, von Erkenntlichkeit felbft für die geringften Dienfte, die 
man ihm leiftete, und zugleich von jo befcheidener und maßvoller 
Schätzung des eigenen Werthes verborgen, daß man den Hin 
gegangenen für eine der Tiebenswürdigften ariftofratifchen Per 
fönlichkeiten feiner Nation halten muß. 


Ob aber der gemwiegte Hof- und Weltmann von dem un 
weltläufigen Literaten, oder im Gegenfaß, der unmeltläufige 
Literat vom gewiegten Hof- und Weltmann größern Vortheil 
309, wollen wir unentfchieden laffen. Soviel indelfen darf man 
Doch geftehen, daß ein Schulgelahrter im Verkehr mit einem had 
geftellten, bedeutenden, viel erfahrenen und mit den Zeitereig 
niffen engverfnüpften Mann allzeit gewinnen muß. 


‚Man braucht den Leſer nicht. exft zu verfichern, daß über die 
Dieta und Facta des erlauchten Grafen auf diefer langen und 
mühevollen Wanderfhaft ein Tagebuch zu Handen liegt um 
manche pifante Scene darin verzeichnet ift. Von der überlegenen 
Sicherheit, mit welcher fi ein vornehmer, weiland vielvermögen- 
der und in den Türfenfriegen aufgewachſener Ruſſe den Osmanli— 
Obrigfeiten in ihrem eigenen Lande gegenüberftellt, fo wie von 
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der defpstifchen Gigenfinnigkeit, die ſich felbft vor den Elementen 
nicht beugen will, wäre mehr ald Ein Erempel anzuführen. 

Drei Jahre ungefähr blieb Graf Oſtermann nach der Heim- 
funft aus dem Drient noch in feinem Palazzo in Florenz und 
verließ endlich das ihm befonders theure Italien im Herbft 1837 
auf immer, um feine Saudgötter, feinen Sram und feine Er- 
innerungen über die Alpen in den glädtichen und wohlgeordneten 
Heinen Freiftaat am Leman-See zu tragen. Nur einmal in den 
legten zwei Decennien bat der unruhenolle Mann diefen ſtillen 
Sitz der Glückſeligkeit verlaffen und in einer Sommertour den 
Rhein hinab in die Zuyderfee nach Amfterdam und über Parid 
zurüd nad Genf der Welt gleihfam Lebewohl gefagt. 

Die oft wiederholte Bitte, nach dem Borgange anderer Ruhmes⸗ 
und Waffengenojien „Dentwürdigkeiten" aus feinem vielbewegten 
Leben entweder felbft zu fihreiben oder wenigſtens einem Dritten 
in die Feder zu dietiren, bat Graf Oftermann mit einer Ent- 
Ihiedenheit abgelehnt, die man bedauern muß und die man, ohne 
feinen mißtrauifchen, überall Fallſtricke, Käuftichkeit und Verrath 
witternden ARuffencharakter in Rechnung zu bringen, gar nicht 
begreifen könnte. Das vorlaute, felbfigefällige, peiulante und 
wichtigthuende Zur-Schausftellen der eigenen Perfönlichkeit, wie 
ed im Deeident Sitte ift, war diefem Mann in feinem innerften 
Weſen zumider. Freilich hat man auch nie gehört, daß von 
irgend einem Satrapen des Artagerges oder des Kubilai-Chan 
Memoiren über fein Hof» und Kriegsleben auf die Nachwelt 
herabgekommen feien. Tapfere Thaten verrichten und felber fo 
wenig als möglich davon zu fprechen, wäre im Sinn dieſes 
defpotifch-Tiberalen Mannes das einzig richtige Maß menfchlicher 
Beftrebfamfeit. 

Die herrſchende, alle andern überdauernde Leidenfchaft des 
Grafen Oftermann war feine Vaterlandeliebe, deren intenfive 
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Kraft einen Sohn des vielgeſpaltenen Germaniens manchmal 
überraſchen und bedenklich machen mußte, ihn ſelbſt aber die er⸗ 
zwungene Thatenloſigkeit und feine durch die Umftände gebotene 
Selbftverbannung mit zehnfacher Bitterkeit empfinden ließ. Dafür 
hatte er aber auh am Spätabend feines Lebens noch die 
Genugthuung, feine Standhaftigleit gekrönt und die Selbft- 
täufhungen feines Taiferlichen Gegners durch das Schidjal ſelbſt 
aufgedeckt und befhämt zu fehen. Nur fchien der Preis, mit wel⸗ 
chem das „heilige Rußland“ diefe Erkenntniß vor Sebaftopol be 
zahlen mußte, felbft dem Discipel Suwarows, dem Todtentänzer 
von Ismail, dem mit Blut, Leichen und Ruin vertrauten Grafen 
. Dftermann zu hoch. Leider ift die Vergeltung viel zu fpät ge 
fommen, um die Wirkungen der Zeit und des langen Kummers 
aufzuhalten. | 

Da aber der Tod eine Rothmwendigkeit und folglic, fein Uebel 
ift, darf man auch annehmen, daß dem Geifte eines Mannes, 
der auf der äußerften Markſcheide des menfchlichen Dafeind ftand 
und wie eine verwitterte Säule auf die Ruinen zweier Genera- 
tionen niederfah, der Trunk aus der Lethe nicht bitter und der 
Flug in das dunkle Jenſeits, als Act der Befreiung von Schmerz 
und Gram, nicht läftig war, 


nee mihi mors gravis est posiluro morte dolores. 





Hachruf an Joſeyn Hreiherrn von Summer -Burgfall. 


(December 1856.) 


Die Nachricht über den plöglichen Hintritt des großen Orien⸗ 
taliften wird die freunde der Wilfenfchaft in Calcutta und in 
Teheran, wie in Konftantinopel, in Kairo und in Philadelphia 
nicht weniger peinlid berühren, ald fie Wien felbft und das 
ganze gelehrte Europa ergriffen hat. Durch Nichts ward die 
Nähe der tödtlihen Kataftrophe eines Mannes angedeutet, den 
fich die Titerarifche Welt als umzerftörbar dachte, und deffen phy⸗ 
fifhe Hülle fih im dreinndachtzigften Lebensjahre noch ebenfo 
frifh und ungebrochen wie feine geiftige Energie erwieſen bat. 
Noch viel fchmerzlicher aber muß der Eindrud fein, wenn man 
erfährt, daß die Sanduhr ded Lebens eigentlich noch nicht ab⸗ 
gelaufen war und daß ein giftiger Hauch, ein Pfeil aus feindli- 
chem Berfted, wie einft das ferntreffende Geſchoß die‘ ftolzen 
Niobiden, dieſe ruhmvolle Eriftenz im vollften Schwung der 
Kraft und der Begeifterung erſtickt und getöbtet hat. 

Es ift etwas in Europa, ja in der Welt, mas fich der madh 
fenden Einfiht, dem Wiffen und dem Erkennen hartnädig und 
unverföhnlich entgegenfegt, ein Element, das felbft die natur 
gemäpe Gährung jtört und dem Geift, wenn er fich erheben will, 
aller Orten fein Bleigewicht an die Flügel hängt. Zu fagen 
und zu entfcheiden, mas diefes feindfelige, imponderable Etwas 
eigentlich fei, wo es feinen Sit habe, und ob es im SHeimat- 
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lande des Abgeſchiedenen heute minder mächtig und intenſiv 
wirke als anderswo, wäre hier nicht der Ort. Noch weniger 
aber dürfte man es wagen, da ſo viele und glänzende Beweiſe vom 
Gegentheil vorliegen, am Grabe des größten Gelehrten, der 
Oeſterreich je geziert, mit dem Verfaſſer der histoire du Con- 
sulat et de l’Empire von einer „societe plus elegante que 
spirituelle“ zu reden, in welcher die Willenfchaft noch immer 
ala eine exotiſche und für diefen Himmelsſtrich nicht gefchaffene 
Pflanze gelte, der Literatus ſelbſt aber auf der focialen Rang- 
liſte noch nicht höher ftehe, ald mweiland im Sympofium des Ti- 
berius umd bei den Senatoren im alten Rom. Indeſſen ift doch 
der Gedanke, in der Wiffenfchaft ein conftitutived Clement der 
Staatögefellfchaft anzuerkennen und den genialen Mufenfohn 
wie einen Imperator geehrt und gepriefen zu fehen, vielen 
Menfchen noch heute unerträglicher, ald die Emaneipation der 
Kinder Afrika's. Daß aber die Atmofphäre für geiftige Thaten 
am Schluffe der ruhmvollen Bahn des Hingefchiedenen in Europa 
weniger gebeihlich, ald in der Mitte und im Anfang war, darf 
und fann, wie die Sachen heute ftehen, felbft in Oeſterreich 
Niemand leugnen. Mit dem Freiherrn von Hammer - Purgftall 
ift der letzte Nachklang einer glücklichen und großen Zeit ver. 
ftummt. 

Hat der Befieger Hannibald, wie Livius deutlich genug zu 
verfiehen gibt, für feinen Ruhm zu lange gelebt, fo wird es 
dagegen ewig zu beklagen fein, daß Hammer-Purgftall das mwun- 
dervolle Säulen-Monument, mit weldhem er den weiten Cyclus 
feiner Arbeiten fchliegen wollte, und das er mit jener ſchwäͤr⸗ 
merifchen Zärtlichkeit und forgenden Pflege umgab, die man 
nur für Letztgeborne empfinden kann, von der Hand des Scid- 
ſals feindlich berührt, ungeendet und gleichlam ald Ruine ver 
laffen mußte. 
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Es ift traurig, daß felbit Männer von der Bedeutung und 
fittlichen Größe eined Hammer -Purgftall vor den Züden der 
Mißgunſt nicht ficher find. Der Neid — marum foll man es 
nicht fagen? — hat ed fo zu lenken gewußt, daß von Seiten des 
k. franzöfifchen Minifteriums auf Wegen der Reciprocität die 
weitere Ausfolge arabifcher Handfchriften plöglich verweigert wer⸗ 
den mußte, ohne deren Hülfe das große Werk der arabifhen Li⸗ 
teraturgefchichte unmöglich fortgefegt und vollendet werden konnte. 
Die Wirkung diefer unerwarteten Verfügung und ihrer Veran⸗ 
laffung auf das Gemüth des edlen Freiherrn war fo erfhütternd, 
daß er von einem bis zur Ohnmacht gefteigerten Herzkrampf be 
fallen ward, von dem er fich nicht mehr erholen konnte. Das 
Umftändlichere diefer peinlichen Kataſtrophe ift in einem Schrei- 
ben niedergelegt, welches der zu Tod getroffene Mann wenige 
Tage vor feinem Hingang zu dietiren noch Kraft und Muth be- 
fat. Die hieher gehörige Stelle des Briefes verdiente wohl 
öffentlich befannt und der Nachwelt überliefert zu werden, wenn 
auch nicht ala Klagefchrift, fo doch als Document, mit welchen 
Gefahren der Geift der Wiffenfchaft in feinen glanzvolliten 
Incarnationen felbft heute noch in Europa zu fämpfen hat. 

Ob irgend eine froftige Seele auch diefen Aet der Feindfelig- 
feit vertheidigen, oder durch höhere Rückſichten das auf die orien- 
talifchen Manuferipte in Paris und Wien gelegte Embargo zu 
erflären und zu entfchuldigen vermöge, weiß ich nicht. Nur 
rede man nicht von frankhafter Neizbarkeit, von hochmüthigem 
Autorendünfel, von Selbftüberfhägung und hyperempfindlicher 
Ungeduld eines Literatenherzend, das fih, ohne die allerlegte 
Inftanz abzuwarten, durch den Unverftand neidifcher Gegner 
brechen lieg. Hat einer nicht felbft in ähnlichen Beftrebungen 
ein Tanges Leben eingefeßt, nie wird er den Schmerz ded Genius 
begreifen, wenn er getäufcht und betrogen wenige Schritte vor 
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dem ſehnſuchtsvoll erſtrebten Ziele erlöſchen muß. Ich glaube 
nicht, daß Alexander in Nebukadnezars Palaſt zu Babylon, und 
Julius Cäſar am Fuß der Pompejusfänle in Rom mit mehr 
Bitterfeit aus dem Leben gefchieden find, als der große und 
ruhmgefrönte geiftige Eroberer des Orients in feinem Muſenſitz 
zu Wien. 

Bon Zufälligkeiten, ald da find Herkommen, Heimat, Lern: 
und Wanderjahre, Beftallungen, NRanglifte, Eleganz und Liebens— 
würdigfett der äußeren Erfcheinung,, fociale Kämpfe, Huldigun 
gen, Lob⸗ und Shrenmale, durch welche die größten Potentaten 
des Morgen- und Abendlandes nicht fäumiger, als die vornchm- 
ften Gentralpuncte der Wilfenfhaft auf der ganzen ciwilifirten 
Melt diefed früh aufglänzende und langleuchtende Meteor in die 
Wette feierten und decorirten, foll hier als von allbefannten 
Dingen nieht noch einmal die Nede fein. „Was fragft du nah 
Befchlecht und Namen?“ heipt es in der Iliade; „das wiſſen 
nicht bloß die Sterblichen alle, das wiſſen felbit die Segler in 
der Luft.“ Genug, es ift hier ein ächter Sproſſe jenes germa- 
nifchen Oftlandes, in welchem der große bojvarifche Volksſtamm 
feine üppigfte Blüthe trieb und zu einem Bollwerfe herangewach—⸗ 
fen ijt, an dem’ endlich die weltverfchlingende Brandung des e- 
lam ihre Grenzen und die europäifhen Geſchicke ihren Wende— 
punct gefunden haben. Subitanz der Weltgefchichte wird für 
und noch auf Aeonen hinaus der Wettfampf zwifchen Afien und 
Europa bleiben. ° Den Druck des Zorvaftrifhen Morgenlandes 
hat meift Althellad, den Sturm des Foranbegeijterten Anatoliend 
aber hat unter den Auſpicien Oeſterreichs das deutjche Land von 
Innereuropa abgewehrt. Was Herodot mit feinen neun Muſen 
für die eine diefer beiden Weltperioden mar, das wird mit feinen 
zehn Bänden türkfifcher Reichdgefchichten in Urtheil und Schägung 
der fommenden Gejchlechter Sammer» Purgftall für die andere 
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jein — Schöpfer einer neuen Wiſſenſchaft, Entdeder unbekannter 
Regionen im Reiche der Erkennmiß, Brennpunct und Leuchte, 
die einer langen Dynaftie von Forſchern als Leitftern dienen 
wird. 

Neben der allgemeinen Bewunderung und dem unbedingteit 
Bertrauen auf Willen und Wahrheitsliebe hat diefen beiden 
großen Geiſtern ald einzige Rache, die man am Genius nehmen 
fann, ein reiches Maß von Mißgunſt, Eiferfucht, VBerdächtigung 
und Zweifel von Seite der Zeitgenoffen wie der Späterfommen- 
den nicht gefehlt. Dad dem Menfchen angeborne Bedärfniß. 
Großes zu verkleinern und alles über dad gemeine Niveau Hin- 
ausragende niederzuziehen, hat ja auch einem Columbus zu be- 
weißen werfucht, daß er eigentlich nichts Neues entdedt, nichts ge» 
wußt und nichts gethan habe, was andere nicht fehon lüngit ge- 
wußt und verrichtet haben, oder doch wenigitens hätten willen 
und verrichten fünnen, wenn es ihnen, von Ehrgeiz und Unruhe 
getrieben wie er, die Zeitgenofjen mit neuen Dingen und Ge- 
danken zu beläftigen in den Sinn gekommen wäre. Man hat 
in Europa allerdings auch vor Hrn. von Hammer-Purgftall ſchon 
einzelne Perioden der türkiſchen Gefchichte mehr oder weniger ges 
nau erforfht und von einfeitigem Standpuncte aus wohl auch 
das Ganze in Compendien gebracht; eine vollftändige, organiſch 
gegliederte und aus der Urquelle felbft gefchöpfte Darftellung ber 
großen Kataftrophe des romanifchen Drients bat und aber erit 
Hammerd Werk gebracht. Könnte man alles vergeffen und ver⸗ 
tilgen, was Hr. von Hammer fonft gefehrieben, fo wären die 
zehn Groß⸗Octav⸗Bände feiner Gefchichte des türkiſchen Reiches 
allein genügend, dem Namen ded Berfafferd die Unfterblichkeit 
zu fichern, weil alle Borbedingungen zu einer folchen That fi 
nur felten, vielleicht auch nie mehr in Einer Perſon vereinigt 
beifammen finden. 
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Dem einen fehlt das umfaffende philologifche Wiften, dem 
andern gebricht es an Willen md Muth, dem dritten mangelt 
bei aller .geiftigen Fülle die phufifche Kraft, und einem vierten 
endlich, wenn er auch alles befäße, hat das ungleiche Loos, um 
die taufend zerftreut und in ſchwer zugänglicher Verborgenheit 
rinnenden Quellbächlein in einen volluferigen Strom zufammen- 
zuleiten, den nöthigen Reichthum nicht vergönnt. Die Gefammt- 
beit diefer Güter haben die gütigen Geſchicke dem Hingefchiedenen 
im fhönften Ebenmaße und zur rechten Zeit verliehen, und dar- 
überhin als fpecielles Angebinde noch jene „ingenii celeritas 
animique incredibilis motus‘ hinzugefügt, ohne welche Gabe 
die herculifhen Arbeiten des Mannes nicht zu begreifen wären. 

Hammerd Arbeitöfraft und geiftige Beweglichkeit kann man 
nur mit denfelben Eigenfchaften eines Julius Cäſar und eines 
Bajefid vergleichen; den einen haben die erfchrodenen Zeitgenofien 
„Furibundes Ungethüm (r&oxg)“, den andern aber haben fie „Dil: 
dirim*, den Wetterftrahl genannt. Der lebtere diefer Zunamen 
gebührt dem chriftlichen Reichshiſtoriographen des Türkenthums 
mit vollem Rechte, ob er gleich ein Dejterreicher ift und „Eräftig 
aber langſam“ von jeher der Sinnfpruch feines Landes war. Wenige 
Gelehrte in Europa wüßten vielleicht auch nur die Zahl, noch 
wenigere aber den Inhalt der Hammer'ſchen Schriften anzugeben. 
Fünfundzwanzig felbftändige Werke, zufammen gegen fechzig Bande 
von Groß-Folio bid Klein-Detav herab, find durch meine Hand 
gegangen, und doch möchte ich mich nicht rühmen, alles gefeben, 
geſchweige denn alles gelefen und am allermenigften alles ver: 
ftanden zu haben, was diefer Heros der Wiffenfchaft je geichrieben 
und der Prefje übergeben hat. Zu alle dem twären erft noch die 
gelehrten Abhandlungen, Kritifen und Riteraturartifel zu rechnen, 
deren Hr, v. Hammer eine unglaubliche Anzahl und zum Theil 
in der Ausdehnung und feften Gliederung mäßiger Werke ver 
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fast, und in den Wiener Jahrbüchern, in den Denkichriften und 
Protofollen der Faiferlihen Akademie der Willenfchaften und in 
verfchiedenen deutſchen, franzöfifchen,, italienifchen und englifchen 
Sournalen, Revuen und Monatöfchriften während der langen 
Periode feiner witfenfchaftlichen Thätigfeit Eundgegeben hat. Wollte 
man alles, was feit den in früher Jugend gelieferten Beiträgen zur 
neuen Ausgabe des großen türkijch-arabifch-perfiichen LXerifond von 
Meninsky bis zur unvollendet gelaffenen Gefchichte der arabifchen 
Literatur aus der Feder dieſes großen Gelehrten in die Preſſe 
gefloffen ift, gleichförmig zufammenftellen,, fo weiß ich nicht, ob 
ed in weniger ald hundert wohlgemeſſenen Octavbänden unter: 
zubringen wäre. Und doh war Hr. v. Hammer-Purgitall fein 
trodener Pedant, Fein finjterblidender, menjchenfcheuer und Teu- 
chender Knecht im Mufenfolde, wie man eö bei folcher Stoff: 
anhäufung denken follte; der Hingefchiedene war ein ächtes 
„Wiener Kind“, ein Schöngeift, ein Mann der feinen Gefellihaft, 
ein Habitue der Salons und der Orazientempel, mäßig und Flug 
im Genuß wie ein Bramane, und doch in der Lebenseleganz ein 
Ariftipp, dem dad Wort, dad Epigramm, das Sonett, das 
Ghaſel und der improvifirende dichterifche Nedejtrom jederzeit zu 
Gebote jtand. Ohne Zweifel hat die Natur in diefem Manne zu 
jeigen verjucht, was fie felbft in der Atmofphäre der „Kangfamen* 
an phyſiſcher Nührigkeit und geiftiger laftieität zu fchaffen 
vermöge. 

Gemeinſamer Mittelpunct, in welchem alle Radien der Ham— 
mer'ſchen Literaturthätigkeit zuſammenlaufen, iſt das zum Sprechen 
ähnliche Conterfei jener furchtbaren Neophyten des Islam, jener 
Osmanli, vor deren Staatsweisheit, Disciplin und kriegeriſchem 
Ungeſtüm das chriſtliche Abendland länger als zwei Jahrhunderte 
erzittert hat und deren Wuth in letzter Inſtanz erſt am helden— 


müthigen Widerſtand der Wiener Bürgerſchaft ermattet iſt. Man 
Fallmerayer Werke. IL. 95 
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hat im Alterthum Themiſtokles und den petulanten Demos von 
Athen viel geprieſen. Man könnte aber eigentlich erſt noch fra- 
gen, um wie viel das Derdienft der Wiener und ihres Stahrem- 
berg geringer wiegt, ald der Lorbeerfranzg von Marathon und 
Thermopplä. 

Um die türfifche Reichögefchichte nach Hammer'ſchem Maßftabe 
zu fchreiben, muß man die Civilifation, das fociale und geiftige 
Reben aller Völker auf der ungeheuren Länderfläche zwifchen dem 
Bosporus, dem Nil, dem Indus und dem Jaxartes im ganzen 
Umfang fennen, muß man alled wiſſen und im Original gelefen, 
geprüft, verglichen und gefichtet haben, mas Poeſie, Beredfam- 
keit, Philofophie, Grammatik, Gefebgebung, Staatswirthſchaft, 
Kriege» und Friedensprarid und ald Spiegelbild des Ganzen 
endlich die Hiftoriographie in Arabien, im weiten Iran, in Alt: 
und Neu-Turfeftan zu Tage gefördert hat. 

Wer, außer Hrn. v. Hammer, wäre vor der Größe eines jol: 
chen Unternehmend nicht zurücgebebt? Gewiß hat es in Europa 
vor und neben ihm auch noch andere große Drientaliften gegeben, 
doch werden ſich einer gleichen Fertigkeit und Umficht in Sprade 
und Literatur der drei Hauptvölker des mohammedanifchen Orients 
bei allen Vorzügen im Einzelnen nur wenige rühmen dürfen. 
Was man vor Hammer-PBurgftall aus der Türkengefchichte wußte, 
ift fürwahr nicht unbedeutend, zum Theil felbit ausgiebig und 
gediegen, ed waren aber im Verhältniß zum Ganzen doch nur 
Anfänge, vorbereitende Fragmente, lüdenhaft und einfeitig bloß 
aus abendländifchen Quellen zujammengeftellt. Selbft was Mar: 
figli, Muradgea d'Ohſſon und E. Pallas lieferten, konnte noch 
lange fein volles Verſtändniß bringen. Erft Hammer-Purgftalld 
sehn Bände haben das Kaleidoffop der großen, bisher jo um 
vollfommen aufgefaßten Revolution in allen Theilen vollendet 
und audgemalt. Manche Ihrer Lefer mögen fich noch der jum 
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Theil mit ungläubigem Erftaunen gepaarten Bewunderung er- 
innern, mit weldyer beim Aufziehen des Vorhangs die europäifche 
Literatenwelt das riefige, in orientalifcher Karbenpracht fchimmernde 
Frescobild betrachtet bat. Das plögliche Auftauchen der Diineral- 
reichthüumer Californiend hat unter den Freunden des gelbfun- 
kelnden Metalld kaum eine größere und intenfivere Bewegung 
hervorgebracht, als Hammers großes Werk unter den Adepten 
der Wiffenfchaft. Das Geftändniß, es fei hier etwas ungemwöhn- 
liches und gemeined Kunft- und Arbeitömaß überbietendes ge- 
(eiftet worden, war im Anfang allgemein. Nachhaltig bewundert 
wird aber, wie ſchon Thucydided meint, von dem Menfchen nur 
dad, was er felbit verrichten zu können glaubt; alles darüber 
binaudgehende erregt am Ende Zweifel und Verdacht. Jedenfalls 
bat Fein literarifches Werk der neuern Zeit dem fonft wenig ge- 
wiffenbaften und noch weniger liebenswürdigen Chor der Ne 
cenfenten fo viel Beicheidenheit und duldfame Refignation eins 
geflößt, wie diefer colofjale Bau. Man fühlte die Unmöglichkeit, 
ohne näheres Einfehen in die zahlreichen, vom Berfaffer zuerit 
hervorgezogenen und als Unterlage benügten Documente ein 
Werk von folder Bedeutung endgültiger Analyfe zu unterwerfen. 
Und fo ift denn Hr. v. Hammer bis zu diefer Stunde in feiner 
Hauptarbeit durch fpätere Verſuche weder erreicht, noch weniger 
aber übertroffen worden. „Diefen Wurf wird Fein Phäafe 
erreichen noch überbieten,“ 
ovrıs Paımawv Tovy iksraı 0VÖ vVaepNoeı. 

Wie umfichtig und fachgemäß fich aber der Verfaſſer auf fein 
großes Thema vorbereitet und gerüftet habe, zeigt fih am beſten 
durch die Chronologie der Schriften, die ihm voraudgegangen 
oder neben ihm aufgewachfen und unmittelbar darauf hervor. 
getreten find. Als Vorftudien diefer Art gelten hauptſächlich: 
1) enchelopädifche Meberficht der Wiffenichaften des Orients aus 
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ſieben arabiſchen, perfifchen und türkiſchen Werken überſetzt (Leipzig 
1804); 2) des osmaniſchen Reiches Staatsverfaſſung und Staats⸗ 
verwaltung (zwei Bände, Tübingen 1816); 3) Konſtantinopel 
und der Bosporus (zwei Bände, Peſth 1821); 4) Geſchichte der 
Afjafiinen (Stuttgart und Tübingen 1818); 5) Gefchichte der 
ſchönen Rebefünfte Perfiend (Tübingen 1818); 6) Gefchichte der 
oömanifchen Dichtkunft (vier Bände, Peſth 1836—1838) ; 7) die 
im Jahre 1840 gedrucdte, aber ſchon vor 1834 in zwei Bänden 
gefchriebene Gefchichte der goldenen Horde in Kiptſchak (der Mon- 
golen in Rußland) — eines der gründlichften und bewunderungs⸗ 
würdigften Werke des Verfaſſers, dem aber in St. Peteräburg 
au? Gründen, die nicht in der Arbeit felber liegen, die verdiente 
Preisanerkfennung vorenthalten ward; ferner 8) Gefchichte der 
Ilchane (der Mongolen in Perfien, zwei Bände, Darmitadt 1843), 
9) die Mongolengeihichte Waffafs (zwei Bände in Quart, 
überfeßt vor dem J. 1836, gedrudt in Wien 1856); 10) die 
Zänderverwaltung unter dem Ehalifate (Preisfchrift, Berlin 1835); 
11) Gemäldefaal der Xebensbefchreibungen großer moslimiſcher 
Herrfcher der erften fieben Jahrhunderte der Hidfchret (jehe 
Bände, Leipzig und Darmftadt 1837 — 1839); 12) die Ber 
deutfchung der drei größten Lyriker des Orients, des PBerfers 
Hafis (1813), ded Araberd Motenebbi (1823) und de 
Türken Baki (1825); endlich 13) die berühmten „Kundgruben 
des Orients“ (ſechs Bände in Folio, Wien 1810—1819) ald der 
eigentliche Prolog des langen Spiels. 

Was von diefen großartigen Präludien in das Gebiet der 
rein türfifhen Literatur gehört, ward, mit Ausnahme der deutfd- 
ruffifhen Akademiker von St. Peteröburg, von den gelehrten 
Orientaliften nur wenig oder gar nicht angefochten; vielmehr 
wird das meifte, namentlih „Konftantinopel und der Bosporus“, 
troß dem inzwifchen maſſenhaft angefhwollenen Erkenntnißftef, 
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als gediegen, gewijjenhaft und auf lange Zeit hinaus belchrend 
noch heute benügt und anerkannt. Auch der metriſch verdeutfchte 
Diwan des heißblutigjten und genialiten aller Iyrifchen Bettel- 
mönche der ciwilifirten Welt — des Schems » eddin Mohammed 
Hafis von Schiras, F 1389 — hat durch die Neuheit des Ar- 
guments nicht weniger, als durch die zaubervolle Melodie der 
Nahdichtung die Springfluth der Hammer’fchen Literaturglorie 
noch erhöht. Hafis, bisher nur von wenigen im Manufeript 
gekannt, wurde vollftändig und in der Urfprache zu Calcutta i. J. 
1791 zum erften Mal gedrudt und durch die Hammer'ſche Ueberfeßung 
zwei Decennien fpäter ald Gemeingut der Weltliteratur in Europa 
eingeführt. Hätte das deutfche Volk die Macht, die Bildfamfeit 
und den Reiz feiner eigenen Sprache und die geiftige Berwandt- 
haft der Dichteridiome eined Goethe und Häfis früher nicht 
gefannt, jo wäre ihm beides durch die denkwürdige Arbeit des 
großen Wiener DOrientaliften fund geworden, Die alte Contro— 
veröfrage: ob man den fremden Dichter bloß dem Geifte nad, 
oder ob man ihn wortgetreu übertragen foll, vermögen wir nicht zu 
enticheiden. Zum Frommen gewiſſenhafter Xefer wäre vermuthlich 
das eine wie das andere zu gleicher Zeit ermünfcht. Auf welche 
Seite fih Hammer neige, ift unfchwer zu errathen, wenn man 
feine Uebertragung eines der berühmteften Doppelverfe im Diwan 
des Häfis mit den Original vergleicht, 
Egjer an Turki Schirasi be destared dili mara 
Be chali hindujesch bibachschem Semerkand u Buchara. 


Wohl hauptfählih nur, um fih mehr der abendländiihen 
Sitte und Ausdrudsweife zu nähern, überfeßt Hr. v. Hammer 
befagtes Diſtichon: 

„Schenkte das Mägdlein von Schiras ihr Herz mir, 
„sh gäbe Vochara und Samarfand um den Sammt rofiger 
Wangen dahin.“ 


J 
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Nach dem Wortlaut müßte es aber heißen: 


„Wenn der Türke von Schiras zu Handen brächte (ſchenkte) das Herz mir, 
„Für fein dunkles Schönheitsmal Samarkand ich gäbe und Bochara.“ 


Don Schiras-Mägdlein und von rofigen Wangen tft, mie 
der Lefer fieht, im Original feine Rede. Diefe Bemerkung foll 
aber fein Tadel des Ueberſetzers, fie fol nur eine Erklärung fein. 

Um fo heftigere Kämpfe hatte dagegen der Verklärte für 
feine zahlreichen Ucbertragungen arabifcher Schriftdenkmäler haupt⸗ 
fächlich mit der deutfcheorientalifchen Kritik zu beftehen. Bekannt 
lich find die deutfchen Orientaliften in der Sprache des Koran 
von vorzüglicher Stärke, und die erbitterten Angriffe, die man, 
gleihfam um fih für die lange Zurüdhaltung und Mäpigung 
ſchadlos zu halten, in den gelehrten Journalen gegen die Ham- 
mer'ſche Verdeutſchung der „goldenen Halsbänder“ des arabiſchen 
Spruchdichters Semachſcheri, befonders aber des großen Ly— 
riferd Motenebbi fchleuderte, find noch unvergeffen; namentlih 
aber ift der Motenebbifehde ihre tragifche Celebrität bis auf 
den heutigen Tag geblieben zum Beweis, wie unverföhnlich und 
leidenfchaftlich erboft die Recenfenten find. Nicht bloß über Werth 
und Genauigkeit der Hebertragung des großen arabifchen Lyrikers 
ward geftritten; man ift fi) über fchulgerechte Ausfprache des 
Namens „Motenebbi” beinahe noch wüthender in die Haare 
gerathen, ald über das Weſen der Arbeit felbft. Daß Urbanität 
im Ausdrud und weiſes Maß in der Gegenwehr überall auf 
Ceite des Verfaſſers war, tft bei feiner Charaktermilde, feinen 
Sitte und Berföhnlichkeit felbftverftändlih. Aber wer it Mo- 
tenebbi, um den auf dem Felde der Kritik noch wüthender, 
ala um die Waffen des todten Achilles vor Troja geftritten wurde? 

Beim Zerfall des Chalifats im zehnten Jahrhundert n. Chr. 
hatten fi) unter andern Machterben auch die Beni-Hamdan in 
Syrien und Mefopotamien auf den Trümmern der Centralgewalt 
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eine unabhängige Somderberrfchaft eingerichtet. Weil aber der 
politifhe Einflug und dad materielle Gewicht dem Ehrgeiz 
und den Prätenfionen der neuen Dynaftie nicht entfprechen 
wollte, bat fie fih zum Erſatz des Fehlenden hochherzig und 
freigebig auf Beichirmung der Wiffenfchaft, beſonders der Poefie 
verlegt. Der Hof der Beni-Hamdan war um die‘ Mitte des 
zehnten Sahrhundertd der Sammelplag einer zahlreichen und 
wohlgenährten Befcherung von Dichtern und Schöngeiftern, un- 
ter welchen Motenebbi als der größte und glänzendfte, als Fürſt 
und Meifter aller arabifchen Dichterhelden den erften Rang be- 
hauptete, dafür aber auch, wie hundert Fahre fpäter der Dichter 
des Schahnameh, vom Neide und von den hinterliftigen Tücken 
feiner Gunft- und Kunftrivalen viel zu leiden hatte. Motenebbi 
war aber, was bei Hofpoeten felten ift, eben fo tapfer im Kriege, 
als feſt im Steigbügel, ritterlih in der Gefellfchaft, glatt am 
Hofe und prompt und geiftvoll im Gedichte, 

| Mic, kennt das No, die Nacht, das Schlachtrevier, 

Der Schlag, der Stoß, die Feder, das Papier. 

Am meiften; geiwonnen in diefem erbitterten Streit der deut- 
fchen Kritit hat für die Nachwelt Motenebbi felbit und es ift, 
wenn die Zeitgenoffen felbft jegt noch für das dichterifche Pro- 
duct eines folhen Mannes, wie weiland Achäer und Trojaner 
um die fehöne Helena, langes Ungemach ertragen, wahrhaft feine 
verlorne Mühe, 

Nach ſolchen Vor⸗ und Nebenrüftungen ift ed nicht zu ver- 
wundern, wenn Hammer⸗Purgſtall in feiner Gefchichte des tür: 
fifchen Reiches endlich ein Werk aufftellte, das die Mitlebenden 
durch die Neuheit des Bauſtyls nicht weniger, ald dur den 
ungeahnten Reichthum des Inhalts in Erftaunen ſetzte. Ein- 
zelne Abtheilungen und Stellen diefer riefigen Schöpfung find 
von den größten Gelehrten in Franfreih, England, Holland 
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und Deutfchland, ohne Plan und Ordnung zwar und zumeilen 
auch nicht ohne hyperkritiſche Nergelei, im Allgemeinen aber doch 
wohlmeinend und anerfennend von Zeit zu Zeit befprochen wor: 
den. Eine einläffige, durchweg mit ebenbürtiger Sachkenntniß 
gefchriebene und das Ganze mit Sicherheit umfaffende Kritit 
diefer gewaltigen Gompofition ift aber unferd Wiſſens noch nicht 
erfchienen und wird, wenn fie je zu Tage fommt, noch lange 
warten laſſen. Die Laft ift zu drüdend und die Mühe, dem 
Berfaffer durch das weitverfchlungene Labyrinth der vorderafiati- 
schen Gefammt- Handfchriftenliteratur prüfend und berichtigend 
nachzugehen, fcheint noch Beute mit den Kräften und mit den 
Gewohnheiten der Fritifchen Tribunale Europa's außer Verhält⸗ 
niß zu ftehen. Einig war man jedoch gleich im Anfang und 
ift ed auch noch heute im Urtheile, daß bei aller Wärme des 
Gefühle, bei aller Leidenfchaftlichfeit des Ausdrucks und trotz 
aller Correctheit der Syntax doch etwas fremdartiges, etwas 
von der claffifhen Eleganz abftechendes, ja beinahe aufßereuro 
päiſches und den abendländifchen Leſer anfröftelndee® an der 
Hammer'ſchen Profa klebe, was ſich in Mark und Golorit durch⸗ 
weg nicht mit der Redeweiſe Gibbons meſſen könne. Die Be 
merfung ift an fich nicht ungegründet; fie ift aber doch fein 
Vorwurf für den Berfaffer, weil bei der weſentlichen Verſchieden⸗ 
heit der Umstände, unter welchen fie an die Arbeit gingen, eine 
Parallele zwifchen Hammer-Purgſtall und Gibbon nicht möglih 
ift. Gibbon mußte nicht erft nach Bauftoff ſchürfen, muthen 
und graben; er hatte das Material vollftändig und in großen 
Maſſen angehäuft, zum Theil fogar die Steine gerändert und 
behauen an der Hand und fonnte geiftig frei und umbeirrt, mie 
eben jest in nuch erhöhterem Maße Theodor Mommfen, die 
volle Wucht feines Ingeniums auf den Fünftlerifhen Ausbau 
und den architektoniſchen Schmuck feiner Hiftorifchen Schöpfung 
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legen. Hammer» Purgftall dagegen hatte an Borräthen wenig 
oder nichts zur Verfügung und mußte, wie der Hintermwäldler 
in der unbetretenen Wildniß der NRody- Mountains und des 
Dregon, vor allem erſt noch entdeden, forfhen, auswählen, 
toden, fchleppen, meflen, poliren und zimmern, bis er an die 
Hauptarbeit felber gehen fonnte. Darf man fi wundern, 
wenn dem Berfafler der lange Aufenthalt in der Atmoſphäre 
des Morgenlandes den Teint gebräunt und wenn fich der innige 
Verkehr und die warme MWechfelrede bald mit den Bebuinen von 
Arabia Peträa, bald mit den goldichimmernden Emiren der Gläu- 
bigen am Tigris, bald mit den Großfürften der Wifjenfchaft in 
Kahira und Samarfand in Wendung, Schwung und ergotifiher 
Farbenvracht des eigenen Style verräth? 

Tragen die früher in Europa gefchriebenen Berfuche türkifcher 
Reichögefchichten in ihrer lüdenhaften Geftalt überall den Stem- 
pel der Einfeitigfeit, der Halbheit und der vecidentalifchen Ver⸗ 
blendung an der Stirne, fo ift Hammer» Purgftalld in allen 
Theilen vollendete und ſymmetriſch ausgebaute Schöpfung die 
Frucht einer Mifchebe zwifchen dem aftatifchen und dem euro: 
päifchen Element, jedoch mit vorherrfchendem Typus und Linien⸗ 
ihnitt des Drients: Hammer-Purgjtall hat fein großes Werk im 
Geiſt und im Styl eines fritifch-europäifch gefehulten und in 
alle Weisheit der „Ungläubigen“ des Deeidents eingeweihten 
Ulema von Stambul gefihrieben. Aber die Beredfamfeit der 
Miaten ift nicht die Beredſamkeit der Europäer, und die ge: 
reimte Profa („Affen, Pfaffen und Schlaraffen“), die das Ohr 
der einen fo wundervoll entzückt, wird für die andern allezeit 
Ungeſchmack und Mißklang ſein. Hammers Werk, wie es iſt, 
iſt eine Nothwendigkeit und die unerläßlichſte Vorbedingung, die 
eine im Geiſt des Occidents zu ſchreibende Geſchichte des tür- 
kiſchen Reichs erſt möglich macht. Das Coloſſeum in ſeinen 
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gigantiſchen Umriſſen war eines der Weltwunder des Alterthums, 
heute aber iſt es die, unerſchöpfliche Fundgrube für die Zier⸗ 
. paläfte im neuen Rom, das nicht mehr im Styl des „Peuple-roi“ 
baut. Rur in diefem Sinne würde ich, wenn das Urtheil 
bloß in einem einzigen Sab beitehen dürfte, von SHammer- 
Purgftalld orientalifhen Profaftudien überhaupt, von den zehn 
wohlbeftellten Octavbänden der türfifchen Reichsgeſchichte aber insbe⸗ 
fondere fagen, was Macrobius im Borfpruch von feinen Satur: 
nalien fehreibt: quia praesens opus non eloquentiae osten- 
tationem, sed noscendorum congeriem pollicetur. 

Diefe „noscendorum congeries“, diefe Sammlung aller 
zum (morgenländifhen) Wiffen notwendigen Dinge, if 
aber nicht ein planlos aufgehäuftee Materialien⸗Chaos; es iſt 
ein kunſtvoll und ſchön geordneter Kryftallpalaft, — eine Welt 
ausftellung, ein nicänifches Symbolum, maßgebend für alled 
europäifche Willen und Glauben in Dingen des Drients, es iſt 
ein Markitein, den Niemand umgehen Tann, eine Autorität, von 
der fich fein Forſcher auf diefem Gebiet emaneipiren fann. Was 
fonft im Laufe vieler Generationen und nur mit der geifligen 
Gejammtfraft ganzer Nationen verrichtet wird, hat Hammer 
Purgftall innerhalb der engen Schranken eines Menſchenlebens 
für fih allein zu Stande gebracht. Könnten fih die Sitten je 
fo weit verfeinern, daß für die Größe der Menkhen die geiftige 
That und die fittlihe Kraft, nicht die Summe des vergoffenen 
Blutes und der aufgehäuften Ruinen den Maßſtab geben, [0 
würde der Hingefchiedene in den Augen der fpäteften Nachwelt 
ein Heros, einer der größten Eroberer und Wohlthäter dei 
menfchlichen Gefchlechtes fein. Bleiben die Dinge aber, wie fe 
jeßt find und von jeher waren, oder finfen wir, wie die Dichtet 
und Moraliften feit Homer und Heſiodus unabläfjig Hagen, 
phyſiſch umd geiftig noch tiefer zurüd, fo wird den Kamen 
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„Hammer-PBurgitall* fchnell genug dad myſtiſche Halbdunkel jener 
Fabelweſen umhüllen, die einer Zeit und einer Ordnung der 
Dinge angehören, die nicht mehr find und nie mehr fommen 
werden. Wer fi aber fein Leben lang mit den Werfen diefes 
Mannes befdyäftigt Hat und ihm freudig auf allen feinen Pfaden 
nachgezogen ift, hat dad Recht einen Geſammtſpruch zu thun, 
der dem umnfundigen, gleichgültigen und für Geiftiges unempfäng- 
lihen Manne unverdient, überfhwenglih und maßlos fchei- 
nen mag. 

Indeſſen wird es fich die fpätere Zeit fo wenig, ald das mit- 
lebende Gefchleht je zu erklären willen, wie ein Mann nad 
Verrichtung folher Thaten auf der äußerften Grenze des Lebens 
voll Ruhmbegierde und Arbeitöluft noch ein Wert unternehmen 
und nahezu vollenden konnte, deſſen riefige Verhältniffe zu be⸗ 
wältigen felbft Jugendſtolz und volle Manneskraft nicht ohne 
Zagen fich vermefjen dürfte. Hammer: PBurgftall war im ſechs⸗ 
undfiebenzigften Lebensjahre, als er, um feinem Nationalwerf 
über das odmanifche Reich die legte Weihe zu geben, wie fchon 
Eingangs bemerkt, noch die Gefchichte der Literatur der Araber 
nach ganz neuem Plan zu fehreiben begann. 

Bon dem Gedanken ausgehend, daß die Gefchichte der Perſer 
und Türken nur durd ein vollkommenes Verſtändniß der fie 
unendlich überragenden Civilifation der Araber berzuftellen fei, 
fühlte er die Nothwendigkeit, vor allem die Literatur und das 
Geſammtſchriftenthum diefed großen Volkes enchelopädifh aus- 
jumafen, die größte Sorgfalt aber feinen Dichterwerfen zuzu- 
wenden, „da ohne genaue Kenntniß der Poeſie einer Nation 
ihr Charakter und ihr Genius nur mangelhaft gefchildert werden 
kann.“ Länger lebend, weiter über das Erdenrund verbreitet 
und auf den Gulturgang des menfchlichen Gefchlechts tiefer ein⸗ 
greifend, als die arabifche, war vielleicht feine Literatur irgend 
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eines andern Volkes der alten und neuen Zeit. Hellas und 
Rom ſind todt und älter noch, als das arabiſche, iſt nur das 
chineſiſche Schriftenthum. Zwölf volle Jahrhunderte, d. i. den 
Zeitraum von 500 vor Mohammeds Auswanderung (Hidfehret) 
bis zum Jahre 1785 der chrittlihen Wera, follte die neue große 
That umfaſſen und das geiftige Leben der Araber, wie es fi 
innerhalb der befagten Zeitfchranfen gejtaltet hat, in allen fei- 
nen Phafen und Ausftrahlungen — Beginn, Blüthe und Per: 
fall — bündig und prägnant zur Anfchauung bringen. Schs 
Groß: Duartbände, durchſchnittlich 900 — 1000 Seiten jeder, 
waren mit Angabe der vorzüglichiten Lebensmomente und gelehr- 
ten Leiſtungen von fiebentanfendzweihbundert arabiſchen 
Dichten und Literaten bereit? im Druck erfchienen und vom 
fiebenten und legten Bande, der im colofjalen Bau den Schluß 
bilden follte, hatte die unzerftörbare Hammer’fche Geiftesenergic 
und Schöpferkraft bereit die Hälfte niedergefchrieben, als plötzlich 
und im vollften Zug die Künftlerhand erftarrte, deren Gewalt 
und Kraft in umgefehrtem Verhältniß zu anderen Sterbliden 
mit den Fahren zu wachfen fhien. Niemals wäre diefe ftaunend- 
werthe Arbeit in fo kurzer Friſt entftanden, niemals vielleicht 
wäre der Neichthum, die Glut, der Stolz und der fühne, mor- 
genländifchen Defpoten gegenüber nur dem Dichter vergönnte 
Freiheitsſinn der arabifchen Mufe bis zur Kunde des Abendlar- 
des hervorgedrungen, hätte den Herold fo vieler Geifteögröpe 
nicht felber „tonreich Polyhymnia befucht“, 
Ich ſehe, wie die Fürften hochgeboren 
Erhoben fih das Mal aus Stein, 


Wie fie zum Zroß der Armen ftolz und Thoren 
Bis in das Grab hinein. 


Freiherr Zofeph von Hammer Purgftall ift nicht auf dem 
Krankenlager, nicht an Geift und Körper audgefchöpft und lahm, 
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nicht fatt der Jahre und des Ruhmes, nicht mit dem ſüßen Ge- 
fühle vollendeten Tagewerkes langſam hinwelkend im milden 
Adendfchein des Lebens dem Geſchick erlegen; er ift wie Platon, 
der Ianglebende Weife von Athen, am Arbeitötifche figend*), wie 
Archimedes im Sturm auf Syracug, inmitten feiner Zauberkreife, 
voll Saft und Leben mit dem Griffel in der Hand hingefunfen. 
Ungern, gramvoll und zürmend über das ungerechte Loos, ift 
die Seele diefed großen Streiterd im hellften Sonnenſchein 
vaterländifcher Macht und Größe in die Schattenwelt hinab- 
geftiegen — 


vitaque cum gemilu fugil indignata sub umbras. 


*) Nach Cicero de senectute 5, 13. (A. d. 9.) 


Hoch einmal Bammer-Burgkall und der Jekrolog. 


(December 1857.) 


Das Grab, fagt man, fei verföhnend und erſticke im Herzen 
der Ueberlebenden jede Negung des Zornes, der Mipgunft und 
der böfen Leidenfchaft. Selbſt der rachfüchtige Morgenländer wird 
fühl und läßt die Waffen finten, wenn er den entfeelten Leich— 
nam des Gegners fieht. Indeſſen gibt es immer noch, Leute, 
die den Gegenftand ihrer Aufregung und Eiferfucht felbft über 
das Grab hinaus verfolgen, und dahin gehören — um ja jonit 
Niemand zu nennen — vor anderen die Grammatici. Und doch 
habe ich nicht im geringften gezweifelt, man werde dem feligen 
Hammer- Purgftall ald Lohn für fein mühevolled Thun und für 
die coloffalen Arbeiten, die er zum Nugen der Mit- und Nach— 
welt in langer Lebenäfrift verrichtet hat, das mäßige Lob, wie 
es ihm vor Jahresfrift gefpendet wurde, um fo mwilliger- verzeihen, 
da dieſes Lob feiner Wärme ungeachtet in manchem Puncte doch 
hinter dem Preis des Verblichenen zurückgeblieben iſt. 

Reverend Schlottmann, weiland preußiſcher Gefandtihafts- 
prediger am Bosporus und der Zeit Profeſſor der Gottesgelahrt 
heit in Zürich, fiheint nicht ganz derfelben Anficht zu fein. Her 
Schlottmann ift firenger Grammaticus und hat unlängft in einer 
gelchrten Broſchüre ausführlich zu beweifen gefucht, daß Hammer 
Purgſtall fein fo ganz vollendeter und über alle Kritik erhabenet 
Literaturheros geweſen fei, wie es der Nefrolog befage, dab er 
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im Gegentheil auch bedeutende Schwächen und große Mängel 
hatte, daß unter anderm fein Styl nicht überall den reinften 
Geſchmack verrathe, und „die Mühle bei ihm fogar oft ganz leer 
gehe“, daß er zumeilen nur halbrichtig und häufig ganz falſch 
aus dem Arabifchen überfeße, daß er überhaupt ein unzuverläffig 
und fhlauderhaft arbeitender, eitler und aggreffiver Mann, mit 
einem Worte, daß er ein Defterreicher geweſen fei, daß es ſchon 
deöwegen um die Grammatit des Berftorbenen oft bedenklich 
ftehe und gewiſſe feiner Schriften nur mit mißtrauifcher Behut⸗ 
famfeit und nicht ohne ftrenge Nachprüfung gelefen werden dür- 
fen. Aus alle dem argumentirt nun Hr. Schlottmann,, daß der 
befagte Nefrolog über Hammer- Purgftall durchaus zu viel, über 
feine literarifchen Nebenbuhler und Antagoniften dagegen überall 
zu wenig Gutes fage, ja daß der Schreiber des „Panegyricus“ 
in feiner Meberfchwenglichkeit alle jene Drientaliften des Abend- 
landes, die feinem Wiener Helden im Leben entgegen waren, 
‚am Grabe defjelben abgefchlachtet habe. 

Diefe Einreden find ſchwer genug, und doch hätte, wenn 
Hr. Schlottmann bier ftehen geblieben wäre, Niemand das Necht 
gegen feine Diatribe auch nur dag geringfte einzumenden. Es 
wird ja nur eine Meinung der andern, feine Anficht der meini- 
gen entgegengeftellt, was man um fo weniger verargen dürfte, 
da mit Ausnahme der Grabfchlächterei die meiften Vorwürfe, be- 
fonders daß Hammer -Purgftall ein Dejterreicher war, in der 
Hauptfache für wohlbegründet gelten, aber nebenher auch fhon 
hundertmal wiederholt und bis zum Ueberdruß der Lefer in die 
Belt Hinausgefchrieben worden find. Hr. Schlottmann geht aber 
weiter und wälzt, nachdem er Hammer: Purgftalld Ehrenfranz 
bis zur Kahlheit abgenagt , feine ätende Zornmwelle auf den „PBa- 
negyriker“ felber hin. Im lebhafteften Gefühle feiner eigenen 
Stammatikalifhen Stärfe und. Gerechtigkeit verfällt der Züricher 
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Neverend in einen Nedeton, den jelbft Ihr wohlwollender Beridt- 
erftatter (Beilage zur Allg. Ztg. vom 30. Juli 1. 3.) nicht recht 
loben will. Hr. Sclottmann, glaubt er, „nehme es mit dem 
Fragmentijten zu firenge* und werde in feinem Straffermon cin- 
dringlicher, ala Recht und Billigkeit erlauben. Dieje Bemerkung 
ift zwar gelinde, aber deutlih genug im Munde eined Mannes, 
der in der Frage felbft überall die Meinung Schlottmanng theilt 
und daher vom Getadelten erwartet, er werde die Rüge mit der 
„göttlichen Traurigfeit des Apofteld (2 Korinth. 7, 10)* aufneh- 
men und in Güte vermerken. Das würde auch ficher geſchehen 
fein, wenn Hr. Schlottmann bloß der böfe Menalcas der Jdylle 
wäre und wenn feine Invective ihre Quelle nur in der perfün- 
lihen Antipathie des Strafpredigerd gegen die Mufe des Frag— 
mentiften und gegen die unleugbaren, durch Feine Kritik wegzu— 
disputirenden Erfolge Sammer - Purgitalls hätte. Es wäre mir 
in diefem Yale höchſtens eine Stelle aus der Pialmenverdeut- 
[hung durch einen Vorgänger Schlottmanns, den alten Züricher 
Zheologen Cramer in den Sinn gefommen — 
„o Herr 
ob deinem großen Boren, 
vor dem ich bin verloren,” 


und ich hätte der Sache nicht weiter nachgedacht. 

Das Broſchürchen des gelchrten Neverend hat aber einen fo 
widerlich- herben Beigefhmad, dag ich ihm bei aller Ruhe und 
Sleichgültigkeit doch nicht recht verwinden fann. Hr. Schlott- 
mann läßt deutlich genug errathen, daß ich in Hammer-Purgftalld 
Schriften nur deswegen eitel Glanz und Ruhm gefunden habe, 
weil ich die ſchwachen Seiten derfelben und die großen Min 
gel ihres Verfaſſers, befonders die wiederholten und nicht felten 
unverzeihlichen Verftöße gegen die arabifhe Grammatik zu er 
fennen, vielleicht nicht genug unterrichtet fei. Biel hat nicht 
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gefehlt und Hr. Schlottmann verfegte mid am Ende gar noch 
in die Claſſe jener literarifchen Dilettanten, die überall mehr 
Gefünlswärme und Gutmüthigkeit als Tritifhe Schärfe und Bir. 
fenfchaft befigen. Einen Vorwurf diefer Art von einem unter 
richteten Manne leicht und ohne alle Gegenbemerfung hinzu- 
nehmen, ift nicht Jedermann bedeutend und acereditirt genug. 
Es könnten, wenn ich länger ſchwiege, zuletzt auch noch weniger 
bedeutende Literaten, ihr Müthchen an mir zu fühlen, aufden be 
quemen Einfall fommen. Für Polemik, fo viel ich weiß, ift _ 
bei Ihnen zwar fein Revier; da Sie aber der unprovocirten feind- 
lihen Rede die Spalten Ihres Blattes weit genug geöffnet haben, 
werden Sie einem Gegenmwort, wenn ed urban und bündig ift, 
diefelbe Gunft auch nicht verfagen dürfen. Oder wollen Sie 
etwa, dag ich allen Unglimpf zaghaft und wehrlos über mich 
ergehen lafje, wie jener Dichter bei Horatius, 
an, si quis atro denle me peliverit, 
inulltus ut flebo puer? 

Ich will Hrn. Schlottmann nichts unangenehmes fagen, glaube 
aber doch, er fei dieſesmal unvorfichtig geweſen und in feinem 
philologifch- theologifhen Eifer weiter gegangen, ald es für ihn 
eigentlich ficher und rathfam war, nicht etwa dag es ein befon- 
deres Wagniß wäre mit mir einen Gang zu thun, fondern weil 
er leichtfertig einen Gegner angefallen hat, deifen Vertheidigungs— 
mittel er nicht kennt. Den Modus meine? Nefrologd mag er 
von feinem Gefichtöpuncte aus geifeln und verdammen,, fo viel 
et will; denn zwifchen zwei Aufftellungen, von welchen die eine 
ihren Helden nur auf der erflommenen Bollendungshöhe ſchildern 
will, die andere aber behauptet, es müffe auch der Wanderpfad 
iclbft mit genauer Angabe der Widerlichkeiten und der Anftöße, 
die den Wettläufer zum Straucheln gebracht, umſtändlich befchries 


ben fein, fann es ſchwerlich je zu einer Berftändigung komme. 
dallmerayer Werke. IL 96 


402 Lebensbilder. 


Nur den Vorwurf blind enthufiaftifh und ohne vollitändige Sadı- 
fenntnig Hammer-Purgſtall gelobt zu haben, durfte ſich Her 
Schlottmann nicht erlauben. Schon der einfache und trodene 
Nachweis, daß ich die gerügten Mängel fo gut wie irgend einer 
gefannt und felbit wiederholt befprochen habe, bräche dem Schlott- 
mann’fhen Argument die Spike ab. Diefer Nachweis ift aber 
leicht und plan, da ihn hauptfächlich drei einläffige, zwifchen den 
Fahren 1839 und 1845 in den Gelehrten Anzeigen der Afade- 

mie der Wiffenfchaften in München abgedrudte Kritiken hieher 
gehöriger Werke volljtändig ju Tage fördern. 

Das erfte diefer drei für mich jeßt doppelt ſchätzbaren Acten- 
ftüde ergeht jich in einer fortlaufenden Reihe von Nummern (Band 
IX. Nr. 196— 200) über Hammers „Semäldefaal der Lebend 
befchreibungen großer moslimiſcher Herrfcher u. ſ. w.“ Im zweiten 
Actenſtück wird (Band XVII. Nr. 12 — 15) über Dr. Guſtav 
Weil „Mohammed der Prophet“ und im dritten endlich über des 
ebengenannten Verfaſſers „Hiftorifch Fritifche Einleitung in den 
Koran“ (Band XX. Nr.114) Bericht erftattet. Könnten Sie mir 
wörtlihe Auszüge aus diefen drei Schriftſtücken in ausreichender 
Zahl geftatten, würden Sie felbft geftehen, dag von den Mäns 
geln und Schattenfeiten der Hammer’fchen Werke, namentlich was 
feinen mehr afiatifchen als europäifchen Ansdrud, das nicht inter 
mittirende Productiondfieber, die Unzuverläffigkeit, den Schlauder- 
finn, die Incorrectheit einzelner Stellen betrifft, hier nicht nur 
nichts bemäntelt, das meifte fogar gleichlautend mit dev neueiten 
Kundgebung bereits fünfzehn bis zwanzig Jahre vor dem ‚Her 
vortreten der überall mehr anderen nachgefihriebenen,, als felbft 
ausgedachten Anklageichrift Schlottmannd durch einen warmen 
Verehrer und fleißigen Lefer Hammer» Purgitall® in die Welt 
hinausgefihrieben und durch Exempel angedeutet wurde. Die 
Priorität, das vielgerühmte perfifche Diftihon zuerft richtig ver 
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deutfcht zu haben, kann mir der Berihtgeber nicht zuerfennen; 
nebenbei bat er aber nicht gefagt, ob man ed auch ſchon vor 
mir befjer oder auch nur fo finn- und wortgetreu, wie ich, irgend» 
10 übertragen habe. Dagegen ift die türkifche ald Belege Ham- 
mer’scher Unachtfamfeit (Band IX. Nr. 200. ©. 565 a. a. O. 
angezogene Stelle, fo viel ich weiß, zueift von mir und zwar 
von mir allein richtig gedeutet worden. Da Sie eine dur 
Hammer ebenfalld itrig, durch einen fpätern Bearbeiter auch nur 
haldgenau und erſt von Ihrem Berichterftatter vollftändig über- 
tragene arabifche Sentenz aufgenommen haben, fo ift auch meinem 
türfifchen Probedictum der Plag um fo leichter zu gönnen, da 
es zugleich ald Mufter dient, um mas es fich beim Gefchrei über 
Hammers Ungenauheit und grammatifche Ignoranz in den mei- 
ften Fällen handelt. Der kurze Sag lautet: „Köfre awratümi 
fatfchlerunden tutub götürijorler.” Sammer Purgftall überfebt: 
„de Ungläubigen find auf dem Puncte und Frauen bei den 
Haaren fortzufchleppen,“ da ed doch eigentlich heigen foll: „die 
Ungläubigen find auf dem PBuncte meine rau bei den Haa- 
ren anzufaffen und (aus dem Harem) hervorzufchleppen.“ Wenn 
die Kritik diefe und ähnliche Rachläffigkeiten tadelt, thut fie nur 
was ihred Amtes iſt. Nur follte man Hier wie in hundert an- 
dern Fällen lieber von Unachtſamkeit und Uebereilung, ald von 
Unmifjenheit und Halbbildung des Ueberſetzers reden. Oder dentt 
fih Hr. Schlottmann einen Hammer» Purgitall in der That fo 
ſchwach, daß er auch bei forgfältiger Durchficht und ſtrenger Nach⸗ 
prüfung feiner eigenen Glaborate die gerügten Fehler doch nicht 
vermieden hättet In diefer Borausfeßung hätte Reverend Schlott- 
mann außer den „goldenen Halsbändern“ und ihrer Polemik von 
Hammerd Schriften wahrfcheinlich wenig oder gar nichts gelefen. 
Und ein gleiches wird wohl von den meijten feiner Tadler und 
Berächter zu bemerken fein. Um Hrn. Sclottmann über die 
26” 
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Haltung des Nekrologs vollends zu beruhigen, muß ich von den 
obengenannten Schriftitüden aud noch das dritte feiner befon- 
dern Aufmerkfamteit empfehlen. Band XX. ©, 917 wird Herr 
Schlottmann, wie ich nicht zweifle, mit Vergnügen erfahren, 
daß ih in einem tureo-arabifchen Grammaticalgefecht mit einem 
der gefährlichften, aber auch billigiten Gegner Hammer-Purgftalld 
nicht unterlegen bin. 

Dffenbar hat Neverend Schlottmann diefe Antecedentien nicht 
gekannt und fomit ohne ausreichende Actenkenntniß eine Sen⸗ 
tenz gefällt, an der ich nichts tadeln will, als ihre leidenſchaft⸗ 
liche Hiße und ihre Ungerechtigkeit. Daß aber ein gründlicher 
und wohlgefchulter Literat acta diurna der Münchener Akademie 
d. W. nicht kenne, bätte man freilich kaum vermuthen follen. 
Was will aber denn eigentlich Neverend Schlottmann mit mir? 
Weil ich von meinen in Aegypten, in Syrien und in Stambul 
fleißig betriebenen Studien nur felten Gebrauch mache, nirgend 
eine Ueberſetzung liefere und nicht einmal in die Zeitſchrift der 
deutſchen morgenländiſchen Geſellſchaft ſchreibe, glaubt Hr. Schlott⸗ 
mann friſchweg und tapfer, ich ſei in ſolchen Dingen ein Ein⸗ 
dringling und ein bloßer Dilettant — 

despectus libi sum, nec, quis sim, quaeris Alexi: 
quam dives pecoris nivei, quam lactis abundans. 

Wollte einer den Sinn der Schlottmann » Diatribe auf den 
fürzeften Ausdrud zufammendrängen, würde er bald merken, daß 
es mit der „beiten Hand“, in die nad) Ihrem Berichtgeber die 
Streitfrage gefallen fei, vielleicht doch auch noch feine Bedenken 
habe. Was wäre Hammer-PBurgftall nad) Reverend Schlottmannd 
Conterfei? Hammer: Purgftall wäre ein Mann, der in Geſchicht⸗ 
fhreibung, in Gefchichtsforfhung, in Poeſie und in Philologie des 
Orients unendlich viel gearbeitet und geſchrieben hat; Hammer— 
Purgſtall ſei zwar kein Geſchichtſchreiber, kein Geſchichtsforſcher, 
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fein Poet, fein Stylift und fein Philolog, hat ſich aber in För⸗ 
derung aller der benannten Erkenntnißzweige ausgezeichnete und 
bleibende Verdienſte um Mit- und Nachwelt erworben, ob er 
gleich nur ein Defterreiher und von Grammatik foviel ald nichte 
veritanden habe. Merkt Hr. Schlottmann den Hiatus feines Ge- 
danfenbaues nicht? Ein Gelehrter, der von allen zu feiner 
Kunft unerläßlichen Eigenfchaften Feine einzige befigt, ja überall 
das Gegentheil von dem ift, was er zu fein fich beftrebt, kann 
niemal® bedeutend fein und wird ebenfo wenig, ald weiland 
Poeta Choͤrilus, auf feine Zeitgenoffen Einfluß üben, am we⸗ 
nigften aber feinen Namen mit Glanz und Danf auf die Nach 
welt bringen. Hammer. Purgftall als Gefchichtichreiber einem 
Gibbon gleichzuftellen, ift noch Niemand in den Sinn gekommen, 
und wenn auch feine poetifchen Bearbeitungen perfifcher und ara- 
bifcher Originalien die Kunftvollendung, den Silberjtrom und 
die Melodie eines Nüdert, Platen und v. Schad vermiſſen laj- 
fen, fo bat er doch hier wie überall zuerft die Bahn gebrochen 
und den Nachfolgern die Arbeit leicht gemacht. Wenn der Re 
verend einem Manne, der im Neich des Wiſſens gleichfam eine 
neue Welt entdedt und eine Materialienmaffe von fo unerfchöpf- 
lichem Belang gefammelt, Eritifch gefichtet und zierlich geordnet 
dinterlaffen hat, daß fie noch auf Generationen hinaus ald Fund- 
grube und Arbeitsftoff dienen kann, wenn, fage ich, Hr. Schlott- 
mann einen folchen Gelehrten auch noch den Rang eined Ges 
ſchichts forſchers verfagen zu müffen glaubt, fo fragen wir ihn, 
wer in feinen Augen diefed Namens eigentlih würdig ſei? Eine 
der unabmweisbarften Literaturnothiwendigfeiten unferer Zeit war 
gewiß eine aus den Quellen herausgearbeitete Gefhichte des türs 
kiſchen Reiche. Wer außer Hammer» Purgftall war unter allen 
Drientaliften des Jahrhunderts einer folchen Aufgabe gewachfen, 
oder hätte auch nur den Gedanken zu fallen den Muth gehabt? 
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Etwa Reverend Schlottmann? Kein Menſch in Europa würde 
es ihm glauben, weil es ihm mit Ausnahme der Grammatik an 
allen zu einer ſolchen That unentbehrlichen Borbedingungen, am 
meiften aber an jener Eigenfchaft gebricht, Die man ingenii ce- 
leritas animique incredibilis motus nennt, ohne welche Eigen: 
[haft in der Literatur wie in der Politif noch niemals etwas 
großes verrichtet worden ift. ch kenne übrigens Hrn. Schlott⸗ 
mann nur aud feinen feinen, feharffinnigen, wie auf einer Nadel: 
fpige herumtanzenden grammatiſchen Zucubrationen in der Zeit 
fehrift der deutfehen morgenländifchen Gefellfchaft. Die Infuforien, 
fagt Ehrenberg, brauchen unendlich lange Zeit, bis eine Spur 
ihrer Thätigkeit erfcheint. Niemand fagt, Neverend Schlottmann 
fei in der Literatur ein AInfuforium; ficher würden ihm aber 
dreihundert Jahre nicht genügen, um ein Werk Herzuftellen, wie 
ed Hammer: Purgftall zum Erftaunen feiner Zeitgenoffen in we 
niger ald einem Decennium zu Stande gebracht. Und dann, 
fürdte ih, würde Hr. Schlottmann ftatt mit einer Gefchichte des 
türkischen Reiches erft noch mit einer Gefchichte des türfifchen 
Verbum angezogen fommen. So viel Geduld hätte im Jahr: 
hundert der Zelegramme felbft der. Deutiche nicht. jenen Lite: 
raten, die vor lauter Zmeifel und Fritifhen Bedenken niemald 
zur Ihat gelangen und am Ende feinen Sab mehr niederzu- 
fhreiben wagen, gibt Quintilian im zehnten Buche feiner In- 
ffitution zur Beredfamkeit den wohlgemeinten Rath, ihrem Ge 
fhäft lieber ganz zu entfagen, und die Function des Wetzſteins 
zu übernehmen, der wohl das Eifen feharf machen, felbit aber 
nicht ſchneiden kann, 
acutum 
reddere quae ferrum valet exsors ipsa secandi. 

Dürfte man nur völlig fehlerlofe und jeder Kritif entwachſene 
Schriften unter die Preffe legen, fo wäre Über die durch Hammer: 
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Purgſtall behandelten Gegenftände in Europa ficherlich auch noch 
nicht ein einziges Buch erfchienen. Kein Werk in diefem Fache, 
die gründlichften und gepriefeniten nicht ausgenommen, ift ohne 
feine Achillesferfe und man fönnte zu diefem peinlichen Dietum 
Belege liefern, die vielleicht ebenfo große Weberrajchung der Leſe⸗ 
welt, ald Unwillen gegen den Ankläger hervorriefen. Zur Zeit 
ded traurigen Conflict? über die Berdeutfchung der „goldenen 
Halsbänder“ habe ich ein Sündenregifter diefer Gattung ange: 
legt, habe es lange fortgeführt und nad) und nad) — man darf 
es glauben — eine gefegnete Ernte mit dem Vorſatz aufgefpeichert, 
fie gelegentlich auf den Markt zu werfen. Die Sache fihien mir 
aber am Ende do nicht räthlich und eingeden?, daß ein ähn- 
liches Thun jelbft dem Imperator Tiberius mehr ald waglich 
ſchien, habe ih die ganze Sammlung ind feuer geworfen. 
Warum follte ih mich mit Jedermann verfeinden? Man bat 
ohnehin zu thun genug, um nad allen Seiten hin Fronte zu 
madyen. Scitote, patres conscripti, me non avidum esse offen- 
sionum ſchrieb bei jener Veranlaſſung der grauſame Cäfar an 
den Senat zurüd. Einen Gerechten bat ed in der Literatur fo 
wenig, als in der Moral je gegeben. „Wer viel weiß, irret 
viel, tſchok bilentſchok janilir“, fagt der Türke und tadelt 
lieber die prätentiöfen Meinen Geifter, die nur wenig leiften und 
doch viele und große Fehler machen. 

Soll man es denn noch einmal wiederholen? Nicht Hammers 
Irrthümer will man loben, nur der Schluß, die ganze Aus- 
beute des berühmten Wiener Drientaliften fei der mitlaufenden 
Schladen wegen gering zu achten, wird angefochten. Die Werte 
dieſes ruhmvollen Streiters für Licht und Erkenntniß den ge 
meinen Gerichten zu entziehen und gleichlam durch einen ‘Prä- 
votalhof abzuurtheilen, hat weder Hr. Schlottmann noch fonft 
Jemand das Recht. Kleine Leute, wie Hr. Schlottmann und ich, 
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ſollen ſich freuen, wenn die Großen Fehler machen. Das gibt 
uns Gelegenheit, den eigenen Kram auszulegen und zu thun, 
als wenn wir auch etwas wüßten. Nur in einem Puncte, 
glaube ich, hat mein Strafprediger Recht: es iſt eine Anomalie 
und eine ärgerliche Verlegenheit, daß der Mann, von deſſen 
genialen Schöpfungen das gelehrte Europa zehrt, aus einem 
Lande kommen mußte, in welchem früherhin und vor der großen 
politiſchen Umgeſtaltung die Wiſſenſchaft mehr als ein nothwen— 
diges Uebel, denn als die wahre Zierde und als die einzig rechte 
Unterlage des öffentlichen Lebens galt. Dieſer Umſtand erklärt 
vielleicht beſſer, als man glaubt, die Bitterkeit und den nach⸗ 
haltigen Zorn, mit welchen man Hammer-Purgſtalls Ruhe noch 
im Mauſoleum ſtört. 


Gottlieb Yuhas Kriedrich Tafel, 
geftorben in Ulm, 14. Detober 1860. 


Wenn einft das erſchreckte Abendland im wilden Freiheitsfinn 
und im ezpanfiven, unwiderftehlichen, wmweltumftürzenden Yuror 
teutonicus das Hauptmerfmal der germanischen Stämme erkannte, 
muß im Lauf der Jahrhunderte eine gewaltige und durchgreifende 
Verwandlung über diefed große Volk gefommen fein. 

Die Deutfchen wandeln an der fanften Hand der Mufen, 
find human und fanft geworden und ftellen flatt der großen 
Abenteurerzüge eines Leutaris und Buzelin und ftatt der Lands— 
fnechte eined Georg Frundöberg und eined Sebaſtian Schärtlin 
heute nicht weniger zahlreiche und bei aller Harmlofigfeit doch 
nicht weniger tapfere Schaaren von Philofophen, Kunitgelehrten 
und Philologen mit ihren anerkannten und allgemein bewunder- 
ten Koryphäen zum Streit gegen Unmiffenheit und Barbarei ins 
Feld. Die Deutfchen unferer Tage find aber auf ihren Georg 
Wilhelm Friedrich Hegel, auf ihren Gottfried Hermann und auf 
ihren Auguft Böckh nicht weniger ftolz, als fie ed weiland auf 
ihre Otacher, auf ihre Alarich und auf ihre Dietrich von Bern 
geweien find. Die Deutichen find vorzugsmweife dad Volk der 
claffifchen Philo logen — Hort und Grundftod alles humanen 
Wiſſens, und fönnten, wie fie in anderen Zeiten den verkomme— 
nen Bölkern des Occidents frifches Blut, Eriegerifchen Sinn und 
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refolute Dynaftien gebracht, jebt ald Fürften der Künfte und des 
Friedens zum zmeitenmal die abendliche Welt umgeftalten. 
Krieg und Hader erlöfchen zwar niemals, wo Menſchen find, 
Krieg und Hader traten aber vor der Leuchte der eritarfenden 
PBernunft, wie der Winter vor dem Hauch lauer Frühlingslüfte, 
allmählich in den Hintergrund, und werden in Europa bald die 
Ausnahme und nicht mehr die Regel fein. Ueber Charakter, ge- 
fellige Tugenden, Weitläufigkeit und perfönlih liebenswürdiges 
MWefen der neuen Weltbildner und Humanitätsapoftel gehen 
die Anfichten allerdings nicht etwa bei den Auswärtigen allein, 
fie gehen in unferer Heimat felbft vielfach auseinander, und 
während alle jene, die das rechte Maß der menfchlihen Dinge 
fennen, von Lob und Bewunderung der deutichen Gelehrfamkeit 
überftrömen, gefällt e8 den Leuten jenfeit® des Canald und der 
Vogeſen von „pesanteur allemande“, von unpraktifchen, trode- 
nen, eiteln, biffigen, variantenfeligen und unangenehmen Schul- 
pedanten zu reden, ja felbft an unferm Muth zu zweifeln, als 
wenn ed fein Jahr 1813 gegeben hätte. 

Gegen Unverftand und Ignoranz kann man nicht mit Worten 
ftreiten, man könnte aber den wohlfeilen Wibeleien der einen, 
wie den albernen Borurtheilen dee andern — um von vielen nur 
einen zu nennen — eben jet einen deutfchen Philologen ent- 
gegenhalten, den feine Mitbürger in Ulm vor wenigen Tagen 
unter allgemeiner, alle Gemüther erfchütternder Trauer zur legten 
Ruheſtätte begleitet haben. 

Wenn die Zeitgenoffen an Dr. ©. 8. %. Tafel nicht? anderes 
zu rühmen müßten, als daß er ein vollendeter Meiſter im Hel- 
lenifchen war, daß er den Pindar commentirte und das Laternifche 
ebenfo elegant und fließend wie das Deutiche ſprach und fehrieb, 
jo wäre dad nur ein mäßiges Lob, mweil alle diefe Vorzüge und 
claffifchen Fertigkeiten noch manchem feiner Fachgenoffen ebenfo 
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gründlich wie ihm felber eigen find, und ſich in Deutfchland 
überhaupt bei jedem, der ald Philolog gelten will, voraus 
verftehen. 

Wasd den Hingefchiedenen vor allen deutfchen Philologen be- 
fonders hervorhebt, ift perfünliche Liebenswürdigkeit, gefunder 
Witz, unverwüftliher Humor und jene heitere Lebensanſicht und 
philofophifche Seelenruhe, die ihn bis zum legten Augenblick des 
Daſeins nicht verließ, und die ein Sterblicher nur aus dem voll- 
endeten Berftändnig des claffifhen Alterthums fchöpfen Tann. 
Im Kreis der Freunde, Bekannten und Umgangdgenoijen dee 
Tiefbetrauerten hat der 14. October eine ebenfo große und ebenfo 
ſchwer auszufüllende Lücke aufgethan, wie unter den Adepten der 
deutfchen Philologenfchule im Allgemeinen und der neuentitande- 
nen Wiffenfhaft von Byzanz indbefondere. 

Die Zahl gelehrter Leute von fruchtbar-heiterem, die Gefell- 
Schaft über die Armfeligfeiten des Alltagslebens in leichter Ver⸗ 
geifenheit hinweghebendem Berfehr war zwar von jeher klein, 
wird aber doch niemald ganz verlöfchen, wie bin und wieder ein 
galliger Mifanthrop behaupten will. Denn gegen die Langeweile 
und Plattheit der einen, wie gegen die finftere Eyaltation und 
den fterilen Enthuſiasmus der andern hat und Gott das attifche 
Salz, die pifante Wendung, das fcherzende Wort und die feine 
Ironie als Troft und Correctiv gegeben. 

Dr. Gottlieb Tafel, Sohn eined Landpfarrerd und am 6. 
Sept. 1787 zu Bempflingen auf der fchmäbifchen Alp geboren, 
war ſchon als Zögling des feit den erflen Zeiten der Re— 
formation feiner claffifhen Studien wegen hochberühmten Tü— 
binger „Stift8* eminent, trat, dem Zuge des väterlichen Haufes 
folgend, in den ehrmürdigen Stand der Gotteögelahrtheit, 
wurde als Diener des Evangeliums ordinirt, und bat als 
ſolcher, wie er häufig feherzte, manche zufammen- und manche 
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unter die Erde gebracht. Der angeborne Geiſt freier Kritik 
und der unwiderſtehliche, früh erkannte Reiz der Alten ver 
riethen dem Neugeweihten fehnell genug, daß er nicht in feinem 
wahren Beruf fei. Die Laft des Heidelberger Katechismus und 
der fombolifhen Bücher zu tragen, fühlte fich der geniale junge 
Mufenzögling nicht ſtark genug, und entwich zu merklichem Ber- 
druß feiner orthodogen Collegen aus den Hallen der gottfeligen 
Kirchenpraxis in die Welt zurück. Tafel fand es feiner Geiſtes⸗ 
richtung angemeſſener, als öffentlicher Lehrer der claffifchen Phi- 
lologie an der würtembergifchen Landesuniverſität vor begeifter- 
ten Zuhörern, ftatt der göttlichen Infpirationen des Jeſaias, die 
ſchwungvolle Lyrik des Pindaros und die melandolifchen Blätter 
deö Tacitus audzulegen, mit einem euer und einer Beredfam- 
feit, deren Wiederhall in den Gemüthern feiner Schüler noch 
heute nicht verflungen if. Wer Tafels Vorträge in Tübingen 
gehört hat, wird fie in feinem Leben nicht vergeffen. 

Nur wer den himmlifhen Funken ded Prometheus felbft in 
fich trägt, lockt die Flamme aus fremder Bruft hervor. 

Wie aber vor bald einem Menfchenalter die feit den Zeiten 
des Angelus Politianus in Deutfchland unzähligemal gloffirten, 
commentirten, überfegten und beinahe zu völliger Unergiebigket 
ausgebeuteten althellenifchen Dichterwerke in der noch unerforſch⸗ 
ten Literatur der Byzantiner einen Nebenbuhler fanden, war 
Zafel einer der wirkfamften Bormänner in Begründung diefer 
Wiſſenſchaft, und ftritt, befonders nach feiner aus Geſundheits⸗ 
rückſichten im Jahr 1845 erfolgten Quiedceirung und Ueberſied⸗ 
lung in das gaftliche und freifinnige Ulm, in der neuen Arena 
mit der nachhaltigen Energie eines Neubekehrten. 

Das profaifche und mönchiſch⸗trockene Byzanz war im claſſiſch 
gebildeten Deutfchland gleich Anfangs nicht willfommen, und gilt 
vielfach noch heute ald eine widerliche und muthwillige Störung, 
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wo nicht gar als eine Profanation des hellenifchen Olynpue und 
ſeiner ſchwindelnden Seligkeit. 

Die Byzantiner geleſen und, wie man ſagt, Wort für Wort 
geleſen, hat unter allen Deutſchen des neunzehnten Jahrhunderts 
der ſel. Lobeck in Königsberg zuerſt. Aber Lobeck iſt bei anderen 
ſtaunenswerthen Arbeiten über die Philoſophie der Sylben und 
der Vocabeln nicht hinausgekommen, und ebenſo hat auch die 
von Niebuhr begonnene Ausgabe der byzantiniſchen Geſammtwerke, 
zumal unter meiſt leichtfertiger Behandlung der ſpäteren Edito— 
ren, zum realen Verſtändniß und zur praktiſchen Auslegung der 
jelben viel weniger beigetragen, als man in Deutfchland zu er- 
warten berechtigt mar. 

Auf diefem hiſtoriſch wie geographifch fo viel ald unbetretenen 
Felde den erften Schritt vorwärts zu thun, war der riefigen 
Arbeitöfraft und dem unverwäftlihen Sinn eines Tafel vor- 
behalten. 

Eine umfangreiche, erfchöpfende Abhandlung über die byzan- 
tinifhe Statiftif des Conftantin Porphyrogenitus, eine mufter- 
hafte Beleuchtung, wo nicht zweite Entdeckung der berühmten 
Via Egnatia von Dyrrhachium gegen den Bosporus, dann ein 
itarfer, durch Gelehrſamkeit wie durch Divination hervorragender 
Band über die Stadt Theffalonich und ihr Gebiet, welchem Wert 
bereit3 im Jahr 1832 eine correcte Ausgabe der Schriften des 
Erzbiſchofs Euftathius mit einer Chronif von Trapezunt voraus— 
gegangen war, und eine größere Arbeit über die Kriege der 
Normannen von Neapel gegen die Komnenen von Byzanz fpäter 
folgte, dann die byzantinischen Chronographien des Theophanes 
und des Theodofius Melitenus, und endlich eine mit Dr. Georg 
Thomas gemeinfchaftlich unternommene, von Kennen in ihrer 
vollen Bedeutung gewürdigte und anerfannte, bis jet drei Bände 
ftarfe, aus den Archiven von Wien und Penedig gezogene Ur: 
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kundenſammlung für Aufklärung der Handelsbeziehungen, welche 
die erlauchte Republik Venedig während des zwölften und drei- 
zehnten Jahrhunderts mit dem Morgenland unterhielt, traten 
neben einer Anzahl Eleinerer deutfch oder lateiniſch gefchriebener 
Differtationen über Hiftorie, Geographie und Kirchliches von By: 
zanz ald fortlaufende Belege ftandhaften Eifer und feltenen 
Willens zwiſchen dem benannten Jahr 1832 bis 1859 nachein- 
ander an das Licht. Ueber alles diefes hat Tafel ala Mitarbeiter 
zu Schraderd Corpus Juris Civilis und zur Parifer Ausgabe 
des Henrieus Stephanus wefentlic, beigetragen, den Glanz diefer 
beiden Werke zu erhöhen und ihre Brauchbarfeit zu vermehren. 
Schon früher hatte die mit Oſiander und Schwab unternommene 
Ueberfegung der griechifhen und lateiniſchen Proſaiker Tafels 
Namen allen Freunden der claffifhen Literatur theuer gemacht. 


Beſonders im vorgenannten Urfundenbud) wurde allgemein 
die fritifche Schärfe bemerkt, mit welcher die beiden Herausgeber 
auf ihrer Studierftube in der oftmittelländifchen Geographie Eon: 
troverfen und Zweifel entfchieden, deren Löſung felbft an Ort und 
Stelle nicht allemal gelingen wollte. So viel Arbeit, Erfolg und 
Wiffen fonnte nicht innerhalb der Grenzen ded engern Batır: 
fandes verborgen bleiben. Das rechte Verſtändniß jedoch und 
die wahre Würdigung der biyzantinifchen Studien wird gegen 
wärtig noch weit mehr bei den Ruſſen als im gelehrten Deutſch⸗ 
land gefunden, wo man der vorüberrollenden Zeit gern vergikt, 
und, wie jener Maniacus von Argos, im menfchenleeren Theater 
figend, noch heute die tragifchen Chöre des Aeſchylus vorüber: 
ſchreiten fieht. 


Tafel wurde in Anerkennung feiner Leiftungen ald auswär- 
tiged Mitglied in die kaiſerl. Akademie der Wiffenfchaften zu St. 
Petersburg gewählt, nachdem die fünigl. bayerifche Akademie der 
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Wiſſenſchaften in München diefe brillante Titerarifche Kraft fchon 
vorher in den Kreis ihrer Wirkfamkeit gezogen hatte. 

Der ftereotype Vorwurf und die alte Klage: ausſchließliche 
Pilege der antifen Claſſiker fei heidnifche Apoftafie und perma- 
nente Verſchwörung gegen das Ehriftenthum, wurde dem gefeier: 
ten Realphilologen Gottlieb Tafel natürlich auch nicht erfpart. 
Im Zeitalter der cappadocifchen Kirchenväter, wo die chriftliche 
Weltanſicht noch um die Eriftenz zu fämpfen hatte, waren diefe 
Anklagen und diefe Borwürfe noch zu begreifen. Heute aber, wo 
das chriftliche und das heidnifche Weſen auf dem Punct der Ber- 
föhnung ſtehen und fih als gleichberechtigt gegenfeitig ergänzen 
und durchdringen, find fie befonderd im Lande Würtemberg ein 
ſchwer zu begreifender Anachronismus. Weil Gottlieb Tafel, 
nahdem er vom Klerus ausgefchieden, die Hebung der Firch- 
lichen Praftifen nicht mehr auffallend genug zur Schau trug, 
glaubte ein engherziger Eiferer, er müfle für dieſe angebliche 
Geringfhätung feined Standes noch am Grabe des Verblichenen 
jeine kleine orthodore Rache nehmen. Der Xermfte *) wußte 
von einem Mann wie Gottlieb Tafel nichte anderes zu fagen, 
ald dag er im Leben ein Philolog und ein fündhafter Heide 
geweſen fei, den er noch zu guter Stunde durch „Mitwirkung des 
heiligen Geiftes* zu Chrifto befehrt haben wollte! Wer beim 
Anblick der entfeelten Hülle eined Andersdenkenden in folcher 
Weiſe der hriftlichen Liebe und der humanen Duldung vergeffen 
fann, der ift nicht von unferer Zeit, der hat fih und feinen 
Parteigenoffen felbft da8 Uxtheil gefprochen. Tafeld Manen gegen 
die Ungunft lichtſcheuer und fortfehrittöfeindlicher Rigoriften der 
proteftantifchen Kirche zu vertheidigen, ift bei der Mündigkeit des 
deutfchen Volkes und bei feiner umbefiegbaren Abneigung gegen 





*) Seine Hochwürden Herr Diaconus Ramparter in ln. D. H. 
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allen geiftlichen Zwang nicht mehr nöthig. Die wandelbare Hülle 
und der unzertretbare Kern des Chriſtenthums — das weiß 
Federmann — find nicht dafjelbe. Dad eine kann ohne das 
andere beftehen. Zauberjprüce und lange Eregefen mögen die 
Nichtdenkenden und die Schwachen fügen. Dem unterrichteten, 
felbftändigen, gewiffenhaften und redlichen Mann genügt der Tod 
ald Prediger. | 
Des Todes rührendes Bild fteht 
Nicht als Schreden dem Weifen, und nicht ald Ende dem Frommen. 
Jenen drängt ed ind Leben zurüd, und fehret ihn handeln; 
Diefem ſtärkt es, zu fünftigem Heil, im Trübfal die Hoffnung. 


Beiden wird zum Leben der Tod. 
Goethe. 





Zur Eulturgefhidte. 


Sullmerayer Werke. IL. 97 





Olumpin. 


(Ein Bortrag im wiffenfchaftlichen Vereine zu Berlin am 10. Januar ges 
halten von Ernft Curtius. Berlin 1852.) 


Um den Unterfchied zwiſchen chriftlihem Weſen und altem 
Hellenenthum recht anfchaulich und lebendig zu empfinden, bedarf 
ed nur eined naturgetreuen Bildes von Hagion-Drod und Olym- 
pia. Feindſeligere Gegenfäge als zwifchen diefen Brennfpiegeln 
zweier fich gegenfeitig auöfchliegenden Eultur- und Sittenelemente 
find faum zu denken, weil hier nicht um ein Mehr oder Weniger 
an Herrfchaft und Gewalt, nicht um ein vertragdmäßig und 
friedlich eingerichtetes Nebeneinanderfein zweier Kräfte, fondern 
um ausſchließlichen Befig und um gänzliche Vernichtung des 
Gegenparts geftritten wird. Freudenglanz, Ebenmaß, Wonne- 
gefühl und befeligenden Genuß bieten die Schattenhaine und die 
heiteren Götterbilder von Olympia. Ihnen gegenüber haben 
Zrübfinn, Entbehrung, Kampfesnoth und fehnfuchtövolle, felbit- 
peinigende Melancholie und fein Smmergrün Hagion-Oros als 
Sit erwählt. So find die beiden weltbeherrichenden Ideen- und 
Glaubenskreiſe, die beiden ewigen Grundlägen menfchlicher 
Gefittung — merkwürdig genug — in ihrem letzten Ausdrud 
für die abendlihe Welt gleichmäßig von Hella ausgegangen. 

Vor und nad den Hellenen, fagt der gelehrte Verfaſſer, hat 
ed fein Volk gegeben, welchem die freie und volle Entfaltung 
der menfchlichen Kräfte das Lebensziel und zugleid der Höhe— 

27* 
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punct irdifher Glückſeligkeit geweſen iſt. Im Gegenfage zu dem 
ausfchlieglih nur auf geiftige Anlagen fich befchränfenden Bil 
dungöbegriff neuerer Völker war griechifchem Sinnen der Gedanke 
durchaus fremd: daß der Menſch aus zwei ungleich berechtigten 
Hälften beftehe und daß mit völliger Bernachläffigung des Kör- 
pers der Geift allein zu pflegen und zu veredeln fei. Die alten 
Griechen erkannten im Bau des menſchlichen Leibed und in der 
hohen Bildungsfähigkeit feiner Organe eine gleich wichtige und 
und unabweidliche Forderung der Gottheit, beiden gleich gerecht 
zu fein. Die Friſche Teiblicher Gefundheit, Schönheit der Geftalt, 
ein fefter und leichter Schritt, Gewandtheit und Schwungfraft 
der Glieder, Ausdauer im Laufe und im Kampf, ein helles 
muthiges Auge und jene Befonnenheit und Geifteögegenmart, 
welche nur in täglicher Gewohnheit und Gefahr erworben 
wird, — diefe Vorzüge galten bei den Hellenen nicht geringer 
als Geiftesbildung, Schärfe des Urtheild, Uebung in den Künften 
der Mufen. Das Gleichgewicht des leiblihen und geiftigen 
Lebend, die harmonifhe Ausbildung aller natürlichen Kräfte 
und Triebe war in Hellas Aufgabe der Erziehung, und darum 
ftand neben der „Mufif“ die Gymnaftif, um von Gefchlecht zu 
Gefehleht eine an Leib und Seele gefunde Jugend heranzu— 
bilden. Darauf beruhte das Gedeihen der Staaten, in melden 
Die Sorge für jene Doppelerziehung überall ale wichtigfter Theil 
der Öffentlichen Angelegenheiten galt. 

Deffentlihe Gymnafien mit großen fonnigen Hebungsplägen, 
von Hallen oder Baumreihen eingefchlojfen, meiftend vor den 
Thoren in ländlicher Umgebung angelegt, waren nothwendige 
Beigabe eines hellenifchen Gemeinweſens, weil Anfehen und 
Einfluß unter den Mitbürgern fich hauptfächlic durch Reife und 
Tüchtigkeit jugendlicher „Symnafialftudien“ bedingten. Keine 
veligiöfe Feier ohne Wettfämpfe! Gymnaftit war im alten 
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Griechenland Gottesdienft. Männliche Tüchtigkeit der Staat: 
bürger und Jugendkraft des nachwachſenden Geſchlechts, meinte 
man in Hellas, fei den Göttern eine ebenfo willfommne Gabe, 
ald Opfer an Teldfrüchten mit Hymnen und Lautenflang. 
Naturgemäße Bollendung des nad dem Bilde der Gottheit ge- 
Ihaffenen Menfchenleibes und harmonifcher Ausbau des irdifchen 
Dafeind überhaupt galten einft in Griechenland als ficherfter 
Weg und ald unabmweisbare Berechtigung zu den Freuden eines 
fünftigen Elyfiumd. Die abgehärmten Tugendmeifter und Welt 
überwinder auf Hagion-Dro3 deuten dagegen auf andere Bahnen 
und haben uns ftatt des freudenvollen Dafeind und des heite- 
ven Selbftgenuffes von Olympia in ihrer verzmweiflungdvollen 
Melancholie Büßerthum, Selbftverleugnung, Neue, Noth und 
Ihränen eined von Gott abgefallenen Jammergefchlechtes ale 
Sittengefeß und Vollendungsziel irdifcher Strebfamfeit hin: 
geſtellt. 

Welche von dieſen beiden Lebensanſichten und Kampfmethoden 
für die Wohlfahrt des menſchlichen Geſchlechtes im Allgemeinen 
fruchtbringender, unſerer Natur angemeſſener und ihrer geſeg— 
neten Wirkungen halber am meiſten anzuſtreben und zu empfehlen 
ſei, braucht man „chriſtlichen“ Leſern nicht erſt des nähern aus— 
einanderzuſetzen. Denn was beide in ausſchließlicher Herrſchaft 
‚und Geltung während langer Perioden am Ende hervorgebracht 
und gefchaffen haben, liegt jegt Mar und abgefchloffen aller Welt 
vor Augen, und wir glauben es auch ohne Verlegung zart 
fühlender, ängftlicher Gemüther fagen zu dürfen, daß auf diefem 
Gebiete offenbar eine Wendung eingetreten ift und daß der er- 
loſchene Credit von „Olympia“ mit allen feinen Seligfeiten und 
Erinnerungen wieder aufjuleben und in der öffentlichen Vorſtel— 
lungsweiſe allmählich zu erftarken fcheint. Oder werden Feind- 
Ihaft und Kampf gegen die Phyſis und ihre von Gott ver- 
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liehenen Gerechtfame in der gefitteten Welt nicht etwa zufehends 
ſchwächer, matter, hofmungd-. und willenlofer, und tritt nicht 
beim lebendigen Berfhönerungstrieb unferes Jahrhunderts endlich 
ein lang verkanntes Element, die zweite Wefendhälfte des 
Menfchen, wieder in die natürlichen Rechte ein? Auf dem 
Pfade irdifcher Glüdjeligfeit und finnlihen Ebenmaßes zum 
Ausbau und zur höheren geiftigen Vollendung fortzufchreiten, ift 
im Gegenfage zur trüben Adcefe fehuldbeladener Vergangenheit 
Loſungswort und Norm der neueren Zeit. Nur große Verbrechen 
und tiefer Fall fordern große Reue und lange Qual. Die 
phyſiſche wie die fittliche Welt kennt ja nur ein Geſetz: leid: 
gewicht und rechte? Map. Wahre Tugend und dauerndes Erden 
glück können nur aus der Erfenntniß fließen, und daB im Gegen— 
theil das Laſter, das öffentliche Ungemach, die ftaatswirthfchaft- 
lihen Bedrängniffe, dag Umfturz und Ruin im Allgemeinen 
wie im Befonderen ihre Quelle ausfchließlih in der „Amathia” 
haben, ward ſchon von den Weifen und Gefebgebern des Alter- 
thums erfannt. Die Feinde und Verächter der Wiffenfchaft und 
der rechten Einficht waren jededmal auch die erflärteften Wider: 
ſacher und Zerftörer der öffentlichen Wohlfahrt, der guten Ord— 
nung und der bürgerlichen Glückſeligkeit. 

Die firengen Büßer auf Hagion-Drod jagen allerdings dad 
Gegentheil und meinen, von ihrem Standpuncte auge befehen, 
unfere Theſis fei eine Berirrung vom rechten Pfade, wonicht 
geradezu eine Rückkehr zum überwundenen Heidenthum. Wir 
laffen die frommen Ringer in ihrem unbeftrittenen Rechte, und 
die Frage: ob es nicht beffer fei, einer eben fo thörichten ale 
ungerechten Fehde zu entjfagen und wohlgeordnet in unfere 
Lebensbeſtrebungen aufzunehmen, was wir doch nicht unterjochen 
fünnen, mag jeder bei fich felbft enticheiden. Wir conftatiren 
nur eine Thatfache, deren Dafein und fruchtbares Entfalten 
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man ſich nicht länger verhehlen darf. Das althelleniſche Olympia, 
wie es war und wie es unſer Verfaſſer ſchildert, kann allerdings 
nicht wieder kommen; aber auch ſein Gegenſatz ringt vergeblich, 
die in langer Herrſchaft ausgenützte und abgelebte Wirkungskraft 
wieder aufzufriſchen und herzuſtellen. Der ſittlich⸗politiſche Ge⸗ 
danke, welcher im Alterthum ein Olympia geſchaffen hat, lebt 
und gährt noch heute ungebrochen fort. Was jetzt iſt, genügt 
den ſittlichen Bedürfniſſen nicht mehr; es wird und muß etwas 
kommen, was noch niemals da geweſen iſt, eine Form ſtaatlicher 
Exiſtenz, die den ganzen Menſchen erfaßt und ebendeswegen der 
Bildungsfähigkeit unſeres Geſchlechts allein genügen kann. Und 
wenn ſich einmal das Bedürfniß, aus den beiden ureingebornen, 
nur in ihrer Ausſchließlichkeit ungenügenden, ja verderblichen Rich— 
tungen des menfchlichen Geifted nur das Gute und das Rechte 
auszuwählen, der gefitteten Welt bemächtigt hat, wird und 
muß alles Bemühen für Aufrechthaltung einfeitiger Beftrebungen 
vergeblich fein. Könnte thatenlofe Ruhe ohne Leidenschaft und 
ohne Eigenthum letter Ausdruck irdiſcher Vollendung fein? 
Aber nicht einmal in träger Behaglichkeit die Freude des Lebens 
zu fuchen fiel den Hellenen ein; fie fühlten lebendig, „daß 
eine freie, alle Muskeln anfpannende Bewegung des Körpers in 
Luft und Sonnenlicht den gefunden Menfchen freudig belebt und 
mit innerer Heiterkeit erfüllt.“ Nur hat man in Hellas zu früh 
vergeffen oder im Freudentaumel vieleicht gar nicht einmal 
erkannt, daß heiter-froher Lebensſinn, daß Beſitz und Glüd ohne 
tugendhafte, weife Mäpigung nicht dauerhaft, ja nicht einmal 
möglich find. Um dieſes Ariom zur allgemeinen DVerftändigung 
zu bringen und den Sinn der Menfchen in ihrer eigenen fitt- 
lihen Dekonomie auf das rechte Maß zurüdzuführen, bedurfte 
ed einer harten und langen Disciplin von den Olympia-Zerſtö— 
tern Theodoſius und Alarich bis auf die geiftigen Bewegungen 
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unferer Zeit berab. Wohin die Welt jeht geht, was fie will 
und was fie fol, bat eben ar und entſchieden A. Clement in 
feinem „Neueften Teftament” gefagt. Beute ift der Olympia 
gedanfe in Europa wieder fo weit abgeklärt und in den Glau- 
bensfreid des Jahrhunderts eingedrungen, daß er in feiner durd- 
fihtigen Helle mit der trüben Atmofphäre und dem Walddunfel 
von Hagion-Dros in die Schranken treten kann. Das Schöne, 
das Menschliche in verjüngter und veredelter Geftalt ringt heute 
überall, befonderd im gefühlvollen reichbegabten Volke der Ger: 
manen, mit dem Unfchönen, mit der Unnatur und mit den 
fragenhaften Gebilden falfher Andacht und Pönitenzen um 
Herrſchaft und Beſtand. Und was immer das Verſtaͤndniß des 
einen und des andern Elements erweitern und die Kampffriſche 
der ſtreitenden Nebenbuhler vermehren und erhöhen kann, ift 
doppelter Beachtung merth. 

An naturgetreuen Schilderungen von Hagion-Oros, feiner 
geiftlichen Einfamkeit und feiner Gedanfenwelt hat es in den 
legten Zeiten nicht gefehlt. Das peloponnefifhe Olympia aber, 
der verglommene Lichtpunct einer verfchütteten Atlantis, hat, 
wie man glauben möchte, aller früheren Kundgebungen ungeachtet, 
doch erft durch die vorliegende Pleine, aber reiche und beachtend- 
werthe Schrift den wahren Ausdruck und den vollen Glanz 
erhalten. 

Möglich wäre es indeffen immer, daß der geehrte Berfaffer felbft 
von feiner Reiftung feine fo vortheilhafte Meinung wie ber 
Berichterftatter hat. Hoffentlich geht er aber in feiner Befchei- 
denheit und Mäßigung nicht fo weit, um andere zu hindern, fid 
an der markigen Eleganz feiner Concepte zu laben und in allem 
was er fehreibt etwas mehr zu fehen, als eine zufällige Diatribe 
und gemeine Handwerföverrichtung, um in den Actis Diurnis 
ehrfamer Berliner Doctorgilde leere Räume auszufüllen. Es 
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gibt Schriften, gleichviel ob groß oder klein, welche die geiftige 
Zuftftrömung einer Epoche vorzugsmeife andeuten und ebendeö- 
wegen von dem finnigeren Theile der Zeitgenoffen am wenigften 
überfehben werden. Alles was wir von den literarifchen Erzeug- 
niffen des Hrn. Ernft Curtius bis jegt gelefen haben, möchten 
wir gar zu gern in diefe Claffe feken. 

Der Name „Olympus“ felbft aber war im Munde der älter 
ftien Bewohner, foweit griechifche Redeweiſe, Sitte und religiöſe 
Dorftellung reichten, nur ein gemeined Appellativum für die ale 
Sötterfige vorzüglich heilig gehaltenen Berggipfel, und es hatte | 
daher das phrygifche Troja feinen Olympus fo gut wie Mace- 
donien, Kreta und das entlegene Cilicien. Im Peloponnefus 
namentlich trug die Nordfeite der waldigen Höhenzüge, zwifchen 
welchen der Alpheios in breiten, vielgemundenen Strömungen 
feine lebendigen Fluthen aus den Engſchluchten Arkadiens in das 
Marſchland von Elis herabwälzt, den Namen „Olympus“. Kiefer⸗ 
wald mit langen, ſchön grünen Nadeln legte ſeine Schatten und 
feine Stille auf die Theile oberhalb; unten am Fuße der lang- 
gedehnten Schwellung und auf der Ebene bis zum Strombette 
herrſchte das tiefgrüne Blatt des wilden Oelbaumes mit der 
Weißpappel und der Platane vor. Eine Stadt — wie man 
ed ſich etwa denfen möchte — ift das peloponnefifche Olympia 
niemald geweſen; es war urfprünglich nur ein Tempelbezirk vor 
den Thoren der uralten, ſchon in grauer Vorzeit von den Eleern 
zerſtörten achäifchen Stadt Pifa, bei welcher die Eingebornen 
ſeit unvordenklihen Zeiten den pelasgifchen Zeus als älteften 
Inhaber des geweihten Bodens, ald den Gott fehredender Ratur- 
macht und als den Urheber des fie in der fruchtbaren Landſchaft 
umgebenden idyllifhen Segens verehrten. Die Landichaft war 
weit und breit umber nur in Dörfern bewohnt und galt im 
Alterthum für die wohlhabendfte und gepflegtefte Gegend Griechen- 
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lands, voll von Aderfluren, Schattenholz und Gärten zum 
Schmud des Heiligthums. In weiter Entfernung vom vielbe- 
wegten Städteleben, in der ländlichen Stille und Waldeinſamkeit 
des Alpheiosthales, unter dem fehirmenden Blitze des pelasgiſchen 
Donnergotted allein war gegen die unheilvollen Zuftände der 
Halbinfel, wenigftend auf kurze Zeit, wirkſame Medicin ju finden. 
Sparta, ald der mächtigfte und geordnnetfte Staat des Pelopon— 
nefus, fühlte in fich den Beruf, die in viele Stamm- und Stadt- 
gebiete zerriifene und in anaufhörlicher Befehdung fich erfchöpfende 
Halbinfel zu einigen und eine dauerhafte Ordnung ihrer inneren 
Berhältniffe herzuſtellen. Dies konnte auf feine mildere und 
weifere Art gefchehen als durch Ginfegung eined gemeinfamen 
Bundesheiligthums. 

Die Könige Lykurgus für Sparta und Iphitus für Elis 
(hloffen ein heiliges Bündniß, deffen Urkunde, auf einer Metall: 
fcheibe kreisförmig aufgeichrieben, noch im zweiten Jahrhundert 
unferer Zeitrechnung in Olympia zu fehen war. Die beiden 
Mächte verbürgten fich für die Unverleglichkeit des Heiligthums, 
jowie für die Sicherheit aller jener, die auf den neu gebahnten 
Straßen zu feinen Feftlichfeiten wallten. Auf der ganzen Halb: 
infel wurde Waffenruhe angefagt, wenn die Zeit der Spiele kam. 
Den Eleern wurde die Verwaltung des Friedenstempels über 
tragen und dafür ihrer Landfchaft ewige Unparteilichkeit ver 
lieben; feine Friegerifch gerüftete Schaar durfte ihre Grenzen 
überfchreiten; ganz Elis war ein dem olympifchen Gott geweihtes 
Land. Diefes religiöfe Staatsmittel half, fo lange ald man in 
Griechenland an die Macht der Götter glaubte. Mit der poll 
tifhen Bedeutung Sparta’ flieg in gleihem Maße auch das 
Anfehen feines olympifchen Friedensbundes; ein peloponnefſiſcher 
Staat nad) dem andern erkannte feine Sagungen an und be 
fchiette feine Fefte. Und da nun der Peloponnes der vom heile 
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niſchen Leben am vollkommenſten durchdrungene Theil der alten 
Welt geweſen iſt, jo wurde aus dem peloponneſiſchen Heilig⸗ 
thume bald ein helleniſches, und je mehr ſich die Hellenen trotz 
ihrer politiſchen Zerſplitterung und ihrer weitgetrennten Wohn- 
ſitze als ein durch Sprache, Sitte, Religion und Kunſt einiges 
Volk fühlen lernten, um fo mehr erkannten fie allmählich indge- 
fammt in Olympia ihren geiftigen Mittelpunct und ihre politifche 
Sentralgewalt. Die Hellenen zählten nach Olympiaden, maßen 
nah olympifchen Stadien, und fehloffen fi alle den heiligen 
Sebräuchen und Sagungen Olympia's an. Der ganze helleniſche 
Gedanke war in Olympia incarnirt. 

Wenn aber das peloponnefifhe Olympia feine Stadt war 
und dorifches Häufergemwirre mit dem Qualm ftändiger Bewohner: 
haft vom Begriffe auszuſchließen ift, was mar denn eigentlic 
dieſes Dlympia und wie hat man fich den „geiftigen Mittel- 
punct“, den Sit der geheimnißvollen, helleniſchen Centralgewalt 
zu denken ? 

Wo der von Norden herabrinnende Cladeus in den weit 
wärts ftrömenden Alpheios fällt und ein ſtumpfwinklichtes, viel- 
fah fumpfiges Delta bildet, war das einfame, dem Zeus Diym- 
pius geweihte und ſchon durch Herafles mit einer heiligen Mauer 
-umfchloffene Walddidiht von milden Delbäumen, Pkatanen, 
Beißpappeln und Palmen, in der Landesſprache vorzugsweiſe der 
Wald (zo "Aicog, 7 “Arrıs) genannt. Innerhalb dieſes heiligen 
Mauerbezirkes, zu welchem ein prachtvolles Säulenthor den Zu- 
gang bildete, waren alle fittlich religiöfen und culturgefchichtlichen 
Grinnerungen und Denkmäler des hellenifchen Volkes zufammen- 
gedrängt; der coloffale Opferaltar mitten im Gehölze, der große 
Jeuötempel, die Heiligthümer des Pelops, der Hippodamia, der 
Hera — jedes für fih ein Tempelhof — mit Bildfäulen und 
Monumenten angefüllte Gaffen, Theater, Pantheon, Prytaneum, 
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die breitaufgemauerte Zerraffe am Fuße des fpisen, von Pinien 
befchatteten, vom olympifchen Gebirge in die Altis hereinragen- 
den Kronoshügeld mit den Schaphäufern der verfchiedenen 
Staaten Griechenlands, und am äußerften Nordoftrande endlid 
dad Stadium und der Hippodrom für Wettlauf und Wagenren- 
nen mit Biergefpannen. 

Außer dem Hauptthore ded großen Waldumfanged gab es 
eine Pforte nordweftlich in das Cladeusthal hinaus. Hier lag 
außerhalb der Altismauer, einer freien Wald- und Flußlandſchaft 
benadhbart, das Gymnafium Olympia's, mit Wohnungen für 
die Athleten, mit fonnigen Ringplägen und fhattigen Säulen- 
gängen. Innerhalb jener Pforte war der Hauptfig für die Ver 
waltung Olympia's, das Prytaneion mit dem gemöhnlicen 
Opferherde und dem Heiligthum d@ Heftia. Nahebei war dad 
Rathhaus der elifchen Beamten, welche für Ordnung und Sicher 
heit des gefammten heiligen Bezirkes zu forgen hatten. 

Vom Kronoshügel oberhalb dem Theater fah man zu feinen 
Füßen das ganze, von den herrlichften Bildwerken erfüllte Wald: 
revier, ein Labyrinth von Kunftfhöpfungen, die fih um einzelne 
hervorragende Gebäude gruppirten, und außer der Proceffiond 
ſtraße hauptfächlih durch die verfchiedenen Altarpläge in über 
fichtlihe Abtheilungen gegliedert waren. Die Straßen umd' 
Pläge aber’ waren von den dichten Reihen der Siegerjtatuen 
eingefaßt, von denen nach miederholten Plünderungen nur ald 
die nambhafteften noch im seiten Jahrhundert über zweihundert 
und dreißig aufgezeichnet wurden. Don den anderen Weihge 
fhenfen aber, die man hier beifammen fah, und von allen jenen 
Denfmälern, für deren einzig würdigen Standort der Altisboden 
galt, weiß Niemand eine Zahl. Nicht blog Staatsverträge 
hatten bier gleihfam unter den Augen der Götter ihre Säulen; 
für alle wichtigeren Ereigniffe im griechifhen Volksleben gab es 
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Monumente im Walde zu Olympia. „Denn in Hellas“, fagt 
der Verfaſſer, „war die Errichtung öffentlicher Kunſtwerke nicht, 
wie bei ung, etwas außerordentliches, was nur in glüdlichen 
riedendzeiten, in großen Städten, durch die Huld hochſinniger 
Fürften zu Stande kommt; es war nicht etwas, was man thun 
und laffen konnte, fondern wie der Baum feine Blüthen treibt, 
jo ſchuf Griechenland feine Kunftwerfe, ed mar ded Volkes 
organifche Thätigkeit; die bildende Kunſt war feine Sprache, der 
Ausdrud feines Dankes, die Form feiner Andacht in Glüd und 
Unglück. Die Altis war ein Archiv der hellenifchen Gefchichte 
in Erz und Marmor.“ 

Die dichtgedrängte Maffe von Gebäuden, Altären,. Erzgrup- 
yon, Viergefpannen und Standbildern der Olympiafieger, von 
Sötterbildern, Dreifüßen und Weihgeſchenken aller Art wurde 
durch die geheiligten Baumpflanzungen zu einem landfchaftlichen 
Ganzen verbunden. Die Delbäume, die Platanen, die im feuch— 
ten Altisboden einen gedeihlichen Standort hatten, die Palmen 
und die Weißpappeln überdachten mit ihren Blätterfronen das 
Sedränge der ernfteren Kunftformen und gaben dem von Erz 
und Marmor ermatteten Auge mwilllommene Ruhepuncte. 

Slanzpunct des heiligen Kunftwaldes aber war der große 
dorische Säulentempel mit dem colofjalen Zeusbilde des Phidias 
und mit den wundervollen Giebeldecorationen der attifchen Kunft- 
ſchule, wie fie ung Pauſanias befchreibt und wie fie die neuefte 
Zeit nebft den umgeftürzten Säulen und dem Fußboden wenig: 
fend in ihren Trümmern wieder aufgefunden hat. Der Tempel 
ſelbſt, auf mächtigem Unterbaue ruhend, hatte achtundfechzig Fuß 
in der Höhe, zweihundertunddreißig Fuß in der Länge und fünf- 
undneunzig in der Breite*). Säulen dorifcher Ordnung um- 


) St. Sophia in Konitantinopel ift zweihundertzweiundfünfzig Zuß 
lang und jweihundertachtundzwangzig. breit. 
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fchloffen, wie den Parthenon auf der Akropolis, die vier Außert- 
feiten mit der weiten Vorhalle und ihren hohen, geaitterten 
Thoren von Erz. Den Borraum des innern Tempelhaufes ſchmückte 
ein Mofaitboden, und das Tempelhaus felbit war im Innern 
durch eine doppelte Säulenreihe in drei "Schiffe abgetheilt. Am 
Ende des Mittelraumes, wo heute nach hriftlichem Kirchenbrauch 
das Bild des Gefreuzigten feine Stelle hat, faß in göttlicyer 
Majeftät der wundervolle Coloß des Zeud. Die von den in- 
neren Tempeljäulen getragene Galerie gewährte von ihrer Höhe 
aus den fehönften Weberblid ded herrlichen Kunftwerfes, und 
eine über diefe Galerie noch emporjteigende zweite Säulenreihe 
trug das Tempeldah, welches, zur Feſtzeit geöffnet, das volle 
Sonnenlicht auf den Zeus Olympius niederfirömen ließ. 

Dieſes Werk des Phidias, in welchem er fein Letztes und 
Größtes gefchaffen hatte, beftand aus drei Theilen. Ein mächtiges 
Poftament von etwa zwölf Fuß Höhe war mit vergoldeten Ge- 
jtalten gefehmüdt, welche die von Heliod und Selene eingefaßte 
Reihe der olympifchen Gottheiten darftellten. 

Auf diefem ‘Bojtamente, dem Abbilde des Olympus, ftand der 
Zhronfeffel, ein von Gold und Edelgeftein, von Elfenbein und Eben- 
holz ſchimmerndes, mit runden und halbrunden Figuren, mit Moſaik 
und Malerei bedecktes Werk. Seine Füße waren von tanzenden 
Siegedgdttinnen umgeben, und wo fie dem Seſſel fih anfchloffen, 
ſah man in bildreichen Streifen ftrenge Gotteögerichte, die unter 
des Zeus Weltherrfchaft verhängt waren, dargeftellt, wie den 
Raub thebanifcher Kinder durch geflügelte Sphingen und darunter 
das Sterben der Niobiden. Die Querftäbe, welche die Seffelfühe 
verbanden, enthielten, in Felder abgetheilt, die Kampfarten DIym- 
pia's und die Thaten des Herafled. innerhalb der Seſſelfüße 
war eine wandartige Verkleidung, die der Meifter Panainos nicht 
verſchmäht hatte, mit feiner Malerei zu fchmüden. Die Gruppen 
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der Chariten und Horen umſchwebten die Spitzen der Rücklehne 
zu Häupten ihres Vaters Zeus; ſeiner Füße Schemel trugen 
goldene Löwen, und auf dem Vorderſaume deſſelben drängte ſich 
. das Getümmel der Amazonenſchlacht. 

„So hatte die Kunft das ganze Füllhorn erfinderifcher Pracht 
über den Thron audgefchüttet, auf daß er würdig werde, den 
Fürſten der Götter zu tragen. 

Wenn Phidias bei feinem Zeud an jene homerifchen Worte 
dachte, wo cr den Bitten der Thetis 

„zuwinft mit dunfelen Brauen, 

Und die ambroftfchen Loden des Königs wallten nach vorne 

Bon dem unfterblihen Haupt; es hebten die Höhn des Olympos“ — 
jo war die innige Verbindung von welterfchütternder Macht und 
väterliher Milde de Werkes Grundgedanke. In der Linken 
ruhte das Scepter mit dem Adler darauf; in der audgeftredten 
Rechten ftand die Victoria, aus Gold und Elfenbein, mit der 
Siegesbinde dem Gotte zuſchwebend, als erwarte fie feinen Winf, 
welches Haupt fie fhmüden fol. Wie es aber durch die Hoheit 
der Züge, durch die gedanfenvolle Klarheit der Stirne und die 
den Mund umfchiwebende, fegnende Milde, durch die üppige Locken— 
fülle, durch die breiten Formen der Bruft, meldye der auf den 
Schoos niederwallende, goldene Königamantel frei ließ — dem 
Meifter gelungen war, in feinem Zeus das höchfte Ideal zu 
berwirffichen, zu dem ſich die helleniſche Anfchauung von dem 
Lenker der Weltgefchicte erheben Fonnte, das vermögen wir nur 
ju ahnen, indem wir die Nusdrüde einftimmiger Bewunderung 
des griechifehen und. römifchen Alterthums vernehmen.“ 

„So überwältigend war die einfache Großheit der Berhält- 
niſſe; man begriff Faum, wie das Tempelhaus diefen Gott faſſen 
Tönnte,“ 


Die Befchreibung der übrigen Heiligthümer und Denfmäler 
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des olympifchen MWalddidichts Tann man in einem kurzen Bericht 
unmöglich berühren; der Freund des griechifchen Alterthums mag 
fie im Paufaniad felbit nachlefen, wenn ihn die planlok und 
ermüdende Weitfchweifigkeit des kleinaſiatiſchen Touriſten nicht 
erfchredt. Vor dem Altisthor, auf dem profanen Raume zwifchen 
dem heiligen Walde und dem Alpheiosftrom, waren neben der 
Jahrhunderte lang erhaltenen Werkitätte des Phidiad und feiner 
Schüler auch noch die nöthigen Baulichkeiten für Bewirthung 
wohlhabender Fetgäfte, zur Aufnahme der Kampfiwagen, Roſſe 
und Maulthiere, Wohnungen für die ftändigen Beamten Olym⸗ 
pia’d, für die Fremdenführer und andere Beigaben, die von gott- 
geweihten Andachteftätten unzertrennlich find. 

Im Innern des heiligen Waldes felbft, mitten unter Tem⸗ 
peln und Denfmälern, durften für Wahrnehmung der unaus- 
gefegten Gotteödienfte und für Unterhaltung der Flamme des 
Herdfegerd und für Deutung der Orakel nur die Priefter mit 
ihrem zahlreichen, genau geordneten Perfonal geiftlicher Beamten, 
Opferichlächter, Flötenbläfer, Brandopfer-Holzverwalter, freier und 
unfreier Diener walten. Das war die Einwohnerfchaft Olympia’s, 
die immer an Ort und Stelle blieb, jedoch, wie ſchon oben be- 
merkt, fi nicht zu einer ftädtifchen Gemeinde erweitern durfte. 
„olympia blieb ein ländlich ftiller Ort, und die Waldeinfamtkeit 
des Alpheiosthales wurde nur durch die Schritte der Wanderer 
unterbrochen, die ded Weges zogen und am Zeusaltar ihre Gebete 
Sprachen.“ 

Waren aber die vier Nuhejahre verfloffen und ſtand um die 
Sommerfonnenwende der Bollmond am wolfenlofen Himmel von 
Arkadien, da wogte und wimmelte ed in der lieblichen Dede tvun- 
derbar. Die heiligen Gefandten, die Friedensboten des Kroniden, 
waren von den Pforten der Altis ausgegangen und hatten allen 
Hellenen die frohe Kunde gebracht: das Feſt des Zeus fei wieder 
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nahe, aller Streit fol ruhen, jeder Waffenlaͤrm fchweigen, frei 
auf allen Land- und Waflerftraßen mögen die Pilger zur be- 
glüdenden Tempelſchwelle ziehen! Alle Hellenen wurden geladen 
und nur die Schuldbelafteten ausgefchloffen, oder die dem olym- 
piſchen Gotte Ehrfurcht verfagt oder an der gemeinfamen Sache 
der Hellenen fich verfündigt hatten. Die eingeladenen Städte 
fhilten ihre angefehenften Männer als Gefandtichaften nad 
Olympia, die auf ftattlichen Wagen, in Prachtgemwänder gekleidet, 
mit zahlreihem Gefolge zum Feſte mwallfahrten und im Namen 
ihrer Städte herrliche Opfer darbrachten. Auf befränzten Schiffen 
frrömte es in buntem Gewirre aus den hellenifchen Pflanzitädten 
in Afien, Afrika, Staflen, Sicilien und Gallien in die breite 
Alpheiosmündung zur großen panhellenifchen Volksverſammlung 
in Olympia. 

Was im chriftlichen Mittelalter allgemeines Concilium, mas 
in unferen Tagen europäifcher Congreß, NRationalverfammlung 
und Neichöparlament, Hoch und Kunftfihule und Preffe ift, das 
alles war in der hellenifchen Welt das Feft in Olympia. Nicht 
die Kampffpiele allein und der grüne Olivenzweig waren aus 
Ihlieglih Ziel. Das ganze Wiffen, Können, Sein und Leben 
des griechifchen Volkes ward hier zur Schau geftellt — Talisman 
der Öffentlichen Glücfeligkeit und zugleich Wandelfcala für Stei- 
gen und Sinfen des großen Volkes. Was in fpäteren Zeiten 
Macedonien und Rom dem Panbellenium zu gebieten hatte, 
ward durch Herolde in Olympia ausgerufen. 

Die einfachfte und natürlichfte aller Förperlichen Geſchicklich— 
feiten mußte in Olympia natürlich auch die ältefte Kampfart fein, 
und überall in der hellenifchen Welt ging das Stadium dem 
Hippodrom voran. Nach dem Sieger im olympifchen Wettlaufe, 
nicht nach dem glücklichften Quadrigalenker, bezeichneten die 
Griechen die Jahrbücher ihrer Geſchichte. VBollgerrängt auf den 
Fallmerayer Werfe, II, 23 
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Stufenfigen des Stadiums fien in unabjehbaren Reihen die 
Zuſchauer, und fieh! durch den verdedten Gang der Beftfeite 
treten die in Hinficht ihres Urfprunges, ihres Rufes, ihrer kör⸗ 
perlichen Tüchtigkeit vorher fireng geprüften Kämpfergruppen 
herein, geführt von den Kampfrichtern, welche, durch Purpur- 
gewänder ausgezeichnet, auf ihren Ehrenfiten Plag nehmen. Der 
Herold ruft die Bewerber des grünen Oelzweiges vor die Schran- 
fen; fie werden mit Namenaufruf zuerft dem Volke vorgeftell. 
Mer einen bderfelben feiner Sitten oder feiner Herkunft megen 
für unwürdig hält, um den Kranz ded Zeus zu kämpfen, der 
kann ſich zur Anklage erheben, die von den Hellanodiken fofort 
erledigt wird. Jetzt treten die Nebenbuhler an die filberne, dem 
Zeus heilige Loosurne heran, und einer nach dem andern nimmt, 
nachdem er ein kurzes Gebet gefprocdhen, eines der Looſe hervor, 
welche nach gleichen Buchftaben die Paare oder Gruppen beitim- 
men. So viele der Gruppen da find — denn ed laufen immer 
vier mit einander — fo oft wird der Kampf erneuert, und da 
in jeder Gruppe allzeit Einer Sieger bleiben muß, fo treten jene, 
die in den verfchiedenen Gruppen gefiegt haben, zulegt im ent 
fheidenden Preisfampf zufammen, bis einer alle überwindet und 
als der behendefte Läufer des hellenifchen Volkes ausgerufen wird. 

Wenn im Laufe, fowie in den übrigen vier untergeordneten 
Wettkämpfen des Stadiumd die eigene Kraft und Gewandtheit 
des Mannes den Kranz errang, fo gebührte im Gegentheil beim 
ritterlihen Spiele des Hippodroms der Sieg vorzugsweiſe der 
Tüchtigkeit der Roſſe. Und wenn diefer Kampf in der öffentlichen 
Meinung zulegt dennoch die anderen alle überftrahlte und den 
größten Ruhm verlieh, fo war ed weniger die Kunft des Wagen 
Ienters und die Behendigkeit der Thiere, ald der Glanz dei 
Reichthums und die Pracht des Aufzuges, melde das Auge 
blendeten, den Sinn beraufehten, Bewunderung und Berlangen 














Olympia. 435 


auf die höchſte Stufe trieben. Nur der Sieg im Hippodrom, 
meinte Alkibiades, fei für hochherzige Männer ein begehrungs- 
würdiges Ziel. Nur die Neichiten traten hier in die Schranfen, 
die Könige von Kyrene und Syrakus fandten ihre Viergefpanne. 

„Zu diefem herrlichften der Schaufpiele füllten ſich am vierten 
Feſttage die langen Stufenreihen zu den Seiten der Rennbahn. 
Die Wagenftände wurden verlooft; vor jedem Wagenftande war 
ein Seil gezogen, hinter welchem die Nenner ungeduldig den 
Boden ftampften. In der Mitte des Dreiecks, welches die beiden 
Seiten der Wagenftände mit der Halle des Agnaptos bildeten, 
ftand ein Altar; aufdem Altar ſaß mit ausgebreiteten Schwingen 
ein eherner Adler, welcher, im die Luft fteigend, dem Volke umher 
den erfehnten Anfang des Spield verfündete. Gleichzeitig fenkte 
fi der Delphin, welcher an der äußern Spibe des Dreiecks auf 
einem Querbalfen lag; ein Sinnbild des reifigen Meergottes. 
Died war dad Zeichen für die Reiter und Wagenlenker; denn 
unmittelbar darauf murden die Seile von den Wagenftänden 
fortgezogen, aber nicht auf einmal von allen, fondern zuerft von 
den beiden, welche zur Rechten und Linken dem Delphin am 
fernften lagen, und zulegt von den beiden nächftgelegenen. So 
tauchten die Gefpanne paariweife vom Hintergrunde vor den Augen 
des Volkes hervor und bildeten beim Beginn der Bahn eine 
prächtige, unaufhaltfam vorwärts ftürmende Wagenreihe. Zwölf 
mal mußte das DViergefpann den Hippodrom durchmeifen. Mit 
Subel und Angft verfolgten die Zufchauer die raſch fi voll- 
endenden Ereigniffe des ergreifenden Schaufpield, bis fie mit 
lautem Beifallöfturme den Glüdlichen begrüßten, den des He- 
rolds Stimme ald Sieger ausrief.“ 

Wie die Glut der Julifonne gefunfen und die liebliche Abend- 
fühle gefommen war, begann die Siegeöfeier. Im großen Tem- 
pel, zu den Füßen des olympifchen Zeus, fanden die Seffel der 
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in feiner Vollmacht und in feinem Namen Siegedruhm verli- 
henden Hellanodiken; hier fand der heilige Tiſch, auf welchem 
die frifch gefhnittenen Kränze des Oelbaumes lagen; Hallen und 
Galerien des Tempeld waren mit Menfchen angefüllt, und vor 
den Augen ded Zeus, unter feierlichen Lobgeſängen, wurde dad 
Haupt ded Duadrigafiegers und feiner Siegeögenofjen geſchmückt, 
wurde die Palme in ihre Hand gegeben. Nach vollbradhtem Dant: 
opfer am Yeusaltare wurden die Gefrönten als hochbeglüdte 
Säfte des olympifchen Gottes im Speifefaal des Prytaneums, 
am Herde des Heiligthums bewirthet, während die Mafle des 
Bolfes fich zwifchen wohlverſorgten Buden im freien oder unter 
Zelten vor der Altis lagerte. 

„Es Teuchtete der ſchönen Selene geliebtes Abendlicht herab. 

Es erjhallte die ganze Flur bei lieblichen Gelagen von 

Siegesgefängen.” 

„Es war die luftige Rachfeier des heißen Tages; hier fehloffen 
fich neue Freundfchaften, hier begegneten fih alte Gaftfreunde; 
hier erzählte jeder von den Wundern feines Landes und feiner 
Stadt, alle griechifchen Mundarten tönten durcheinander; hier 
wurde gekauft und verfauft, ed wurden Gefchäfte aller Art ge 
macht, es war dad buntefle Treiben eines jüdlichen Jahr: 
marktes.“ 

Die eigentliche Siegesfeier und die bleibende Verherrlichung 
des beglückten Kampfhelden ward nad dem flüchtigen Vorüber— 
rauſchen der Altisfreude erſt der Heimat vorbehalten. Triumph— 
züge, oft durch die weite Mündung niedergeriſſener Stadtmauern, 
Marmorbilder, Erzgüſſe, — die Körpergeſtalt des Helden im ent— 
ſcheidenden Siegesmoment, die Handlung in ihrem wichtigſten 
und lebensvollſten Augenblicke erfaſſend, auf öffentlichen Plätzen, 
in Tempeln, in Kunſthallen aufgeſtellt — hoben den Sieger, 
feine Tugenden, feine Ihat und feine Heimat bis in die Nähe 
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der Götter empor, und konnten auch Pindar's unſterbliche, Weis- 
heit, Kunft und Gottesfurcht athmende Hymnen die Leiber der 
gepriefenen Dlympiafieger nicht der Verweſung entziehen, fo 
haben fie doch ihre Namen und ihren Ruhm auf ewige Zeiten 
der Vergeſſenheit entriffen. 

In der ganzen Hellenenwelt waren die Olympionifen Gegen- 
fand des Tagsdgefpräces, der Bewunderung, ded Segend, der 
Nacheiferung und der feurigften Entſchlüſſe. Waren ja die alten 
Hellenen, wie der Dichter fagt, praeter laudem nullius avari. 
Leider dauerte ed gar nicht lange, bis dieſes hochbegabte Volk 
außer Rob und Ehrenpreis auch andere Dinge ſchätzen und nad) 
andern Genüſſen geizen lernte. Es ift traurig, daß die beiden 
Grundlagen der Dlympiadenfeier — „das Gefühl des nationalen 
Zuſammenhanges und die jugendliche Empfänglichfeit des Volkes“ 
— faum fünfzig Jahre über die große Epoche der ‘Perferbefiegung 
hinaus unerfchüttert blieben. Fürwahr, noch hat fein Sterb- 
liher — weder Bolt noch Individuum — ungeftraft und unbe 
Khädigt langes Glück ertragen und mwie es feheint, ift felbft die 
Möglichkeit, gläubige Frömmigkeit im menſchlichen Gemüthe 
dauernd feftzuhalten, unferer Natur verſagt. Mit entfeglicher 
Schnelligkeit entwich in Hellas die Ehrfurcht vor den Satzungen 
der Väter, die Scheu vor dem Göttlichen, und mit der Religion 
auch „die Kraft der Freude”, das fchönfte Erbtheil des Helle- 
nenvolfes. Wie überall und zu jeder Zeit fielen auch in Grie— 
chenland zuerft die Großen, die VBornehmen, die Reichen, er- 
lahmt und überfättigt, von der altftrengen Sitte ab. In diefen 
Regionen fühlte man zuerft die läftige Glut der Juliſonne und 
die Qualen ded Aufenthaltes in der verfumpften Altisniederung. 
Die Vornehmen entfagten zuerft der helleniſchen Gymnaſtik, 
ihren Bußübungen und ihrem Ruhm; fie felbft gingeg nicht 
mehr nah Olympia und überliegen es der Plebs, ſich unter 
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Schweiß und Lechzen im heiligen Walde Schläge und Dliven- 
fränze zu holen, während fie felbft in wollüftigem Quietismus 
unter dem heimifchen Schattendache lagen. Das Nationalband 
löfte fih und die Magiftrate der entlegeneren Pflanzftädte Hatten 
nähere ntereffen zu wahren, als koſtbare Feſtſendungen zu ver- 
anftalten zum Haine des olympifchen Zeus, deſſen Ohnmacht 
ſchon im Nationallampfe gegen die Regionen zum Vorſchein ge 
fommen war und durch das Auftauchen eines neuen Glaubens— 
und Ideenkreiſes noch täglich wuchs. 

Indeſſen hatte das kaiſerliche Rom mit der helleniſchen Bil— 
dung auch helleniſche Welt- und Lebensanſchauung aufgenommen 
und mit Beſchämung ariſtokratiſch-griechiſcher Läſſigkeit friſchen 
Eifer und neuen Glanz in die Feier der Olympiaden gebracht. 
Was in Hellas bereits verglommene Altisglut nicht mehr erzeu— 
gen konnte, hat das Gold, die Pracht und die Eiferſucht der 
Cäſaren noch auf Jahrhunderte lebendig erhalten. Die olym- 
pifchen Spiele im zweiten und dritten Jahrhundert unferer Zeit 
waren eine Demonjtration der hellenifhen Nationalität und de 
Senatus Populusque Romanus gegen das fiegreiche Vor: 
dringen des Chriſtenthums. Der Zeus des Phidias galt noch 
unter Antoninus Philofophus (180 n.Chr.) in der ganzen Römer: 
welt als das größte Wunderwerk des Jahrhunderte, und ald fih 
PBeregrinus Proteud vor ganz Hellas freiwillig in den flammen 
den Holzftoß warf, erfcholl aus der olympifchen Feftverfammlung 
der laute Ruf: „Erhalte dich für die Sache der Hellenen.* 

Das Volksleben ift zäh und Nationen wollen nicht fterben. 
So lange e8 im Orbis Romanus Hellenen gab, gab es auf 
olympifche SFeftverfammlungen. Beide — das Volk und die 
Olympiaden — find zu gleicher Zeit erlofehen, weil dad eine 
ohne die andern nicht leben konnte, 


nune duo concordes anima moriemur in una. 
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Zweihundert dreiundneungig Olympiaden find in der Altis 
aufgezeichnet worden, was im Ganzen einen Zeitraum von cilfe 
Hundertzweiundfiebenzig Jahren gibt”). In den legten Negierungs- 
jahren Theodofius’ I. (3. 392—395) ward das Chriftenthum für 
die ganze römifche Welt ald Staatsreligion oetroyirt, der Zeus- 
eultus abgefhafft, und durch ein Decret vom Jahre 394 den 
SHellenen namentlih die Olympiadenfeier gänzlich unterfagt. Den 
faiferlichen Befchluß hat Alarich mit feinem arianifch- gläubigen 
Gothenheere im darauffolgenden Fahre durch Plünderung und 
Verwüſtung des uralten Altisheiligthums in Olympia felbft voll. 
zogen. Allein felbft der mächtigfte Gebieter ift nicht ſtark genug, 
um die Lebenspulfe einer Nation mit Einem Wort zu erftiden. 
Während die abendliche Welt in Trümmer fiel und in Ephefus, 
in Chalcedon, in Conftantinopel und am faiferlihen Hofe felbft 
mit Hand und Mund über dad Dogma geftritten wurde, betete 
man allen orthodoren Ordonnanzen zum Trotz in Hellad noch 
die Götter an und feierte die Spiele zu Olympia. Gänzlich 
unterdrüdt — und zwar mit Gewalt — wurden fie erft gegen 
die Mitte des fechöten Jahrhunderts duch Kaiſer Juſtinianus, 
welcher alle heidnifchen Communal- und Stiftungsgelder der 
halbverödeten Städte Griechenlands dem Fiscus überwied und 
hellenifche Praxis als Hochverrath beftrafte. Durch Krieg 
und Barbareneinfälle, durch Clementarereigniffe und fiscalifchen 
Drud find, wie Procopius fagt, unter der Herrfchaft diefes 
Fürften vier Fünftel der Bevölferung des Orbis Romanus 
verfchmunden. Ein Erdbeben, welches alle Ortjchaften zu beiden 
Seiten des Forinthifchen Golfes bis tief in den Peloponnes 
hinein zerftörte, hat auch den oft geplünderten Zeustempel in 


*) Die erfte in der Altis aufgezeichnete Olympiade wird anf das Jahr 
776 vor Ehr., die legte aber auf d. I. 394 nad Chr. angefeßt. 
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Olympia zerbrödelt und der Alpheiosſtrom, deffen verheerenden 
Fluthen im öden Lande feine Dämme wehrten, hat den Reſt 
der kunſtvollen Trümmer unter einer tiefen Lage Echlamm 
begraben. Sanftes Grün, Stecheichen, Fichten und wilde Birn- 
bäume ſchmücken und befchatten heute die üppige Getreideebene, 
wo ehemals Olympia ftand. Man hat in unfern Tagen den 
Fußboden des alten Prachtbaues mit herrlichen Bildwerfen und 
Säulentrümmern ausgegraben, aber die Arbeit plöglich wieder 
eingeftelt und fogar dad Gewonnene nur mit Mühe gegen 
die Neupeloponnefier geſchützt, welche in Kunftfachen nicht ver- 
nünftiger ald die Osmanli denfen. 








Das geographifche Element im Welthandel mit 
befonderer Büchficht anf die Donau. 


(Münden 1843.) 


Obgleich Franzofen und Engländer in manchen Dingen ver- 
fhiedener Meinung find, haben fie doh ein Herz und einen 
Sinn, wenn ed fih um Beurtheilung oder vielmehr Verurthei- 
lung, Berkleinerung und Berunglimpfung deutfcher Beitrebungen 
handelt. Am meiften verdrießt und diefe Feindfeligfeit an den 
Engländern, die doch gleichfam unfere Vettern und weitläufigen 
Anverwandten find, und ſchon der Familienehre wegen deutfche 
Reputation gegen die Plänkeleien des Lyoner und Parifer Wites 
deden follten. Wenn wir auch vieles nicht find, mas andere 
zu fein behaupten, fo meinten wir Doch immer, wir feien wenig. 
ſtens afademifch gelehrt, profund in Philosophicis, modeft im 
Charakter und insbefondere ausnehmend fruchtbar im Schreiben 
vieler — verfteht fich geiftvoller und furmfchöner Bücher; mit 
einem Worte, wir glaubten, wenn auch nicht in der Beweglich⸗ 
feit und in der Lebenspraxis, fo doch in der Speculation und 
in der Theorie allen Bölfern des Continents überlegen und ge- 
wiffermagen ihre Scholarchen, Pädotriben und Mufageten zu fein. 
Aber diefe Borzüge — Sie haben es neulich ja felbit gelefen — 
werden jeßt zu gleicher Zeit und von allen Seiten ftreitig ge 
macht und angefochten: unfere Poefie, mit wenigen Ausnahmen, 
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fei gar feine Poefie; unfere Profa breitgetreten, hohl, ſchlep⸗ 
yend, ohne Nerv und Kraft; wir felbit, das heißt die Literaten, 
feien pedantifche, langweilige, aufgeblafene Wolfentreter, ohne 
Amdnität im Verkehr und, obgleich vollgepfropft von Afthetiihen 
Dorfchriften, doch ohne Eleganz im Styl und völlig unfähig, 
ein Buch herporzubringen, welches der Fremde ohne zu gähnen 
bis and Ende lefen könne; enfin wir feien Leute, die man in 
Paris fo eigentlich ohne Gefahr nicht einmal mehr zu Tiſche bit- 
ten fann. Denn gibt man einem deutfchen Literatus ein gute? 
Mittageffen, eilt er über den Rhein zurüd und läßt, uneinge 
den? ded Epigramms bei Martial, auf der Stelle druden, was 
man ihm inter pocula vertraulich mitgetheilt, oder er unterfuht 
wohl gar noch in befonderer Abhandlung, wie der Mann, deſſen 
Gaft er war, eigentlich fo glänzend tractiren könne, und woher 
und wie er etwa die Mittel zu folhem Luxus eriworben habe. 
Alle diefe Borwürfe zu widerlegen, wäre ein zu weitläufiges 
Stück Arbeit und im Grunde ein undankbares Gefchäft. Am 
fürzeften ift es, fie aus Patriotismus für durchaus, oder doch 
im wefentlichen für grundlos zu erklären und der Sache nicht 
meiter zu gedenken. Zugeſtehen indeſſen könnte man höchſtens 
nur fo viel: wo die Nachbarvölker auf prompte Heilung des 
Schadens denken, ftellt der Deutfche zuerjt metaphnfifche Unter 
fuhungen über Natur, Urfprung, fucceffived Wachsthum und 
endliche Ausbildung des Mebeld an. Definition und logifcher Br 
griff find für und erjted Bedürfniß und überflügeln überall die 
That. Wenn aber nun einmal deutfhe Natur fo wäre und es 
und an theoretifcher Kunde des Unheils ſchon genügte, wer hätte 
das Necht deswegen mit und zu hadern? Jede Nationalität hat 
ihr feſtes Gepräge, und möglich wäre es in dieſer Weiſe leicht, 
dag der fremde Pamphletift ſcheinbar die Sache richtig bezeichnet 
habe, wenn er fich bei Veranlaffung des neuen deutfchen Mauth⸗ 
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ſyſtems über die zu Zeiten etwas pedantifche Willenfchaftelei un- 
ferer Gelehrten und über das Weithergeholte ihrer Proceduren 
und Analyfen überhaupt einen harmlofen Scherz erlaubt. Fällt 
z. B. ein Arbeiter vom Gerüfte und bricht den Fuß, fo ift überall 
Anlegung des Verbandes und hülfreiche Pflege das erfte Gefchäft; 
in Deutfchland dagegen laffe man in folchen Fällen den Patien- 
ten liegen und rufe vor allem das Corpus der Gelehrten herbei, 
um zu unterfuchen, wie und nah welchem phufifchen Gefeke 
der Mann eigentlich gefallen fei, und wie das Gerüjte über- 
haupt habe brechen Fönnen. 

Hätte diefe Charakteriftit auch für manche Fälle und für ge 
wife Vergangenheiten einige Geltung, fo paßt fie doch für die 
Gegenwart und befonderd auf deutfche Nührigkeit und Energie 
in Sachen des Handelöverfehrd — der erften und michtigften 
Angelegenheit des Tages — in feinem Falle mehr. Bier gehen 
Wiſſenſchaft und Schulbegriff mit Reben und That gleichen Schritt, 
weil ein höherer Genius die deutfchen Schwingen hebt. Haben 
wir nicht den Zollverein, den neuen Canal, die Donau-Dampf- 
fchiffe, die Eifenbahnprojecte, Liſt's Zollblatt und eine Maſſe do- 
cumentirter Abhandlungen über die alten Handelöftraßen, über 
Pauperismus und Fabrifwefen, über Hanfa und überfeeiiche Eo- 
lonien neben den neueſten, theil® effectiven, theild nahe bevor: 
ftehenden Zriumphen über englifhen Twiſt, über franzöfifches 
Berbot deutfcher Ochfeneinfuhr und über türkifhen Eigenfinn, 
den fchon die bloße Drohung, wir könnten bei lange fortdauern: 
der Harthörigkeit und Unfügjamfeit der Osmanli zulegt vielleicht 
doch auch einmal energifch fein, hoffentlich bald zu billigem Ber: 
gleich bringen wird? Die Fremden haben Unrecht, den Deutichen 
ihre Vorliebe für das Mittelalter und feine Inititutionen vorzu: 
rüden. Im Mittelalter waren wir mächtig und reich, bauten 
prächtige Steinbrüden, führten gothifche Münſter mit ſchön ges 
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malten Fenſterſcheiben auf, ſchmückten die großen alterthümtichen 
Städte mit Dentmälern einheimifcher Kunft, hatten mit Zunft 
und Innung Zucht und gute Ordnung zu Haufe, Magazine voll 
Speeereien,, Truhen voll Gold und „fromme“ Landsknechte zu 
Wehr und Angriff, fo viel beliebte. 

MWer nicht handelt, ift arm wie die platonifche Republik; ger 
winnreich handeln kann man aber nur mit Afien, weil feit dem 
babylonifchen Thurmbau allen gefitteten Völkern Aſiens Producte 
zum Leben nöthig find. Für Gaumenfißel, für Nahrung, Kleid 
und Medicin ift Afien das große Waarenhaus, vor deffen Tho- 
ven, den Kauffchilling in der Hand, fich die Frachtleute aller 
Nationen des Erdbodend zufammenfinden. Der Zug aus dem 
Drient in die nordifhen Länder ging aber im Mittelalter vor: 
zugsweiſe durch Deutfchland, von Venedig ber über die Gebirge, 
von Tara und Zrapezunt auf der Donau herauf in das Hey 
Germaniend, den Rheinftrom hinab, auf Oder, Elbe, Main 
und Wefer in die Nordfee, zu den baltifchen Küften und in die 
gewerbfleißigen Niederlande. Das waren Zeiten der Fülle und 
des Glücks, die freilich ſchon lange nicht mehr find, aber die 
wir noch nicht vergeffen haben und nur gar zu gern mit ihrem 
Ueberflußhorn wiederbringen möchten. Jedermann weiß, daß 
diefe Handelöverfiegung und mit ihr die Berwaifung Deutſchlands 
erſt im Laufe des fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts ein- 
getreten ift und bisher allgemein ala nothwendige Folge der 
großen geographifchen Entdedungen und des veränderten Welt. 
verkehrs überhaupt betrachtet wurde. Weber verlornes Glück zu 
pbilofophiren, war dem Menfchen von jeher Bedürfniß, wenn 
aud feine Wiedererftattung in Ausſicht fteht. Und obgleich es 
an Betrachtungen über diefe merfwürdige Handelöphafe feit mehr 
als zweihundert Jahren weder in Deutfchland noch in Stafien 


a 


fehlte, ward der Gegenftand doch vergangened Jahr auf einer 
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afademifchen Tribüne in Süddeutfchland neuerdings, und zmar 
beredt und warm in einer Weife zur Sprache gebracht, durch 
welche ein bisher nur als fecundär beachteted Zerftörungselement 
in den Vordergrund gerüdt und ald Hauptagens der Berarmung 
und des politifchen Verfalles deutfcher Ration bezeichnet wurde. 
Ihr feid arm geworden und habt eure Beitallung ale Fracht- 
leute, Spediteure und Commiffionäre der Levantewaaren nicht 
deswegen verloren, weil Basco de Gama den Weg ums Gap 
gefunden und Ferdinand Cortes Mexico erobert hat, ihr habt 
fie verloren, weil ihr in eurem eigenen Lande die Kirche und 
den Staat umgekehrt, weil ihr im Innern des Reiched die 
Bande heilfamer Zucht gelöft, weil ihr Faiferliche Autorität ges 
mindert, indbejondere aber, weil ihr den alten Cultus verlaffen 
und den neuen Heidelberger Katechiömus gefchrieben habt. Das 
wäre nun freilich fhlimm, und wir müßten entweder alles was 
wir jeit dreihundert Jahren gethan, gefchaffen und verbrochen 
haben, wieder gut und rüdgängig machen, oder und gleichwohl 
entfchliegen auf ewige Zeiten arm, hoffnungslos und banferott 
- zu fein. Beides ift gleich peinlich, gleich fchiver, ausgenommen 
es gelänge und, wie ein wißiger, „in Ideen und Bildern rei- 
fender“ Oldenburger unlängjt bemerkte, „die Sonnenrinder der 
Zeit beim Schweif rückwärts wieder in die Cacushöhle hinein— 
zuziehen.“ | | 

Wegen moralifcher Verkehrtheit und politischer Verirrungen 
in Armuth und Unbedeutenheit verfinken, ift ein Wort, das 
man zu diefer Frift nicht überhören darf. Aber der Verfaſſer 
des Eingangs genannten geographifchen Elements im Welthandel 
läßt die ganze Thefis von vorn weg nicht gelten und zieht mit 
bedeutender Macht, mit fichtlicher Gewandtheit, mit Schärfe und 
genialem Blick gegen die Einführung kirchlicher Dogmatif in 
den Speditiond- und Tranfitohandel Germaniend zu Felde, nicht 


446 Zur Culturgeſchichte. 


etwa ala wäre er felbit ein lauer Ehrift, oder gar ein Robredner 
der feit fünfzig Jahren Europa überſchwemmenden Neuerungen 
und falfhen Doctrinen, — nein, er ift ftreng orthodor und 
preiſt — ein gut Fatholifcher Edelmann — das Glüd der Völker 
unter Obhut des milden Krummſtabs, empfiehlt das Innungs— 
weſen der Gewerbe, fogar die zünftige Gelahrfamfeit, die Autonomie 
der Körperfchaften, die Hörigkeit des gemeinen Volkes und die 
Elientel des Adels mit dem ganzen mittelalterlihen Apparat des 
verlorenen PBaradiefed. Nur in Handel und Wandel, in Kauf 
und Tauſch, in Geld und Credit, in Speculation und Induſtrie, 
Fracht und Conſumo will er nichts von Dogmatif hören und 
kennt in Verkehrsſachen und in Handelswegen überhaupt fein 
höheres Gefeß, feine andere Norm, als Gefchmad, gegenfeitigen 
Bedarf, Vortheil, Begehr und möglichſt wohlfeile, möglichft 
ſchnelle und möglichft fihere Kracht. Das ſetze natürliche Anlage 
und hierauf gegründete Bürgfchaft, nachhaltige materielle Kräfte, 
ſchwunghafte Kunftmittel und vor allem ein möglichft einiges 
Volk mit einer zureichenden Land- und Seemaht zum Schirm 
wider alle Vergewaltigung voraus. Wo immer auf dem Erd 
globus diefe Bedingungen beftünden, dort fei auch jederzeit dad 
große Emporium, dad Weltmagazin geweſen, zu dem und von 
dem es in langem Zuge bin- und wiederftröme, Niemand frage 
da was man glaube und wie man bete, man frage nur was 
und wie viel zu gewinnen und zu verdienen ſei. Das alles zu- 
fammengenommen bezeichnet er mit dem technifchen Ausdrud 
„geographifches Subftrat“, oder „geographifches Element“, defjen 
jouveräne Gewalt in Sachen des Welthandeld und des Capitalien- 
jiromed von den Zeiten der Phönizier bis auf die Gegenwart 
und bid auf den majeftätifchen Schwung des brittifchen Dreizadd 
bündig, fehlagend und mit entfchiedener Superiorität nachgewieſen 
wird. „Der ächte Kaufmann“, heißt e8 ©. 11, „pflegt feiner 
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Confeſſion und felbft nicht dem religiöfen und politifhen Fana⸗ 
tismus aus dem Wege zu gehen.“ 

Iſt dieſe Anficht, wie die meiften Sachkundigen dafür halten, 
wirflich die richtige, fo wären der Heidelberger Katechismus, das 
Interim, dad Simultaneum, der Paſſauer Vertrag, der Schmal- 
falder Bund und der meitphäliiche Friede als folche wenigſtens 
von der Schuld, die apitalien aus Deutfchland vertrieben und 
die Handeldleute und die Frachtfuhren von unfern Land⸗ und 
Waſſerſtraßen verfcheucht zu haben, vor der Hand allerdings frei⸗ 
jufprechen, und. die Urfachen unſeres Ruines vielmehr dort auf 
zufuchen, wo fie der talentvolle und ftreitgewandte Bertheidiger 
des „geographifchen Element‘ nachgemwiefen bat. 

In der Argumentation felbft folgen wir dem Berfafler um fo 
weniger, da’ wir einerfeits die ohnehin kurz gedrängte ‘Piece nicht 
vollftändig hierherfegen können, andererfeitd aber die Fleinen, 
höflichen Neckereien gegen den des Gegenflandes eben fo kundi⸗ 
gen, aber heißblütigen und etwas ftarf nah einer Seite hin 
neigenden Feſtredner lieber gar nicht berühren wollen. Gut 
wäre es freilich, wenn wir in Deutfchland alle einen Sinn und 
denfelben Glauben hätten. Da aber, wie fhon der Apoftel 
jagt, Härefien fein müffen, fo ift mit einigem Grund vorauszu- 
jeßen, daß es deren auch in der nächſten Zukunft noch unter 
und geben werde. Und doch möchten wir beute lieber als 
morgen die verlornen Güter wieder gewinnen, die verlornen 
Tranfitogebühren wieder in unfere Taſchen fchieben und den ver- 
fiegten Goldftrom wieder in deutfches Rinnfal leiten. Hat der 
eifervolle Nedner des vorigen Jahres die Sache ins wahre Licht 
geitellt, fo find wir kurzweg umd auf immer zu Grund gerichtet; 
ift aber fein Antagonift und Widerleger gründlicher eingedrum: 
gen, fo hätten wir, wie die Dinge jegt in Deutfchland ſtehen, 
allerdings noch Hoffnung über Furz oder lang zu unferer Sache 
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zu kommen, und die allen gefitteten Böllern unentbehrlichen 
chinefifchen, indifchen und fo Gott will auch japanifchen Waaren 
mittelft der wiederherzuftellenden drei alten Handelswege durch 
Moskovien, durch die Donaumündungen und durch den Adria 
golf nach Deutfchland kommen zu fehen. Jedoch find die Rollen 
im fünftigen Wohlfahrtödrama unter drei Sauptacteure: Groß- 
britannien, Rußland und Deutfchland, oder vielmehr Defterreich, 
vertheilt. Großbritannien braucht nur in negativen Spiel für 
unfer Beſtes „mit feinem Dreizack zu wanfen“, und der weltkluge 
Verfaſſer will fehon fo etwas bemerkt haben. Rußland dagegen 
foll mit Hülfe von Dampf und Eifenbahn die unermeplichen 
Diftanzen von Mai-Matihin, durch ganz Alien, bis Rieder: 
Nomgorod. verfchwinden machen, was ficher viel eher gethan jein 
wird, ald man glaubt; denn die Ruſſen reden wenig, handeln 
ſchnell und arbeiten in Maſſen wie die alten Aegyptier. Defter- 
reich mit Deutfchland endlih muß in jugendlichem Schwung durch 
diefelben Mittel: Canäle, Dampf und Schnellbahn, die Lebens— 
Inmphe der großen Pulsader Europa's in Strömung fegen. 
Was tactfefte Durchführung diefer legten und für und wich 
tigften Rolle anbelangt, fo fett der Verfaſſer mit unverfenn- 
barer und wohlbegründeter Vorliebe feine meiften Hoffnungen 
auf das große Donau-Reich. Auch wird der Stadt Wien mit 
den übrigen Uferplägen ein günitiged Horoffop geftellt. In 
der That werden heute noch die deutfchen Manufacturmaaren 
für den Bedarf Innerafiend zum großen Theil von Hamburg um 
ganz Europa herum in das ſchwarze Meer nach Trapezunt ver: 
jhifft, wo wir unlängft auf dem großen Kaufplag (Meidan) an 
manchem Dampfboottage für mehr ald fünf Millionen türkiſcher 
Piafter auffchichten und von Karamanenführern aus Iran über 
nehmen fahen. Einkäufer aus Kabul und fogar aus Multan 
und Labore find in Trapezunt — feit einigen Jahren — feine 
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feltene Erſcheinung. Sobald es weniger Toftet und fehneller 
geht, ſchickt man diefe bedeutenden Borräthe auf der kürzern 
Linie durch Deuifchland in den Pontus Euxinus und auf den 
Stapel von Iran. Auf der Donau beruht unfer Glüd. Aber 
nur ein Punct ift zu bedenken, Swätoslaw der Großfürft fagte 
(Anno 966) zu feinen verfammelten Bojaren: „Nein, in diefem 
Kijew kann ich nicht mehr bleiben; zu Bredlau in Bulgarien 
hat das Leben einen andern Reiz: alles was Kunft und Natur 
dem Menfchen gibt, ftreömt im Hauptfig und Mittelpunct jenes 
beglüdten Reiches zufammen; Golditoffe, Specereien, Wein und 
edle Früchte aus Byzanz, Silber und Pferde aus Böhmen und 
Ungarn, Pelzwert, Wachs, Honig und Sclaven aus Rußland — 
folglich müffe er feine Nefidenz unverzüglih in Bulgarien aufs 
ſchlagen, mweil die benannten Länder eigentlih von ihm das Ge⸗ 
feß zu empfangen hätten.“ — Im zehnten Jahrhundert, wie Sie 
fehen, hatte man in Kijew fonderbare Gedanken! 
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Fie alten und die modernen Bäter. 
(Mit Rückficht auf „®. Steub: die Urbewohner Ratiens.“) 
(1844.) 


Hr. Steub hat Ein kühnes Wagſtück unternommen, er will 
die Tiroler mit völliger Hintanfegung der im Lande altherfömm- 
lichen Begriffe auf neuem und gleichſam revolutionärem "Wege 
und in einer noch nicht verſuchten Methode über ihre uränfäng- 
fiche Bergangenheit belehren. Dem Tiroler flöht aber die‘ Gram- 
matifal- Weidheit der’ deutfihen Philologen beinahe unheimliche 
Empfindungen ein, es ift ihm als würde felbit in den ernithaf- 
teften Angelegenheiten des Menſchen längft Entjchiedened von 
neuem in Frage geftellt und als zöge man ihm gleichfam den 
feften Boden unter dem Fuße weg. In der Landeskunde wie 
in der Analyfid der Eigennamen und der Dialekte hat es der 
Derfaffer freilich zu einer bedeutenden Fertigkeit gebracht. Kennt 
er aber auch den Geiſt, der die derb geprägten Gefichtözüge und 
die hartgefcehmiedeten Leiber diefer Gebirgsleute belebt? Fremde 
Sitten und ausländifches Wiffen find ihnen in gleichem Maße 
unmwillfommen und widerlih. Gegen erftere haben fie einft zu 
den Waffen gegriffen, und dur fromm-hartnädiges Verſchließen 
der Sinne fih bis heute aud des letztern mit hinlänglichem 
Erfolg ermwehrt. Zirol und Stambul haben fat ein Spyitem: 
hier wie dort ift „Wer viel weiß, irrt viel“ — Summe und 
ftereotyper Ausdrud aller gelehrten Kritik. 
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Freilich plagte: weiland manchen Tiroler Stubenten bie und 
da ebenfalld der „häretifche* Kiel zu ‚erfahren, wie ed etwa in 
feinem Lande vor der Eroberung durch die: Römer: beftellt fein 
mochte und. warum befondersd in Deutich- Tirol Berge, : Alpen 
und Orte jo häufig’ Namen tragen, die der. gegenwärtig. üblichen 
Redeweiſe und Nomenclatur in Klang und Yorm gleich wider- 
jtrebend find? Ein Germane, dachten: wir, kann doch fein Dorf 
bier nicht Gufidaun, Kapaun, Schluderns oder Tilifuna nennen, 
während es im Nachbarlande Dingolfing, Erding und Plattling 
heißt. Meiftend mar aber. eine dreiftündige Katechefe über Die 
acht Seligkeiten und über die vier letzten Dinge die ganze Ant: 
wort, die man auf ſolche „nutzloſen und vorwitzigen“, ja „albigen- 
fifhen -und bogomilifchen“ Bedenken erhielt. Wer immer in 
Tirol von der Orthodorie der alten Zucht nicht abgefalten ift, 
glaubt bis zu diefer Stunde, die drei fprachverfchiedenen Stämme 
unferer Berge, der deutfche, der italifche und der romanfche (vulgo 
„Krautwälſche“), feien unmittelbar nach der Sündfluth von der 
Ebene Schinear und dem Thurmbau zu Babel gemeinfchaftlich 
"und in regelmäßigen Etapen in ihre Quartiere nah Tirol ge— 
wandert, wo fi der Romanſche fogleih in Faſſa und an der 
Gader, der Italer um Zrient, der Deutfche aber an Eifaf und 
Inn niedergelaffen habe. Ja, was Sie kaum glauben werben, 
die Oppofition gegen das Unftäte, Chaotifche und Auflöfend: 
der modernen Biffenfchaft ift im Lande fo fchneidend und das 
Beſtreben bleibende Grundlagen zu fehaffen: fo heiß, daß. man ſich 
in den fafhionablen Ziroler Cirkeln nicht von der Borftellung 
trennen kann, es habe in der Burg: zu Innsbruck von jeher 
einen General Gouverneur, zu Brixen einen Fütrſtbiſchof, zu 
Wilten einen Prälaten und zu Imft im Oberinnthal von. An- 
beginn der menfchlichen Dinge ein Hofpitium ehrwärdiger Kapu- 
ziner gegeben. Imbecill ift der Tiroler deswegen nicht, aber er 
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handelt auch nicht wie die Nuffen, die fich ihrer etwaigen Schat- 
tenfeiten und Privat-Anfichten fchämen und fie vor den Fremden 
zu verhüllen fuchen. 

Glauben und Wiſſen erflärt man bei uns laut für un 
vereinbar, für erelufiv und unverföhnlich. „Wer weiß“, fagen fie 
in Tirol, „der glaubt ſchon nicht mehr, ohne den (katholischen) 
Glauben aber verlöre felbit der Boden die Fruchtbarkeit und das 
Bolt fein Glück.“ So lautet das Local» Dogma, auf weldes 
alle Tiroler: fehwören, ein Dogma das alles Sprudeln der Geifter 
dämpft, alle Regungen niederhält und den freien Gedanken überall 
im Keim erftidt. Im Lande felbft durch Schrift und Rede ſich 
dagegen aufjulehnen ift anerkannte Unmöglichkeit, man ift bei 
und gezwungen Ignorant zu fein, und für rebellifhe Wiſſens⸗ 
geifter bleibt Fein Ausweg ald Schweigen oder Wanderftab 
und Flucht in Länder, wo man gelehrter und duldfamer, aber 
auch lager ald bei den Zirolern ift. 

Wenn aber nebenher bemerkt wird, daß man felbft dielem 
Volke angehört, daß man ächter Räter aus dem Kern dei 
Landes ift, aber auch zeitlich und mit aufrührerifhem Sinn die 
heimifchen Dämme durchbrochen hat, fo gefchieht es nicht um 
eine unbedeutende ‘Berfönlichfeit and Licht zu ftellen, es geſchieht 
nur um dem Lefer Bertrauen einzuflößen, daß er bier micht etwa 
Zerrbilder, fondern wahre und wohl getroffene Umtiffe einer 
„granitenen“, durch Sophiftenfünfte nicht zu demolirenden Ra 
tionalität erblidt. Die Byzantiner zum römifchen Katholicismus 
und die Tiroler zum progrefjiven Nationalismus zu befehten, 
wären ficherlih die huffnungslofeften Probleme unferer Zeit. 
Und doch hat man fich beides fo leicht gedacht! Dan mag dad 
(oben oder tadeln, man mag ed nach Standpunct und Gefchmad 
ſelbſt lächerlich finden, ich fage nur, daß man die Tiroler eher 
ausrotten, als in dieſem Puncte zur Nachgiebigkeit bewegen 
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fönnte. Weit entfernt die leifefte Antwandlung von Zorn und 
Abneigung gegen die Hüter und Lenker des unerbittlich-fchroffen 
Tirolerthums zu empfinden, kann man im Gegentheil dem Landes: 
Clerus, auf welchem hier natürlich alles beruht, feine befondere 
Achtung nicht verfagen, und wer diefer ehrwürdigen Körperfchaft 
an Unbefcholtenheit und fittlicher Bollendung einen vorzüglich 
hohen Rang in der Fatholifchen Hierarchie zuerfennt, erweift ihr 
nur Gerechtigkeit. 

Ganz und gar konnte man fidh indeffen den Forderungen 
der Umstände und der Macht der Zeiten nicht entziehen. Es 
gefhahen fogar verfchiedene — freilich nur mäßig geniale Per- 
juhe, das fremdflingende der Tiroler Nomenclatur zu deuten; 
aber natürlich wagte fich bei diefem Gefchäft Niemand über das 
orthodoge Latein hinaus, und man glaubte ungemein mwißig zu 
fein, wenn man 3. B. die Dorfnamen Kollman und Elvas aus 
Collis manans und Elevatio erflärte. Doc wird in der neueften 
Zeit, wie verlautet, auch diefer kurz geweſene Seitenſprung der 
Tiroler Sprachphilofophie ſchon als revolutionäre Neuerung und 
als bedenkliches Treiben unzufriedener Gemüther betrachtet, dem 
man ſich mit Weisheit und feinem Tact prophylaktifch mwider- 
feßen müffe. Die Theſis, dag in Tirol je ein vom gegen- 
wärtigen Deutfchen verfchiedenes Element einheimifch geweſen fei, 
wird nicht mehr geduldet, und Leute von gutem Ton und pro- 
bater Gefinnung erklären heute alled Fremdartige unbedingt 
aus dem Germanenthum, was 3. B. in Blifadona, Schännis, 
Genaun, Tſchirgant und Gargazon ungemein finnreih und er- 
quickend Elingt. 

Sp ungefähr ift dad Volk befchaffen, für welches Hr. Steub 
ſein neues Buch gefchrieben hat. Was fagt num aber Hr. Steub 
in feinem neuen Buche? Obgleich manierlih und warmer Freund 
ded Tiroler Landes, beweift der Verfaffer gleichfam bis zur 
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Evidenz, daß einft, id est vor dem Einzug der deutichen Barone, 
ja vor der Ankunft der Legionen, von Ober-Wallid bis ind 
norifhe Gebirge um Salzburg, und vom bayrifchen Karwendel 
bis tief ind Pothal hinab das Volk und die Sprache der Räter 
(oder Nafener) alles Land beherrfht und befeffen habe. 
Diefed Volk habe weder deutfh, noch ladin (krautwälſch), noch 
italienifeh, fondern ein von diefen dreien verfchiedenes Idiom — 
das „Rafenifihe* — gefprochen, was eines und dafjelbe mit der 
von den Romanen etrusfifch genannten Sprache fei. Ya die 
Näter feien mit den Etruskern, die fich ſelbſt „Rafener“ nannten 
und in der italifchen Urzeit eine fo bedeutende Rolle fpielten, 
cin und daffelbe Volk und lebtere offenbar aus dem rätifchen 
Alpenlande erobernd und bildend gegen den Apenninus hinab 
gejtiegen. 

Auf hiftorifhem Wege, d. h. durch Citate aus dem Alter 
thum, ift man zum Theil fchon früher auf diefe Meinungen ver 
fallen und in fo weit hat Hr. Steub der gelehrten Welt noch 
nichts abfolut Neues verfündet, nur hat man vor Hrn. Steub 
die befagten Thefen aus dem Materiale, dad der Boden felbft 
liefert, zu beweiſen und zu befeftigen noch gar Feine oder doch 
nur ſchwache und übel verftandene Verſuche gemacht. Hr. Steub 
hat nun die für Tirol und Graubündten und für die Gefchichte 
der italifchen Vorzeit überhaupt nicht gleichgültige Frage ermft 
haft und, wie ung feheint, von der rechten und allein erfprieplichen 
Seite der grammatifaliichen Analyfis in Angriff genommen. 

Hr. Steub zergliedert die Weberbleibfel der rätiſchen Sprache, 
wie fie fich in einigen taufend Localnamen von Tirol und der 
füdöftlichen Schweiz bis auf unfere Zeiten erhalten haben, mit 
der vollen Schärfe der neuern Philologie und in einer Weile, 
die nicht nur fein Argument zu voller Klarheit erhebt, fondern 
auch einen wefentlihen Zuwachs hiftorifch-« philologifehen Wiſſens 
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in Ausſicht ftellt. Beim Mangel fehriftlicher Denkmäler der 
alten. Räter ift diefe Art Beweisführung der einzige Weg, zur 
Erkenntniß hiſtoriſcher Wahrheit zu, gelangen, weil der Sag: 
„Wo die Berge, Alpen, Orte, Bäche, Einödhöfe 2c. rätifche Na- 
men haben, dort, muß aud das Volk, welches diefe Eigennamen 
urfprünglich fchöpfte, rätiſch geweſen fein“, nicht wohl anzufech⸗ 
ten if, Man Hat, in der neuern, Zeit, um ein bei den Deut⸗ 
ſchen noch immer nur wenig beliebtes Ihema durchzufechten, 
ungefähr Ddenfelben Weg eingefchlagen und. in feiner Art auch 
diejelben Refultate erzielt, zu welchen Hr. Steub freilich mit Be, 
fiegung größerer Hindernijfe gekommen. ift. Im Gegenjage mit 
den fafhionablen Adepten des heutigen. Zirol® laſſen fich die vor⸗ 
bezeichneten ulträtifchen Localnamen, nad Steub's Behauptung, 
aus dem Germanifchen durchaus nicht, aber auch ebenfo wenig 
aus dem Lateinifchen oder Romaniſchen erflären, finden aber ihre 
volitändige Löfung im Etruskiſchen, ergo haben Räter und 
Etrusker diefelbe Sprache — das Räto⸗raſeniſche — geredet und 
waren dafjelbe Bolt und daifelbe Blut. | 

Der Lefer fühlt wohl felbft, daß es einer langen und forg- 
lich gegliederten Kette leider nur wenig amüfanter Unterfuchungen 
bedarf, um im einer ſolchen Sache feite Nefultate zu gewinnen. 
Hr. Steub unterwarf fi mit Ausdauer und Muth der läftigen 
Vorbedingung und ftellte vorerſt mit Beiftand der etruskiſchen 
Epigraphif (Grab- und Bafeninfhriften) ein Grammatikalſchema 
der rafenifchen Eigennamen auf, und fucht dann die mit der auf 
geitellten etrusfifchen Grundnorm nad) den Regeln ſtreng geome- 
triſcher Congruenz zufammenfallende Structur der bisher für 
unerflärbar gehaltenen rätifhen Eigennamen klar und faßlich 
auseinanderzulegen. Sogar rafenifhe Namensformen primitiver 
und ſecundärer Geftaltung glaubt Hr. Steub erfannt und überdies 
noch die Priorität der alpenrätifchen Gebilde vor den tusciſchen 


456 Zur Culturgeſchichte. 


entdeckt zu haben. Fürchten Sie ja nit, daß ich mit einer 
fuftematifchen Zergliederung der ganzen Procedur des Verfaſſers 
oder auch nur mit fritifcher Beleuchtung einzelner Theile an 
gezogen komme. Sicherlich wäre Hier nicht der Ort und ive- 
nige Ihrer Leſer hätten auch hinlänglich Intereffe und Geduld 
für Unterfuchungen und Relationen diefer Art. Man will bier 
nur die Tiroler auf das Dafein eines Buches aufmerkfam machen, 
welches die in’ geiftigem Sinne nicht unwichtigſte Angelegen- 
heit ihres Landes berührt. Schidlichfeit und guter Gefchmad er- 
fauben höchſtens den Ideengang des DBerfafferd im Allgemeinen 
anzudeuten, Gontroverfe aber und Sichtung grammatifcher Befon- 
derheiten, felbft wenn man die nöthige Wiflenfchaft zu ihrer Prü- 
fung hätte, bleibe den kritiſchen Journalen zu überlaffen. 

Hr. Steub indeffen — das fage ich loco solatii gleich vornweg 
— gehört nicht in die Elaffe jener unerquidlichen Syfbenmeifter, 
die mit algebraifcher Trodenheit und Ruhe leere Formen binter- 
einander ftellen und die Entdedung einer Bariante, die meiftend 
nichts erklärt und auch an fich nichts bedeutet, für den Triumph 
menfchlichen Wiſſens halten. Hr. Steub würzt fein trodenes Thema 
mit dem Neichthum vielfeitiger und mehr ald gewöhnlicher Be 
lefenheit,, bringt Notizen aus vergeffenen Zeiten und unbegriffe 
nen Berwandlungen, für jeden Tiroler anziehend und belehrend 
zugleih. Sogar attifch Salz und urbanes Spiel tritt zumeilen 
leife und fein hervor. Bon Cultur, von politifchen Einrichtungen, 
von Hiftorien und Gefegen der alten Räter meldet Hr. Steub frei⸗ 
lich nichts, weil Hr. Steub Hug ift und nur von Dingen redet, 
die man willen fann, Die Romanifirung ded Landes durch die 
Legionen, das fucceffive Erlöfchen der einheimifchen Redeweiſe, 
Zerfegung rätifcher Localnamen zuerft durch die Lateiner und 
nad) ihrer Bertreibung durch die vordringenden Colenien der 
Deutfchen, neue Formen mit rätifchem Kern veranlaffen cine 
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Fülle überrafchender Bemerkungen und entwideln nicht felten 
ganz unerwartete Combinationen zwifchen Gegenwart und Ber- 
gangenheit, deren Gefeb und Typus mit logifher Conſequenz 
nachgewieſen find. Daß fi z. B. die Gothen-Colonie, welche 
König Theodorih unter die Breunen ſchickte, zu Goffenfaß am 
Brenner niederließ; daß man in den Schluchten dieſes tirolifchen 
Pyrenäus wenigſtens bis ins neunte Jahrhundert herab und lange 
nach der Ueberſchwemmung Rätiend durch die Germanen fogar in 
den Seitenthälern des Innſtromes noch romanifch geredet habe, 
ift gewiß felbft in Tirol nicht allgemein befannt. Begierig bin ich 
nur, welche Aufnahme Steub's Behauptung, daß unfern rätifchen 
Umätern mehrere Laute des lateinifchen Alphabet?, namentlich 
0,b, g und d gänzlich mangelten, bei den Ziroler- Gelehrten 
findet, und was man in Briren, in Gufidaun, in Gargiz und 
ju Ladurns zu foldhen Theorien fagen wird. Nody mehr aber 
muß es verzagte Gemüther verwirren, wenn ihnen Hr. Steub vor- 
demonftrirt, die heutigen Rocalnamen Tſchöfs, Tſchölis und Tſchötſch 
haben auf rätifh Cafusa, Calusa und Cacusa; Gſchlis aber gar 
Cacalüsa geheißen und heißen müfjen; ferner daß ein und dad- 
felbe Calurusa nad Maßgabe rätifcher Betonung bei den Deut- 
hen in Schalders oder in Gleirfh, Vuluturusa in Pfluderd 
und Vulaturunusa in Velthurns, Vularusa in Blärd und Vol⸗ 
dere, Vulacatura bei den Romanſchen in Blatfchadura, bei den 
Deutfchen in Vilgader übergingen. Und doch beruhen diefe Meta- 
morphofen auf unumftöglichen Gejegen des menfchlihen Sprad- 
organs, deffen mehr oder weniger vollftändige Action auf die 
tätifche Nomenclatur fowohl durch Romanen ald Germanen Hr. 
Steub, wie und deucht, nicht ohne Gewandtheit und Schärfe aus- 
gemittelt hat. Bequemer wäre es freilich, Serfaus auf den gothie. 
[hen Landpfleger Servatius und Velthurns auf das germanifche 
Feld-Thurm zurüdzuführen, als das alt-rätifche Saravusa und 
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Vulaturunusa herauszufinden. Die Tiroler Zmeifler fellen aber 
gefälligit .bedenten, daB fih in Dingen der Wilfenfhaft die Er. 
klaͤrungsweiſe löblicher Handwerker und Küſter in mehreren umd 
in wefentlihen Puncten von der Methode freier Forſcher unter- 
fcheidet. Sicher wird man auch fragen — denn wer in Tirol Tennt 
des fcharffinnigen Diez romanifche Grammatif? — wie man etiva 
wiffen könne, daß die rätifche Sylde Ca im Munde der Roma 
nen in die Zifchlaute tſcha, tſche oder tihd übergehe, und mie 
man auf die feharffinnige Bemerkung verfallen fei, dag die ver 
fehiedene Lage des rätijchen Accented im nämlichen Worte aud 
verfchieden lautende deutfche Wortformen, z. B. Ems und Matſch 
aus dem urfundlichen Amates, Peld und ließ aus Velusa er 
zeugen fonnte?*) 

Das eben ift die wundervolle Frucht des beſſern Willens, 
der in Tirol fo gefürchteten Gedanten-Arena und als häretiih 
verfihrieenen Disciplin. Statt die oft genialen, oft aber auf 
etwas abenteuerlichen und gewagten Gombinationen diefer Unter 
fuchung der Steub’fchen Phantafie muthlos und erfchroden ohne 
nähere Prüfung zu verurtheilen und zu verwerfen, wird man 
bei gewilfenhafter und bedächtiger Zefung der ohnehin kaum 185 
Seiten zählenden Brofchüre den geiftigen Gehalt und den innen 
Zufammenhang der neuen Anfichten leicht entdecken, zugleich aber 
auch die ftarfen und gründlichen Stellen von den. ſchwankenden 
und bloß fpftematifchen unterfeheiden fernen. Bedenken muß die 
Sache bei den Tirolern jedenfalld erregen, das Buch wird aber, 
wenn man feinen Inhalt nach den im Lande ftereotyp herrſchen⸗ 
den Borftellungen bemißt, wenig Glüd zu. erwarten haben, wie 


*) Das Proparorytonon Amates gibt Ems, dad Parorytonon Amätes 
aber Matfh, wie aus Velusa Beld und aus Velüsa Fließ, aus Cafusa 
Tihöfes, aus Cafüsa Gfeiß, aus Cälusa Tſchols, aus Calüsa Schleiß 
entftand, 
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weiland Hands Definition des Denkens, der lateinischen Defini- 
tion defjelben Begriffes bei Storchenau und Baumeifterus gegen- 
über, in Tirol unterliegen mußte. Ueberdies find unfere Lands⸗ 
leute in Dingen des Willens beinahe wie die Drientalen in der 
Medicin. Dort foll der Hefim den Elienten ohne Langweile 
diätetifcher Borfchriften plöglih wie durch Zaubertranf von dem 
Uebel befreien, in Tirol aber möchte man ebenfo mühelos und 
mit Vermeidung weitfhweifiger Mittelftufen gleichſam durch In⸗ 
tuition und myſtiſche Erleuchtung mit einem Sprung auf die 
Höhe der Erkenntnig kommen, — fiheres Zeichen, daß der fäcu- 
larifirte Wiſſensdrang die modernen Näter noch nicht ergriffen 
hat. Pikirt dur, diefen Sprud nimmt vielleicht doc einer aus 
ihnen Steub’3 Buch in die Hand, ärgert fich vielleicht gleich 
Eingangs des Buches über das Argument, daß die Urpäter der 
Tiroler und die Etrusfer deswegen eines und deſſelben Stam- 
med waren, weil fich die erftern Näter, die legten. aber „Na- 
jener“ nannten, ald wenn diefe beiden Ramen gemeinfame Wurzel 
und Bedeutung hätten. 

So ift es aber in der That, beide gehen auf den Stamm 
Ra zurüd und find davon — nad. Hm. Steub — ebenfo 
ſprachrichtig abgeleitet wie Caieta, Ca-eta und Cae-sena bon 
Ca, Velete und Velsuna von Vel, Caluta und Calusuna, Ca- 
ruta und Carusuna von Cal und Car. a felbft die Form 
Paoev@ komme ald Rasuna und Rasana, als Ras, Nafen, 
Rofein, Nofanna, Roſenna und Raſchein unter den rätifchen 
Namen jetzt noch vor. 

Diefed Zurücdführen zweier Wortfamilien auf eine gemein- 
ſchaftliche Wurzel ift etwa nicht. bloß ein mögliches und auf Hy 
pothefen geftüßtes, fondern ein unbeftreitbares und zwingendes; 
es muß fo fein, es ift unentfliehbare Nothwendigkeit und Con⸗ 
fequenz, demonftrirt und das bewegliche Ingenium des. Herrn 
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Steub. Wahrhaft, die Wiffenfchaft Hat zu Zeiten etwas m: 
pertinentes, in Tirol wollen fie aber Niemandem geftatten, im- 
pertinent zu fein. Ungleich mehr Hoffnung auf Erfolg hätte das 
Buch, wenn der Berfafler die formell fo fchön fecirten Localnamen 
der alten Räter auch in Sinn und Bedeutung zu erklären 
wüßte. Das liegt aber bi jegt nicht im Umfang unfered Wil. 
ſens, denn es gibt feinen Anhaltspunct, die appellative Bedeutung 
der rafenifchen Wurzeln zu beftimmen, und fo vermag es aud 
Hr. Steub nicht, oder doch nur in wenigen Stellen, und da nur 
unvolltommen. Daß z. B. Car auf rätifch Berg, und Vul oder Vel 
Waſſer bedeute, hat Hr. Steub herausgebracht und dadurch allerdingd 
den Schlüffel zu vielen, von Car und Vul abgeleiteten Namen ges 
funden. Nach diefer Borlage begreift man freilich, wie die Näter 
ihre Einödhöfe auf der mwaldigen Bergfeite oberhalb Brixen 
Caruta (Gareit) nennen fonnten. 

Wäre Hr. Steub mit den Hauptrefultaten feiner Forfchung und 
ihrem nächften Gorollar nur auch zufrieden! Aber nein, in der 
Löfung einer Frage liegt ihm ſchon der Keim zu einer zweiten, 
und des Tragend und Antwortens ift fein Ende abzufehen. 
Geben wir Hrn. Steub aud) in fomweit nach und laffen ung über 
zeugen, daß vom Adula und dem Berner Oberlande bis an die 
Pinzgauer Tauern und vom Karwendel bid Verona ein und dal 
felbe Volk feghaft war, und daß diefed Volt mit den Etruskern 
am Arno die gleiche Sprache redete, fo ift ihm diefe Nachgiebig- 
feit und diefer Glaube noch viel zu wenig, Hr. Steub will aud 
ſogar vermuthen, daß nicht nur Eeltifches Blut in Rätien niemals 
eingedrungen und folglich Feltifcher Schnitt und Feltifche Färbung 
in Rätien nirgend zu entdeden fei, fondern daß fogar die ehe 
maligen Garner und Noriker, die Helvetier, Naurafer und Ligurer 
urfprünglich „rafenifcher Sippfchaft* angehören, was ihm bie 
Keltomanen auch niemals verzeihen werden. 
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Nachdem und Hr. Steub eine ebenfo zahlreiche als refpectable 
Verwandtſchaft zufammendemonftrirt, unterfucht der Vermeſſene 
am Ende des Buches auch noch die Frage, ob die „Räto-Nafener“ 
einen eigenen, zwifchen Kelten und Pelasgern eingejchobenen, von 
beiden unabhängigen Hauptſtamm bildeten, oder ob fie einer 
diefer beiden Nacen beizuzählen fein? Die Ehre, ein Haupt 
volksſtamm zu fein, wird den Nätern zwar abgefprochen, dagegen 
auf ihre Defcendenz von den Pelasgern nicht ohne Zuverficht 
hingedeutet. Die Peladger aber, wie befannt, waren die un- 
mittelbaren Vorgänger, Coäven und Bettern der Hellenen zu 
beiden Seiten des ägäiſchen Meeres und füllten eint die ganze 
iliyrifche Halbinfel bis herauf zu den carnifchen Alpen mit ihren 
Colonien und ihren rohen DMonumenten. Auf diefem neuen, 
noch undurchforſchten Boden trits Hr. Steub allerdings etwas leife 
und behutfam auf. Nur ein Problem, eine Anficht legt er vor 
und erwartet erft von der Zeit vollfländigere Löfung, wozu er 
indeffen proviforifh und ganz im Geifte der etrusfifchen Argu- 
mentation (pag. 150—156) einige ‘Präludien gibt. Schon die 
Neugierde, wie es Hr. Steub anftelle, um zu bemweifen, daß der 
tirolifhe Bach Pflum und der griechifhe Berg Olympus auf pe 
lasgifch gleihmäßig Vuluva, Flaind oberhalb Brigen und Olynth 
im macedonifchen Erzdiftrict aber Bulunifa heißen, foll wiß- 
begierige Leute allein‘ fhon bewegen, den kurzen Anhang zur 
Diatribe ganz und aufmerffam durchzuleſen. Wie die Romanen 
und Germanen ihrerfeitö die räto-pelasgifchen, fo zerfeßten und 
verwandelten andererfeitd die Hellenen die thrafo-pelasgifchen 
Namen, und vielleicht ließe fih aus diefem gemeinfchaftlich ges 


führten Verwandlungsproceß die in der neueften Zeit noch, wie 


man weiß und täglich fieht, zwifchen Griechen und Deutfchen fo 
warm und innig hervortretende Bruderliebe erklären. 


- 


Blima und Pflanzenwelt in der Seil, 


(Bon €. Fraas. 1847.) 


Ein Buch oder auch nur einen Artikel zu fehreiben über 
Dinge, die weder den Ruhm, noch den Bortheil, nocd die Zu: 
funft und den Credit des eigenen Volkes berühren, darf man in 
den fogenannten praftifhen Rändern, in Frankreich und England 
felten wagen, wenn - einer nicht will, daß das Buch unge 
Iefen bleibe, der Artikel aber mit beleidigender -Geringfehätung 
überfchlagen werde. Die franzöfifche Preffe, die weiland fo oft 
und fo beredt über Syrien und über den Libanon zu berichten 
wußte, ift feit Mehemed Ali's Niederlage und feit der ſchmach— 
vollen Preiögebung des chriftlichen Maronitenvolfes durch die 
Zulidgnaftie über diefen Theil des Drients plöglich ftumm ge 
worden. Bon Ländern, wo er nichtd zu fagen hat, oder wo er 
Schande und Beleidigung erdulden mußte, ohne daß’ er fid 
rächen Tann, ſchweigt der Franzoſe fill, und mie frojtig John 
Bull das Thun imd Schaffen der Leute behandelt, bei denen es 
nichts zu verdienen gibt, weiß man ohnehin. 

Weſentlich verfchieden ift in diefem Punct deutſche - Prapi. 
Sei Drang, Gefhäft und Lärm im eigenen Haufe nody fo be 
täubend und die Sorge, alten ‘Credit, ‚neue Ordnung und ver: 
vottete Wirthſchaft herzuſtellen, noch fo heiß, der Deutiche hat 
noch immer Luft und Augenblide übrig, um über eine Bariante 
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in Buddha’ Sutra » Binaja-Abhidharma pitaka Congreß zu hal- 
ten umd nebenher umftändlih zu berathen, ob der Sag „das 
Dritte ift im Außerfichfein das Anfichfein oder das Beifichfein, 
und Geift ift, was in feinem Außerfichfein nicht aufhört Potenz 
zu ſein“ wirklicher Ausdruck deutfcher Philofophie unferer Tage fei. 

Das Menfchenfreundlihe, dad Schmiegfame, das hriftlich 
Berföhnliche und gleichfam Univerfelle iſt dem deutfchen Volks⸗ 
charakter fo unaustilgbar eingeäßt, daß es felbft der Unbild und 
Mißhandlung widerficht. Feget und immer die Tafıhen leer 
und werfet und mit Fußtritten in Athen zur Ihür hinaus, wir 
zürnen dennoch nicht und blicken freundlichft zum Fenſter hinein 
mit derfelben Liebe und mit demfelben Schmerz. 

Zwei Dinge, fagte der Mann, vor dem Europa ſchwieg, 
feien nöthig zu langem Leben und zu fräftigem Beſtand, bon 
estomac et mauvais coeur. Daß und von diefen beiden Glüũck—⸗ 
jeligfeitöfactoren Teßterer fehle, ift überall anerfannt und wir 
fragen nur, ob vor allen Völkerſchaften des Erdkreiſes die ger- 
manifche nicht vorzugstveife die Race des Evangeliums fei? Ein 
feed, ein freied Wort, geſchweige eine refolute That, war in 
Deutfihland wenigſtens früher — und viele glauben, es fei aud 
jest noch fo — das mißliebigfte und ftörendfte aller Dinge. Ge— 
duld und Schweigen und nur auf hohen Befehl Gedanken haben, 
war die große deutſche Politif, „Wie man rüften ſoll?“ fragte 
Walmoden, als der Feind ſchon gegen die Wefer zog. „Mit 
Bermeidung alles deſſen, was Auffehen erregen kann“, ‚lautete 
der gnädige Befcheid des weifen Lenkers Nudlof von Hannover. 
Oder fagen deutfihe Staatsmänner nicht etwa heute noch, ein 
einiges großes‘ Deutfhland im Herzen Europa’d wäre für die 
Nachbarftaaten eine-zu drüdende Hebermacht und flörte die all- 
gemeine Harmonie? Aus Rückſicht für Nachbars Ruhe und für 
alfgemeine:-Sarmonie foll das eigene- Vaterland ohnmächtig und 





464 Zur Culturgeſchichte. 


verachtet fein! Während andere felbftfüchtig ihre Sache mehren 
und täglich weiter greifen, denken wir, ob nicht bald Sparta auf 
erftehe und Ki⸗Yng fi taufen laffe. Allerdings cultivirt man 
auch jenfeitd des Nheinftromes Demuth und Friedensliebe im 
großen Styl; man verfäumt aber im Land der Du + Chätel und 
der Drouillards feine Gelegenheit, den Lohn feiner Enthaltſam⸗ 
feit hienieden einzuernten. 

Was hat aber — denkt der Lefer — die Eingangs genannte 
Pflanzenwelt des Hrn. Dr. Fraas mit Ki⸗Yng, mit Sparta’ 
Auferftehung und mit germanifcher Geduld und Univerjalbedenl- 
lichkeit zu thun? Und doc ift der Zufammenhang ein inner 
licher umd lebendiger, weil Hr. Fraas die Hauptthefis feiner 
Schrift einem Lande entlehnt, welches der Deutfche Hundert pein- 
licher Erfahrungen und fortwährender Undankbarkeit ungeachtet 
unmöglich vergeffen will. Darüber zu klagen ftünde nicht jedem 


. gut, da mancher feine eigene That verdammen müßte. Ja fogar 


der Seitenblid auf chriftliche Philofophie und auf die Poly 
pragmofyne des deutfchen Volkscharakters ift noch heute Leine 
Ungerechtigkeit und foll eher Lob als Tadel fein. 

Ohne diefes Präambulum von einem Buch über Griechenland 
zu reden, fehien und in gegenwärtiger Zeit und beim friſch er- 
wachten Betrieb der eigenen deutfchen Sache nicht erlaubt. 

Daß aber gerade ein Laie in der Pflanzentunde eine bot 
nifche Schrift zu befprechen wagt, hat auch feinen guten Grund. 
Hr. Dr. Fraas hat die griechifche Pflanzenwelt demfelben Proceſſe 
unterworfen, den man früherbin zu nicht geringem Aergerniß des 
philhellenifchen Publicums über das neugriechifche Volk verhängt 
und durchgefochten hat. Beide Arbeiten find geiftesverwandt und 
in ihren Folgefägen von gleicher Wichtigkeit. Die eine wie die 
andere ftüßt ſich auf daffelbe Princip Tangfamer, aber vaftlos 
und organiſch fortfchreitender Bewegung, Verwandlung und Zer- 
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ſetzung aller phyſiſchen und moraliſchen Exiſtenzen unſeres irdiſchen 
Wohnplatzes. Nur hat Hr. Dr. Fraas ein weniger verhaßtes 
Thema gewählt und hat deswegen Niemanded Zorn zu befürd- 
ten, wenn er die „himmelanftrebenden Erlen und Buchen“, wenn 
er die „wuchtigen Kornellen und die fehlanten Efchen“ der Iliade 
verſchwinden und die fehattenvollen Hochwälder Altgriechenlands 
dur das Geftrüpp ded Wüſtenklima verfcheuchen und tödten 
läßt. Oder wo wäre der firenge Grammatikus, der den welt 
lihen Arm zu Hülfe rufen und den Dr. Fraas als Feind der 
guten Ordnung verfehreien möchte, weil er die Näffe und Schat- 
ten liebenden Pflanzen des Theophraft, weil er den Ehrenpreis, 
die blaue Glockenblume mit rundem Blatt, den Qavendel- Speif 
und den Frühlingsſchmuck unferer Wiefen — die fette, gelbe, 
felchlofe Dotterblume (Caltha palustris), wenn er fogar die me 
lancholifche Herbftzeitlofe mit ihrem blaurothen Farbenſpiel und 
das dunkle Grün des Viburnum Lantana in Hellad nicht mehr 
gefunden hat? Wald, Blume, Bach und Kräuterwieſe gibt man 
willig preis, nur die Menfchen, ihre Städte, ihre Dörfer und 
ihre Sprache nicht. Sagte und bewies man aber den Deutichen, 
daß außer der alten Pflanzenwelt auch das alte Volk verſchwun⸗ 
den fei, — daß die Seht. Griechen in Dörfern wohnen, welche 
Slogova, Kamenz, Krafona, Bukowina, Struß und Kukuruza 
heißen, — daß diefe Namen nicht homerifch feien und überdies 
noch der größere Theil der Bewohner Griechenlands nicht einmal 
das corrupte Neugriechifch redet, war es Berrath an der Wiffen- 
fhaft, neuerungsfüchtige Grübelei und fich ſelbſt überftürzende 
Gelehrſamkeit ohne wahren Grund. 

Jedoch man beſchwert fich nicht über Eigenfinn und Härte 
der Kritif. Das Widerliche, das Monftröfe und Kühlende die— 
fer Slavenlehre rechtfertigte wenigftend Anfangs nicht nur Un- 
glauben und Widerfpruch der Gegner; fogar Bosbei und Leiden⸗ 
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fhaft darf man den Leuten in folchen Fällen nicht übel nehmen. 
Es war eine neue dee, eine Störung im alten Echlendrian, 
ja ein wefentlicher Schritt vorwärts in der hiftorifchen Wiſſen⸗ 
fchaft. Oder wäre es etwa zu viel Rühmens, wenn man den 
deutfchen Literaten gelegenheitlich ind Gedächtnig riefe, daß beim 
Ausbruch der griechifhen Empörung in Europa wohl allerlei 
Notize über morgenländifche Palaftfeenen und dogmatifche Safe: 
leien von Byzanz im Umlauf waren, das Schidfal der Länder 
zwifchen der Donau und dem Gap Matapan aber von der Bölfer- 
wanderung bis auf die lebte Zeit herab völlig unbekannt ge 
weſen und vorzüglich durch unfere Mühe in den Kreis euro 
päifcher Erkenntniß hereingelommen ift? 

Nah fo viel Unglimpf, Arbeit, Kampf und Wanderſchaft 
wird man ed einem doch gönnen, wenn er am Ende den Ge 
winn zufammenzählt, feine Rechte wahrt und fich kraftvoller 
Bundesgenofjen freut, die, ohne es felbft zu wollen, feinem Ar- 
gument ald Stüße dienen. Die literarifche Feindfchaft, in der 
man fo lange und mit fo vielen zum Theil ausgezeichneten Lite 
raten leben mußte, war nicht das geringfte Webel diefer byzan⸗ 
tinifchen Härefie. Zeit, beffere Erfahrung, vermehrte Einfiht 
und vielleicht auch gegenfeitige Ermüdung haben indeffen, wo 
nicht den Frieden gänzlich hergeftellt, doch wenigſtens dem Aer⸗ 
gerniß offener Befehdung ein Ziel gefegt. Beiderſeits machte 
man Zugeftändniffe in Nebendingen und ſchwieg über die Haupt 
puncte, die feine Nachgiebigfeit geftatten, lieber gänzlich till. 

Weil Kirche, Hof und Kanzlei des jungen Königreichs grie— 
hifch veden, meint das Abendland, die ganze Volksmaſſe von 
Hellas, befonders die Viehzucht und Aderbau treibende Claſſe 
gehöre auch diefem Sprachftamme an. Nichts ift aber irrthüm- 
licher als diefe Vorftellung. Gerade die untern Schichten diefer 
Bevölferung, der fogenannte große Haufe verfteht die Sprache 
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der Kirche, des Hofes und der Verwaltung nur im Feineren 
Theile des Landes und bedarf des Dolmetfcherd, um zu wiffen, 
was man glauben, thun und bezahlen fol. Bon den neunhun- 
derttaufend Bewohnern Griechenland® redet nahezu die Hälfte 
das barbarifch Albanifche und das Wlachifche als Mutterfprache, 
Die Ironie des Schickſals ift fo graufam, daß gerade die ge- 
feiertften Landftriche, Attifa, Böotien, der Iſthmus und die 
Beinen Inſeln der Nachbarfchaft, überhaupt der „producirende“, 
arbeitfame und rüftige Theil der hellenifchen Bevölkerung 
Albano⸗-Wlachen find. Selbft die Altbürger von Athen, obgleich 
aus allen Theilen der Levante zufammengefehrt, reden noch heute 
nicht alle griechifch und die Albanefen von Athen find noch immer, 
was ihre Ahnen im fünfzehnten Jahrhundert waren. Alle aber, 
fagt Hr. Fraas, lachten den Herold aus, der fie am Tag der 
Thronbefteigung des Könige mit „Hellenen“ haranguirte und 
von der Größe ihrer Ahnen ſprach. 

Das Urtheil des Herrn Dr. Fraas Über neugriechifche Zu: 
ftände ift nur ein zufällige®, daher unparteiifh und von großer 
Wichtigkeit. Um die Streitfrage felbft, wie fie in Deutfchland 
jeit bald zwanzig Jahren verhandelt wird, hat fih Hr. Fraas 
nie gekümmert. Ogyges oder Plaputas iſt ihm einerlei; er hat 
ed nur mit der fetten Kräuterwiefe, mit dem Buſchwerk und 
mit dem hochwipfligen Schattenwald des Iheophraft, mit dem 
ausgelaugten Hellas unferer Tage, mit dem eingewanderten 
Kermesbaum und mit dem Rosmarin zu thun. Die „fpeerlie- 
fernde Kornelle” aber ift ohne Ehrgeiz und die Hyazinthe buhlet 
nicht um Macht. Das Griechifch fertig redend erzählt der DVer- 
faffer von „Klima und Pflanzenwelt” einfach, was er auf vieljährigen 
und allfeitigen Wanderungen im Lande felbft gehört und ge: 
fehen habe. | 

Die Lehre von der Wandelbarfeit des Erdflima ift weder 
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neu noch unbeſprochen. Mehr ald einmal hat man Luft, Feuchtig— 
feit und Vegetation, wie fie in den befannteften Ländern rund 
um das Mittelmeer einerfeitd bid an den Indus und amderer- 
ſeits bis ans baltifche Meer vor Alters angegeben find, mit 
ihrem gegenwärtigen Beftand verglichen und das ſelbſt von den 
confervativften Geiftern nicht mehr beftrittene Reſultat heraus- 
gebracht: es herrſche in Ländern, wo es früher jugendlich blühte 
und ftroßte, ein ärmliches fremdes Pflanzenleben ohne Kraft, 
und in Gegenden, die einft mit dichtem Wald und fetten Triften, 
mit reichen Kornfeldern, mit zahlreicher Bevölkerung, mit großen 
Städten und feiner Gefittung prangten, fei jeßt die Wüſte ein- 
gezogen und der Verfall jeder guten Kunft. 

Europa von Sicilien bis zum cimbrifchen Cherfones und von 
Bades bis an den Hellespont war noch in der hiftorifchen Zeit 
ein einziger, zufammenhängender Dunkelwald mit einer von dei 
Gegenwart verfchiedenen Thier- und Pflanzenwelt, die mit 
Schatten und Feuchtigkeit zugleich verſchwunden ift. Einft waren 
die ausgedorrten Hochebenen Kleinafiens, die Euphratwüͤſte, 
und das baum- und wafferlofe Iran voll Iuftiger Paradieſe, wie 
ed Hagion-DOrod und Kolchis noch heute find. Wer jebt dad 
kahle Cypern ſieht, das SKalkeiland mit feinen Glutweinen und 
feiner Baum- und Waſſernoth, der wird mit Befremden lefen, 
daß die zu üppig flrogende und faſt unbefiegbare Waldvegetation 
die größte Calamität der alten Infulaner war. Wer auf Cypern 
den Boden von Holz befreite, ward nach Strabo fein gefelicher 
Eigenthümer. Selbft in den jet ewig regenlofen Wüftengebirgen 
des tropifchen Afrita bat man neuerlich erſt die Wirkungen lang 
anhaltender und ftarfer ehemaliger Negengüffe erfannt. Und 
wenn fogar Aegypten heute viel Tufttrodener und heißer ald vor 
dreitaufend Jahren ift, und wenn in Folge des Verſchwindens 
atmofphärifcher Weuchtigkeit die ehemals durch Oberägnpten 
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häufige Sylomore und Akazie verfümmert oder gar bis in das 
Delta zurücdgewichen, Delbaum und Weinftod aber bis auf 
die neueſten Recolonifationdverfuche gänzlich ausgewandert find, 
fo ift es nur die nothwendige Folge des erften Saged. Bergeb- 
lich fucht der fremde Wanderer im heutigen Aegypten die Lotos- 
ftaude, und der Baummollenfellah des Mehemed Ali hat den 
Platz der Lotos bauenden Sumpfbewohner der Pharaonen ein- 
genommen. 

Nicht im Aufzählen diefer Erfeheinungen felbft und in den 
Berichten alter und neuer Zeit, fondern in der Angabe der 
Urſache und des letzten Grundes diefer Phänomene liegt das 
Berdienftlihe der Schrift, über welche hier Bericht erftattet wird. 
Zeitete man früher die Verwandlungen in Klima, Thier- und 
Pflanzenwelt aus plöglichen Kataftrophen der Erdrinde ber, fo 
erflärt Hr. Fraas nach dem Vorgang berühmter Geologen alles 
auf ordentlihem Wege ftätiger, noch heute fortwirfender, aber 
erft in großen Zeiträumen meßbarer Naturfräfte ohne Revo— 
Iution. Ein langfames, aber anhaltend fortfchreitendes Verwan⸗ 
deln im Erdflima ift der Grundgedanke, welchen der Berfaffer 
nicht aus Büchern anderer Leute, fondern aus der Natur ber 
von ihm beobachteten Pflanzen felbft feftzuftellen fucht. 

Boden und Klima find die beiden Grundbedingungen alles 
Pflanzenlebeng; die Hauptrolle aber will Hr. Fraas der neuern 
Chemie zum Trotz auf die legtere Grundbedingung mit ihren 
beiden Factoren „Wärme und Feuchtigkeit" übertragen. Nicht 
der Boden, fagt Hr. Fraas, fondern das Klima hat die Pflanzen: 
arten hervorgebracht. An Beweiſen zu Gunften diefer Theſis 
aus dem Reichtum eigener Beobachtung fehlt es natürlich nicht. 
Eine Bemerkung jedoch genügt, um dem Lefer zu zeigen, was 
in Griechenland zu lernen ift, wenn man fein Augenmerk weniger 
auf die Intriguen des Kyrios Kolettis und des Kyrios Paparı- 
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gopulos, ald auf die Natur des Bodend und auf die Sitte feiner 
Bewohner richtet. Welcher Leſer Fennt nicht den Löwenzahn, 
die gemeine Frühlingsblume mit gelbem Strahlenfopf auf röhrigem 
hohlen Schaft? Zu Theophrafts Zeiten (300 v. Chr.) begann 
der Löwenzahn wegen größerer Feuchtigkeit der Atmoſphäre Grie- 
chenlands erft im Winter und Frühling feine langdauernde 
Blüthezeit, während er jeßt bei trodener gewordenem Klima 
ſchon im Oftober, aber zuerft ohne Blätter blüht und ald neue 
Art (Leontodon gymnanthum) bei den Pflanzenfundigen einge: 
fchrieben ift. Diefed Leontodon gymnanthum von heute, fagt 
Hr. Fraad, war vor ziweitaufend Jahren die aypaxı des 
Iheophraft oder dad Leontodon taraxacum unferer Wiefenflur. 
Und diefe Berwandlung babe nicht der Boden, fondern das 
neue Klima hervorgebracht. 

Die Pflanze, beinahe eben fo unftät und beiveglich fie der 
Menfch, wandert, weggetragen oder vom Klima angelodt, beftändig 
fort und zwar von Süd nad) Nord, bie fie die Flimatifchen Bedin- 
gungen des Lebens nicht mehr findet und daher werfrüppelt oder 
völlig flirbt. Zu dem Sage aber: daß alle Eulturpflanzen Europa’s, 
wo nicht gar alle Pflanzengattungen überhaupt Eine Heimat haben 
und wie das Menfchengefchlecht vom Paradiefe ausgegangen feien, 
will fih Hr. Fraas nicht verftehen. Da mo der Kirſchbaum wild 
wählt, können der Oelbaum und die Palme fo wenig als anderer- 
feitö} die Hafelnußftaude neben der Piftazie.zu Haufe fein. Da- 
mit aber die Zeige und die Dlive aus ihrer Urheimat im meftlichen 
Afien, in Syrien und Griechenland nad Italien und Südfrant- 
reich wandern konnten, mußte zuerft das Klima der letztgenannten 
Zänder durch die fortfchreitende Cultur verwandelt, d. i. wärmer 
und trodener ald in der Urzeit fein. Wärmer und trodener 
aber wird ein Land, wenn der Wald verfchwindet; Walddidicht 
und Wafferfprudel aber weichen nur der menfihlichen Cultur. 











Klima und Pflanzenwelt in der Zeit. . 471 


Zange Bewohntjein von einem civilifirten Volle, fagt Herr 
Frans, nützt die Länder ab, verzehrt das Mark des Bodens und 
führt ihn der Verödung zu. Die Wahrheit dieſes Satzes durch 
vergleichende Schilderung der heutigen Naturzuftände der Land⸗ 
fhaften Iran, Mefopotamien und Paläftina mit fämmtlichen 
Küftenftrihen ums Mittelmeer nachzumeifen, wäre ebenfo an- 
ziehend als lehrreich, wenn wir unfern Bericht dieſes Mal nicht 
ausfchließfich auf Griechenland befchränten müßten. 

Am Rheinftrom, wo jet die Mandel blüht und weiche Sitte 
herrſcht, erfror zu Plinius’ Zeiten die Winterfant. Wenn nun 
Hr. Fraas die Rheinlande jet für milder und wärmer hält als 
zu Trajans Zeiten, wird ihm gottfeliger Eifer diefen Fortfchritt 
wenigftend noch vergeben, da in warmen und fruchtbaren Ge- 
genden auch die Andacht wärmer und der Weg nach Trier be- 
quemer ift. 

Schlimmer ift ed fhon, wenn er die Bäume nicht alle von 
Haus aus im Paradies wachen läßt und vielmehr jeder Gattung 
ihre exelufive Heimat zuerfennt. Aber völlig unerträglich, fürchten 
wir, ift der aus dem Pflanzenftudium abgezogene Sat: die 
cultivirte Erde müffe viel, ja viel älter fein, ald man gewöhnlich 
glaubt. Was mir über Veränderung der Erdoberfläche fowie 
über Verſchwinden ganzer Vegetationscharaktere in Wald, Wiefe 
und Flur biftorifch willen, fagt Hr. Fraas, gehe nur etwa auf 
dreitaufend Jahre zurüd, während Aegyptiſch Theben erwieſener⸗ 
maßen ſchon vor achttaufend Jahren die erhabenften Dent- 
mäfer der Baukunſt ſchuf. Das Schidfal der Bilanzen in dieſen 
verlorenen Aeonen ift natürlich unbefannt. 

Bis hieher fönnten jedoch ftreng praftifche Beurtheiler noch im- 
mer mit gutem Rechte fagen, Hrn. Dr. Fraas „Klima und Pflanzen: 
welt in der Zeit“ fei zwar ein unterhaltendes und gelehrted Bud) 
und führe auf vielerlei neue Gedanken; eigentlich nüglich aber, 
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wie man es jetzt verlangt, für Minderung europäifch häuslicher 
Noth und bürgerlicher Uebelſtände, fowie für Mehrung der Ein- 
fiht in Staatödingen und für Hebung der Sittlichkeit fei es 
nicht, und folglich dürfe auch fein Lob nur kurz und befcheiden 
fein. Diefem Borwurfe, feheint es, wollte der Verfaſſer dur 
den inhaltsvollen Sa begegnen: „die phufifche Umgeſtaltung 
eines Landes verwandle nicht bloß das TIhier- und Pflanzenreich, 
ed tele auch die auf dem verwandelten Boden fich ſtaatlich 
niederlaffenden MRenfchengefchlechter an, felbft wenn fie einen noch 
wenig verdorbenen, einfachen Naturzuftand als Ausftattung in 
die neuen Sige bringen.“ Das gibt der Sache ſchon eine andere 
Färbung und zieht die größten Intereſſen unferer Epoche, den 
Staatshaushalt und die Politif ind Spiel. Die Sentenz: daß 
langes civiliſirtes Bewohntſein den Boden an und für fih au 
nüße, dehnt der Berfaffer noch weiter aus, und glaubt, der 
civilifirte Menfch fei fogar im Stande, die ihn umgebende Natur 
felbft fo eingreifend zu verändern und zu verunftalten, daß fie 
ihm fpäter die nöthigen Mittel zur Erreichung höherer, geiftiger 
und phufifcher Würde völlig verfagt und ihn in jenes Extrem 
phufitalifcher Hinderniffe verfeßt, welches dem Extrem der uran- 
fänglichen Obergewalt der Natur gerade entgegengefeßt und un- 
befieglih if. Einfah ausgedrüdt will der Verfaffer fagen, es 
gebe einen Grad phufifher Bodenermattung, welcher irreparabel 
ift und die Laft einer geiftig Fräftigen Bewohnerſchaft dem Lande 
unerträglih macht. 

Hr. Dr. Fraas, wie man fieht, hat Gedanken und meint, 
wenn ed mit obiger Thefis feine Richtigkeit habe, werde man 
fi in Europa nicht länger abmühen, die fihon taufende von 
Sahren mit allen Blagen der Civilifation und Cultur heimge⸗ 
juchten Stammländer europäifcher Nationen wieder in den Kreis 
höherer Volksentwicklung hereinzuziehen, d. h. ihre Völker aus 
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jich felbft zu regeneriren oder mit neu dorthin verpflanzten 
Stämmen überfpannte Hoffnungen zu weden und romanbafte, 
von der Ratur felbft verfagte Refultate hervorzubringen. Wenn 
der Leſer etwa nicht merken follte, auf welches neueuropäifche 
Phantafiegebilde es bier abgefehen fei, fo dient ihm die ange 
fügte Frage des Verfaſſers ald Commentar. Seitdem man ernft« 
lih von der Rüdkehr hellenifchen Völkerlebens, felbft von ger- 
manifher Colonifation Kleinafiens ſpricht und Wortfchritt der 
Cultur und Induſtrie vom längſt wüſten Numidierlande bis 
zum ewig fruchtbaren Aeghypten auf allen Lippen ift, ſeitdem, 
fagte Hr. Fraas, ift ihm oft der Gedanke gekommen, ob es denn 
auch fo raſch möglich fei, durch einen gemüthlichen Beſchluß 
diplomatifcher Conferenzen das zu bewirken, was gegen den 
Gang der Natur anzuftoßen feheint, oder mit andern Worten, 
Elemente zur unabhängigen ftaatlichen Eriftenz, ja zu Fortſchritt 
und höherer Lebensthätigfeit da hervorzubringen oder vorhanden 
zu wähnen, mo fie längit ſchon erlofchen find. Einem folchen 
neugefchaffenen Staate oder einer folchen Fleinafiatifchen Eolonie 
die nothwendigſten Bedingungen gefelligen Fortſchrittes, als da 
find günftiges Klima, Fruchtbarkeit des Bodens, Waller und 
Brennfraft ald Pathengefchen? einzubinden, meint der Verfaſſer, 
fei viel weniger leicht, ald man gemwöhnli glaubt. Dazu 
kämen noch gewiſſe andere fehr ſchätzbare Smponderabilien, 3. B. 
Kraft, Muth, Arbeitsluſt, Baterlands- und Freiheitsliebe, Reli⸗ 
gion und Hingebung für erhabene Ideen, die man natürlich auch 
ex decreto den Coloniſten mitzugeben habe. 

Wenn folhe Tragen umd Bedenken Bielen ſchon in ihrer 
allgemeinen Form anftößig und verdächtig find, müſſen fie in 
näherer Beziehung auf das junge Hellad doppelt läftig fem. Die 
obligaten und wohlgemeinten Pofaunenftöße der Zeitfchriften über 
die Kortfchritte, welche die Cultur, die Induftrie und der Handel 
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Reugriechenlande fett Wiederherftellung hellenifcher Freiheit mache, 
gehen feit zwei Olympiaden regelmäßig fort; man lieſt von 
Schiffen, welche gebaut, von Gegenden, welche entfumpft werden, 
von Eulturen wüften Landes und von Straßen durch alle Theile 
des Königreich; Delpreffen werden verbeflert, Glas wird geblafen, 
Meerſchaum gegraben, Färbereien werden eingerichtet und felbft 
die alten Schachte angegangen, die lebten Nefte herzugeben, um 
neuhellenifcher Blüthe und neubellenifhem Credit aufzubelfen. 
Hr. Fraas gibt fo wenig, ald wir felbft, der Vermuthung Raum, 
diefe Angaben feien dem größten Theile nah — wo nicht ger 
radezu erdichtet — doch in kunſtreicher Toilette patriotifch auf: 
gepußt und angemalt, um alte Sympathien wachzuhalten und 
wo möglich neue und reiche Liebhaber anzuloden. Hr. Fraas 
nimmt alles, was man fchreibt, um fo gläubiger ald wahr und 
rihtig an, da nebenher berichtet wird vom Lichten der Wälder 
bis in die rhätifchen Alpen herauf zu Gunften der Stadt Athen, 
vom ungeftörten Wetteifer der Waaren einführenden Nationen, 
von Weizen aus Rußland, vom griechifchen Schiffsbau zu Zrieft 
und Odelfa, von Leder aus der Türkei, Malthefer Stahl. und 
Schnittwaaren, Tabak aus Saloniti, ja felbft Glas aus Defterreich. 

Daß man jett Glas in Hellas blafe, will er noch glauben, 
es fehle ja weder an Sand zur erften Erfindung, noch auch feit 
Prometheus, hellenifhen Ungedenfend, an Feuer dazu. Aber 
wo in Hellas wäre das Holz? Wer Schiffe baut, meint Herr 
Fraas, fieht fi) vor allem nad Holz um, desgleichen wer Eifen 
gewinnt, Glas fchmilzt, Häufer baut, Zucker fiedet, Kalk brennt, 
furz, wer Fabriken errichtet, braucht Holz und oft noch mehr 
Wafferfraft, beivegended Waller und Dampf! Aber eben diefe 
beiden Elemente irdifcher Glückſeligkeit, Holz und Wafler, woran 
das alte Hellas fo überreich gefegnet war und welche Deutſch⸗ 
land noch ohne Gefahr verfehwenden Tann, find in den ent« 
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feheidendften Gegenden Neugriechenlands abgefchwendet und aus- 
getrodnet. 

Delbaum- und Knopperneichenpflanzungen mit etwas Kermes 
und Strandföhren ausgenommen, hat das junge Hellas in leicht 
zugänglichen Landftrichen heute feinen Wald. Erft in einer Höhe 
von bdreitaufend Fuß bilden Edeltannen und zahme Saftanien 
jene maffenhaften Baumpflanzungen, die man in Mitteleuropa 
Wälder nennt. Mit dem Vordringen des Wüftenklima ward die 
breitwipfelige Pinie, die Schwarzföhre, die Tanne und der hohe 
Wacholder in Fühlere, Tuftigere Höhen gedrängt, zogen die mei⸗ 
ften Eichenarten der alten Welt in verftümmelten, von fo vielen 
Angriffen der Eultur und Zerftörung gebliebenen Reften in die 
khattigen Schluchten der Hochgebirge hinauf, wo noch reiche 
Quellen fprudeln und die Lüfte feuchter find. Dahin zogen die 
Steineiche, die filzblättrige und breitblättrige Eiche, der Hafel- 
ſtrauch, die zahme SKaftanie in großen Schaaren, die Danna- 
efche, die fpärliche Ulme, die häufige Hopfenbuche und die eßbare 
Eichel der Arkadier, die mythifche Frucht der erſten Gefchlechter, 
denen „Malvengemüfe und Asphodill noch Löftliches Labſal war.“ 
Nach Theophraft wuchſen in der Ebene Griechenlands die Kor- 
nelle, die Eiche, die Hopfenbuche, die Stechpalme, die Eiche und 
der Ahorn, welche jetzt alle in die Gebirge hinaufgezogen find. 
Dagegen bat fi die Inoppernliefernde Aegilops — der Baum 
mit dem „geradeften, platteften und höchiten Stamme“ — aus 
den unbebauten Gegenden des Theophraft verfrüppelt und hülfe- 
fuhend in bebaute Gegenden hereingeflüchtet. Böllig verſchwunden 
aber und in nördlichere Länder ausgewandert find die in Alt 
hellad häufigen Arten der zartblättrigen gemeinen Linde, der 
Zarbaum, diefer Zögling fchattiger und feuchter Vorberge, von 
dem man jegt nur noch felten meift bufchartige Exemplare auf 
den höchften Bergen findet; ferner die Hainbuche, die Buche und 
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die Erle ded Homer, und mit wenigen Ausnahmen die „ſpeer⸗ 
liefernde Kornelle* und die hohe Efche der alten Zeit. 

Wenn nun aber aus den Niederungen Griechenlands, aus 
den PVorbergen und leicht zugängliden Orten die genannten 
Nadel und Laubholzbäume alle ausgewandert oder verfehmunden 
find, fo ift doch ficher eine andere Pflanze auf die verlaffene 
Stelle nachgerüct oder haben ſich früher beengte Gattungen freier 
ausgedehnt? In die verlajfene Stelle hochſtämmiger Waldbäume 
find dicht- und hartblättrige, filzbedeckte, dorn⸗ und ftachelreiche 
Gefträuche, kurzes Unterholz und immergrünes, fehönblühendes 
Gebäfh, der Erdbeerbaum (Arbutus Unedo und Andrachne), die 
Myrte, der Oleander, die Piftazie, die Kermeseiche, der Rod 
marin, der Thymian — die Flora der Trodenberge mit dem 
Sohannisbrodbaum, mit der Acacia, der Celtis australis und 
dem grauen Dleafter nachgerüct. Hochwälder alter Art find in 
Griechenland nur geblieben in Orten, wo der Menfch nicht iſt, 
oder wohin er mit feinen Bedürfniffen und feinem Verwüſtungẽ— 
trieb nicht Leicht gelangen kann. Solche Gegenden find nod im 
hochgebirgigen Theil von Aetolien und Oftafarnanien, in Phthiotis, 
im mittlem Euböa, am Cyllene und Taygeton. Aber was nützen 
diefe HolzreichthHümer im ſchwer zugänglichen Gebirge, wenn 
Forfteultur und ökonomiſche Benützung felbft für albanefifhe 
DBergbewohner unmöglich ift und Bauholz von Trieft in Athen 
heute noch wohlfeiler ald vom Tannenwalde deö nur eine Stunde 
entfernten Parnes zu fliehen fommt? 

In Südfranfreih bat die lange Eulturzeit diefelbe Hol- 
verwüſtung herbeigeführt, mit denfelden Folgen und mit derfelben 
Noth wie in Griechenland. Das gallifche Volk ift aber vor dem 
Kampfe wider die Natur felbft und wider das drohende Wüften- 
klima, feine Wärme, feine Trodenheit und feine Gußregen nit 
zurüdgewichen, und die dürren Halden der Freidereichen Provence, 
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fagen die Acten, feien wieder angeflogen, und die Wolke, die 
jet ohne Labſal vorüberzieht oder zerftörend niederraufcht, werde 
im Lande der Troubadours bald wieder fegenträufelnd und hei- 
miſch über fehattenvollem Bergwald hängen. 

Warum macht man den Verſuch nicht auch in Griechenland? 
Dean bat ihn ſchon gemacht, und zwar früher, als fie in Franf- 
reich an Fünftliche Bepflanzung der nadten Berge dachten. Schon 
vor zwölf Jahren dachte die deutfche Verwaltung an Forftcul- 
turen im ebenen, zugänglichen Lande des jungen Hellas, an Er- 
zeugung von Hochwald mit Turnus, Helle und Dunkelſchlag, 
wie es bei den Deutichen felber Sitte ift. „Der helleniſchen 
Idee“, fagt Hr. Fraas, „mußten ja Eichen für Dryaden und 
Quellen für Nymphen gegeben werden.” Während die Berfuche 
fünftlihen Waldanfluges in Languedoc gelungen fein follen, find 
fie in Griechenland überall ohme Erfolg geblieben. Ebene und 
Borberge find noch kahl ausgebrannt wie zuvor, und die Staatd- 
weisheit, auf den Waldfchöpfungsact verzichtend, befchränfte ihre 
Sorge Müglich auf Rettung und Erhaltung deffen, mas noch vom 
alten Reichthum übrig war. Allein felbft gegen dieſes weiſe und 
wohlthätige Streben der oberften Gewalt legte Ratur und Sitte 
des griechifhen Volkes Verwahrung ein. Forſtwald und Griechen, 
wie fie heute find, können nebeneinander nicht beitehen. Wo 
denn, fagt Hr. Fraas, follte der Unterhalt der Heerden — der 
halbe Reichthum des Landes — herkommen, wenn nicht mehr Zie- 
genhirten die Berge durchziehen follten? Woher frifhes Weide: 
gras auf den nadten Bergen, dürfte man fie nicht mehr durch 
Abbrennen des Geftrüpps mit Aſche düngen? Die Bäume felbft, 
wie in der Fabelzeit, find in Hellas auch heute feudaliftifch un- 
terthban. Der Gerber will die Wurzelrinde der Kermedeiche; dem 
Harzfammler gehört die Strandführe, deren Anplägen und Harz 
gewinnung der Staat bereitd als Forftrentenquelle eingefchrieben 
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hat, des Theerſchwelens nicht zu gedenken! Das von den Ziegen 
übrig gelaffene Geftrüpp fpricht der Kalkbrenner, der Köhler die 
Steineiche, der Faßbinder die Kaftanie, der Schafhirt den jungen 
Aufihlag auf Hochgebirgsebenen an, und die einzigen Wälder 
auf den Gebirgäfuppen find von Leuten bewohnt, deren geringftes 
Verbrechen wäre, wenn ihr Hohn bloß die Korfigefege träfe. — 
Wie will man Kafobunisten, Zigeuner, Klephten und nomadi- 
firende Wlachen, d. i. die Hellenen von 1820, an Norm und 
Waldmaß des Decidents gewöhnen? Oder find dieſes etwa Die 
Elemente des „Mugen, aderbauenden Hellenenvolfes“, von dem 
Strabo fpricht? Laubmwälder, fagen die Kanzleibeamten, fehlagen 
aus den Wurzeln nach, und was der Krieg verwüſtet Hat, wird 
der Friede wieder bringen. Aber Hr. Fraas läßt und auch diefen 
Troſt nicht gelten und fchreibt die Verödung des griechifchen 
Wald- und Wiefenfchmudes weniger dem Kriege ald den Ge 
werben und der AInduftrie der alten era zu. Hr. Fraas glaubt 
fih fogar berechtigt, die Theſis aufzuftellen: „die einmal zerftörte 
Waldvegetation eined größern Landes, die in ihrer Gefammtheit 
ebenfo wie einzelne Wälder nur in gefchlofjenem Stande gedeiht, 
läßt fih ökonomisch nicht wieder herftellen, wenn dieſes Land, 
wie Hellas, von ebenfo verleßter und entholzter Nachbarfchaft 
umgeben ift.” Mit der Zerftörung der mafjenhaften natürlichen 
Begetation werde das Klima, vorzüglih in Beziehung auf at 
mofphärifche Weuchtigkeit, fo verändert, daß der geographifce 
Bezirk der Tloreonftituenten völlig aus feinen Grenzen verrüdt 
wird, einige Pflanzen wandern aus, neue wandern ein, vide 
fuchen das Gebirge; Waflerpflanzen verfchwinden, nur Strand 
pflanzen bleiben treu, weil fie leicht dem vor⸗ oder zurücktreten 
den Meere folgen. Wie heiß der Sirocco aus den kahlen, wald⸗ 
und waſſerloſen Wüften Syriens oder Nordafrika's herübermehr, 
hat mancher Deutfche auf hellenifhem Boden nur zu oft em- 
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pfunden,; und läge nicht das Meer dazwifchen — "glaubt der 
Berfaffer — fo würde fih Neugriechenland von der Wüfte Nord- 
afrifa’8 weit weniger unterfcheiden, als es feine Entfernung ver- 
muthen ließe. | | 

Nur der Unveritand kann ed dem Berfaffer übel nehmen, wenn 
er den romanhaften Phantafiegebilden des philhellenifchen Abend- 
landes wenigftend in der Begetation die trockene und ungefchminfte 
Wahrheit entgegenftellt. Was nützt da bemänteln, täufchen, 
träumen, falfher Sinn? Thöricht und unglüdlich ift allemal jener 
Menſch, der früher handelt, als er einfieht und erkennt. 

Nahdem Hr. Fraas den Forderungen der Wahrheit und der 
langen Erfahrung genug gethan, regt fi am Ende doch mieder 
dad Mitleiden für das alte, ſchöne Hellas unferer Jugendzeit. 
Trotz aller naturhiftorifhen Gegengründe, trog aller ſyſtematiſchen 
Tolgerichtigfeit hat er die Hoffnung „gründlicher Neftauration® 
der Wälder Neugriechenlands zu feinem und unferem Troſte 
doch nicht gänzlich aufgegeben. Er rechnet — ob mit Ernft 
weiß man nicht — auf die Hülfe des Mittelmeeres, das die 
nach Hellas fegelnden Wolfenzüge mit Wafferdünften ſchwän—⸗ 
gern und die Steppenvegetation aus Attifa verdrängen foll. In 
der Ziwifchenzeit mahnt er freundlich auf das Gegengeſchenk, mit 
welchem Borfehbung und Natur die verſchwundene Pflanzenfraft 
in Griechenland erfegen und gleichfam vergüten will, „Hatten bie 
alten Hellenen hohe Stämme zu Schiffsbauholz und mancherlei 
Gewerken, fo hat der Neugrieche Braunfohlen aus Kumi, ftreift 
er Kermeöbeeren ab, fammelt er Aoignonbeeren auf den Bergen, 
pflanzt er Knopperneichen und Korinthen mit viel Olüd, hat er 
jet befjeres Del und genießt er felbft Datteln und Hefperiden- 
früchte, deren die Alten nur mit Sehnfucht gedachten, und wenn 
der Grieche heute nicht mehr Stierhefatomben feiern kann, fo 
ift doch Hammelsbraten und Zicklein auch ein Felt.“ 
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In fo weit bringt Hr. Fraas weder die Griechen felbit noch 
ihre Schirmvögte im Abendlande durch gar zu grelle Farben in 
Beſchämung und PVerlegenheit. Eine ftaatliche Eyiftenz und felbft 
eine angemeffene Art materieller Glückſeligkeit hält er auch im 
bodenverwandelten Hellas für möglich und erreichbar. Nur dap 
die Bewohner „ausgebrauchter* Länder im Wettlampfe der Civi⸗ 
lifation erfolgreih mit folchen Völkern ringen fönnten, deren 
Natur noch unverleßt oder weniger verarmt ift; — daß man 
ferner eine folche verfchwundene Natur wieder zurückrufen könne, 
wie man es nicht nur in Ländern „trandacter Herrlichkeit“, for- 
dern auch in unferer eigenen Heimat feit Jahren in Waldſachen 
verfucht und mit Millionen dafür kämpft — das glaubt der Ber: 
faffer nicht und hält deswegen alle Regenerationsverfuche diefer 
Art für verlorene Mühe und für um fo fchädlicher, als fie den 
wahren Standpunct verrüden, auf welchem man, ftatt Unmög- 
liches zu bezielen, eigentlich das Beitehende fördern müſſe. 


Diefe felbitändige, gefunde, aus unbewölktem Gemüth hervor: 
drechende Art, menſchliche Dinge richtig anzufehen und zu be- 
handeln, ift es eben, was zugleich mit klugem Seitenblide auf 
näher Liegended und Achnliches dem Buch des Hrn. Fraas bedeu- 
tenden Werth verleiht. Der Berfaffer fteht mit feiner Theſis freilich 
nicht allein; fein ftärffter Bundesgenoffe aber ift die Zeit und 
die That, die den Irrthum allein widerlegen und bezivingen 
fann. Die bis an dad Ende der Schrift gleihmäßig ſtrömende 
Wärme des Styls geht auf den Leſer felbft über, und unferer 
Meinung nach zeigt es einen guten Tact, wenn der Verfaſſer 
über die bellenifhe Pflanzenrevolution die Zukunft Europa’d und 
das deutfche Vaterland nicht vergißt. Wie der fiegreihe Conful 
das riefige Karthago in Flammen fah, dachte er an die Tiherftadt 
und an ihr verborgenes Geſchick: 


| 
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Eooeraı nun, öt' dv nor‘ oAwAn"lAcog dom 
xai IIoiauog xai Auog Eüuueiio Ilgeauoco! 

So geben Baumſchlag und Wieſenflor der Germanen dem 
waſſerloſen Iliſſus gegenüber melancholiſche Gedanken. Wie mag 
es von heute an in zweitauſend Jahren im hocheultivirten 
Deutfchland befchaffen fein, da man ſchon feit einem Säculum im 
Lande, welches Cäfar und Taeitus als cin wolfentrübes, un- 
durchdringliches Waldgehege fchildern, über Abnahme der Buchen- 
und Eichenwälder, der Zirbelkiefer und des empfindlichen Tax⸗ 
baumes, über den verminderten Holzwuchs überhaupt bedenklich 
wird, und nebenher Fünftliche Wieſen- und Waldanlagen und fünft« 
liche Bewäſſerung ftändige Artikel in den Schriften der Wald- 
beſchirmer find? Wird auch für uns die Zeit kommen, in welcher 
Alpenflora und milchige Sommerkrift, wie in Griechenland, vor 
dem nachrüdenden Steppenklima um mehrere taufend Fuß in 
die Höhe flüchten, und ſtatt der Frucht der Hafelftaude und der 
Süßkirſche, wie heute in Südmorea neben der goldenen Pome- 
ranze auch der Maſtixſtrauch, die Terebinthe, und neben Zier- 
gewächſen aus Afrifa und Auftralien fogar die Dattelpalme von 
Babylon gedeihen fol? Solche Fragen find nicht müffig. Sorgen 
und Gedanken ziemen dem Berfkändigen; ruhig und zufrieden ift 
nur der Thor. 


Fallmerayer Werke. II. 31 


J 


Das Mildbad. 
(Juli 1856.) 


Alfo den 21. Juni um vier Uhr Nachmittags ift in Beglei- 
tung des Kronpringen und der Kronpringeffin von Würtemberg 
die Kaiferin Wittwe von Rußland mit ihrem zahlreichen und 
glänzenden Hofftaat zum Gebraud) der gefundheitfpendenden 
Thermen in Wildbad eingetroffen. 

Wäre ein Wefen höherer Art, um die Hütten der Sterb- 
lichen zu befuchen, vom Olymp herabgeftiegen, Neugierde und 
Erwartung fönnten nicht gefpannter, Achtung und ehrfurdtd- 
volles Entgegenkommen nicht heißer fein, als fie es in diefem 
feierlichen, für die Gegenwart wie für die Zukunft des Kleinen 
Städtchens bedeutungsvollen Moment gewefen find. Die Neu: 
heit des Gegenftanded und die den Menfchen angeborne Begierde 
irdifche Größen anzufchauen, hatten alle Gemüther erfaßt, fein 
Tenfter, fein Plägchen, wo die Ezarin vorüber fuhr, blieb im 
engen Dertchen menfchenleer; Zriumphpforten, Blumenfränze, 
Zaubgeflechte und Guirlanden von Jasmin, Maienbäume und 
junge Zannen zwiſchen hellgrünen Birken mit filberweißer Rinde 
Ihmüdten, wie zu München am Fronleihnamstag, Häufer und 
Straßen ded Städtchend, und von den Dächern — am fehönften 
und gefhmadvollften vom Klumpp-Hoͤtel — flaggten Flug und 
patriotifch die ruffifhen Tricolor- und die ſchwarzrothen Fahnen 
des Königreich Würtemberg. Hötel Belle-vue aber, ein dem 
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Grafen Dillen gehöriger Neubau mit Baleon und Säulenthor — 
auf einer fanften, baumgränen Schwellung am Rand des Städt- 
hend — ward durch verdoppelte Sorgfalt als czarifche Bade- 
refidenz mit Faiferlicher Pracht ausgerüftet. Die föniglichen Gär- 
ten von Berg und Rofenftein hatten fich zum Theil ihres Blumen 
flores entfleidet und ihr tropifches Pflanzengrün dem geheimniß- 
vollen Dunfel des fühlen Schwarzwaldes anvertraut, damit der 
Uebergang von den luſtigen Eypreffenhainen Diiveto’3 in die 
fehtveigfamen Nadelwaldungen um Wildbad nicht gar zu fühl- 
bar fet. | 

"Am Tage nad) der Ankunft befah die Kaiferin (zu mehrerer 
Bequemlichkeit des fehauluftigen Publicums) in einer halbgeded: 
ten niedern Rollchaiſe figend den feſtlich geſchmückten Ort, und 
bei eintretendem Nachtdunfel warf die hausbreite, bodenflache, 
an beiden Enden links und rechtd mit gededten Säulenhallen, 
mit Schattenpavillond, mit Alabaftervafen, mit Marmorbildern 
und mit immergrünem Buſchwerk finnvoll gefhmüdte Enzüber: 
brüdung, die die beiden Klumpp-Höteld verbindet, Gruß und: 
Willkomm des Befigerd in Brillantfeuer auf die Fenfterfcheiben 
des faiferlichen Gaftes hinüber. Wenige oder Niemand von den 
Gegenwärtigen hatte die Gzarin je gefehen, aber die ätherifch 
verflärten und irdifcher Fülle völlig baren Umriffe der erhabenen 
Fürſtin Tonnte fi Jedermann erflären. Die Sehnſucht nad 
dem verlornen Lebendgefährten, dem mächtigften, fehönften,, ftol- 
zeften und glüdlichften Menn des Jahrhunderts, hat das Lebens- 
element verzehrt und in der audgefengten Hülle, wie bei der 
Nareciſſuskranken Echo der Berwandlungen des Ovidius, nur den 
flangvollen Silberton der Stimme zurüdgelaffen, 

sonus est, qui vivit in illa. | 

Die Sebaftopoler Verdrießlichkeit und der Friede von Paris 

— das konnte der Czarin überall nicht entgehen — haben in 
31* 
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Stellung und Gefinnung der Deutfgen den Ruffen gegenüber 
nichts geändert, und wenn ed nöthig wäre, von neuem bewie— 
fen, daß wir in unfern Gefühlen nicht bloß weſentlich galant, 
fondern in Sicherung unſeres Vortheild nebenher auch gute po- 
litiſche Rechenmeifter find. | 

Für den Augenblid ift das kleine Wildbad mit vornehmen, 
reihen und hochgeftellten Ruffen überfüllt und träufelt ein aus- 
giebiger und äußert fruchibarer Regen moskowitiſcher Goldim- 
perialen auf das befcheidene, wohlgefittete und vom Luxus der 
Gropbäder noch nicht angehauchte Waldftädtchen nieder. Mit 
ihrem Soldatenleben, wie man weiß, mit ihrer Arbeitskraft und 
ihrem Golde haben die Ruffen nie gelargt, und haben es eben 
deswegen in der Welt fo weit gebradt. Selbſt dem Ermüdeten 
gönnt moskowitiſche Haft zum Heil des Ganzen feine Ruhe und 
ed ift, gleihfam wie ein ambulantes Hauptquartier, mit der 
kranken Kaiferin auch eine Kanzlei hiehergefommen. Graf Orloff, 
der Triedendheld von Paris, weilte einige Tage hier, Graf 
Neffelrode und Prinz Peter von Didenburg follen fommen; felbft 
Graf Morny ift angefagt,. und inzmwifchen nimmt die berühmte 
Fürftin Lieven die leere Stelle ein. Neben dem alten Herzog 
von Sacfen- Altenburg wohnt, in der Bel-etage bei Klumpp 
der Fürft Michael Woronzoff, mweiland Gouverneur von Süd- 
Rußland und Schamild langjähriger Widerpart im Kaufafus. 
Wer follte beim Anblick diefes gefeierten Mannes mit dem fchlan- 
ten Wuchs, mit den geiftreichen, feingefehnittenen, mehr an die 
Themſe ald an die Wolga mahnenden Gefichtälinien und dem 
funtelnden , felbft im hohen Alter noch nicht erlofchenen Augen- 
blig nicht an das Jahr 1814, an die Nachtfeenen von Pethi- 
vierd, an die Feenpracht von Alupfa und an das Kampfgewühl 
mit dem ftolzen Fürſten der Tſchetſchenzen denken? 

Wollte ih Ihnen die volle Rang- und Namendlifte aller 
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ruffiſchen und deutfchen Prinzen, Zürften, Feldherrn, Diplo- 
maten, hochgebornen Invaliden und Friegverftümmelten ariftofra- 
tifehen Größen fenden, meldhe der Czarin zu huldigen umd die 
heilende Gottheit der Thermen anzuflehen gegeniwärtig in dieſem 
lieblich einfamen Waldthale verfammelt find, wahrhaft, Sie könn⸗ 
ten bei all Ihrer Deferenz für irdifche Größe am Ende doch um 
den Raum verlegen ſein. 

Aber was iſt Wildbad? Welche Titel hat dieſer bisher ſ 
ſelten genaunte und in den höhern Regionen ſo viel als völlig 
unbekannte Ort, um ploͤtzlich den politiſchen Olymp in feinen 
Bereich zu bannen und die eiferfüchtigen Blicke der halben Welt 
auf fich zu lenken? Die meiften Ihrer Leſer würden um eine 
genügende Antwort auf diefe Fragen verlegen fein und mögen 
beömwegen auch einen noch ſo leichten und matten, aber an Ort 
und Stelle feldft gezeichneten Umriß willkommen heißen. 

Wildbad, ein Städtchen von wenig mehr ald zmeitaufend 
Einwohnern und kaum über zmeihundert Hausnummern, Tiegt in 
einer engen, fhattigen, von Südweſt nad Nordoft ftreichenden 
Waldſchlucht der alten Silva Herchnia, und mitten durch das 
vomantifch getvundene, oberhalb mit Nadelwald, unten mit Laub⸗ 
hol; und faphirgrünen Kräuterwiefen fehwellig eingerahmte, bei- 
nahe tohlenlofe Thal rauſcht fchlängelnd und mit Gemurmel die 
durchfichtige filberhelle Enz. Das Bett des Waldbaches ift zwar 
fteinig und hat raſchen Fall; die Wellenitrömung ift aber den- 
noch voll, berafrifch, forellenreich, innerhalb des Städtchens und 
in der nahen Baumallee mit vöthlihem Duaderftein fehön einge 
ufert und trägt in der Form ſchmaler Holzflöße durch tiefein- 
geriſſene, mwaldeinfame Schlachten den Reichthum des Landes 
zuert in den Nedlar und dann maſſig angeſchwollen auf dem ge 
waltigen Nheinftrom in da® an Gold reihe, aber an Barholz 
arme Niederland hinab, - 


! 
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Das größte Kleinod aber und der geheimnißvolle Talisman, 
deſſen Zauber felhft bis an den Polarkreis reicht und wie Hüond 
Wunderhorn die Großen der Erde feflelt, find die am Fuße der 
wald» und wiefenreihen Thalwand mitten im Städtchen aus dem 
Felfengrunde hervorbrechenden heißen Quellen, deren Sprudel, 
wenn fich die vielgerühmte Wunderfraft auch dieſes Mal ber 
mwährte, zu nicht geringer Beſchämung nebenbuhlerifcher Waffer- 
nymphen im SHeilungsproceh der Läftigften und allgemeinften 
Uebel des menfchlichen Leibes künftighin als lebte Inſtanz gel 
ten wird. 

Bon den Mirafeln, welche die Wildbad «Thermen bisher im 
Stillen gewirkt haben und die Niemand Teugnen kann, wollen 
wir, obgleich wahrhaft Auffallendes und Großartiges zu berichten 
wäre, doch nicht? ſagen; eben fo wenig foll aber auch von den 
Beftandtheilen der heilenden Tlüffigkeit und von der Art und 
von der Urfache ihrer Wirkfamkeit geredet werden, weil man von 
erfteren nur Einfaches und Gemöhnliches, von den lebteren 
aber nad Berficherung der verftändigen Aerzte des Städtchen 
foviel ald gar nichts weiß, und der Menfch hier, wie überall, 
feine Glaubenſätze und feine Wiffenfchaft nur aus der Erfahrung 
abſtrahirt. 

Aber warum hat Wildbad, wenn feine warmen Quellen zu 
den wirkfamften Deutfchlande gehören und fogar mit Gaftein 
um den Preid concurriren, unter den gepriefenen Cur⸗ umd 
Mode: Heilorten der fafhionablen Welt bis in die neuefte Zeit 
herab doch nur in den nächft liegenden Landfchaften des Schwarz⸗ 
waldes zur Geltung ſich zu bringen vermodht? Man kannte 
bisher im Allgemeinen weder den Ort, noch feine Kraft, noch 
feine Gelegenheit, und Niemand darf fih wundern, wenn bie 
Welt nad dem Unbekannten Fein Verlangen trägt. Ein deutfches 
Sibirien, dachte man fi, eifig Falt, wenigſtens dreitaufend Fuß 
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über dem Mittelmeere, zwiſchen himmelhohen, öden," traurigen 
Bergwänden eingefeilt, von der Sonne kaum begrüßt, von aller 
@ultur und menfchlich- bequemer Lebensweife entfernt und uns 
“heimlich bei grober Koft und halbverfaultem Holzgezimmer, wie 
etwa St. Moriz im Engadin, müffe diefes Wildbad fein. Selbft 
die Zugänge konnten in der Borftellung der Fernwohnenden 
nur pfadlos, ungebahnt und Halöbrecherifh mit Mühe und 
Gefahr über loſes Steingerölle und kluftige Brüche zu den im 
finftern Tannenmwald winterlih verftedten Quellen führen. Um 
einen folchen Preis die Gefundheit zu erfaufen, Tann fih nicht 
Jedermann entfihließen, befonderd wenn man das köſtliche Gut 
näher und comfortabler zu finden glaubt. Wie grundfalfh und 
wie weit von der Wahrheit entfernt übrigens dieſe bis auf die 
legte Zeit herab im größten Theile Deutfchlands noch herrſchende 
Vorſtellung fei, wäre eigentlich fehon aus dem fur; vorher Ge 
fagten Mar. Um aber die Sache recht fräftig zu machen, und 
alles Einreden, befonderd was die Zugänge in das Heilbad feldft 
betrifft, vorweg abzufchneiden, muß hier auch noch von den 
würtembergifchen Berkehrämitteln und Wegbeftänden einiged ger 
meldet werden. 

Die Entfernung von Stuttgart nah Wildbad wird auf 
dreizehn umd eine halbe Poftftunden angegeben, die man ent 
weder direct Über Böblingen und Calw mit dem Eilmagen, 
oder in einer Bogenlinie Über Ludwigsburg und Bietigheim bis 
zur Station Mühlader auf der Eifenbahn und von dort. über 
Pforzheim und die Neuenbürger Tieffehlucht ebenfalld mit dem 
Eilwagen in etwas weniger als ſechs Zeitflunden zurüdlegen 
kann. Aus Furcht vor Landftraßen und Eilwagen überhaupt 
and in der Vorausſetzung, die Qual werde um etwas fürzer fein, 
haben wir den lebten Weg genommen und — nebenher gefagt 
— auf diefer kurzen Strecke eine höchft angenehme Enttäufchung 
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erfahren. Man will andere nicht verkleinern und Niemandem 
etwas ſchlechtes nachfagen, der Wahrheit aber muß man Zeugniß 
geben und eingeftehen, dap in Würtemberg die Landſtraßen fo 
vortrefflih und die Eilmägen gegen alle deutſche Sitte fo kunſt⸗ 
vol und ergquidend gebaut und eingerichtet find, dab uns nad 
der ſchlotterigen Bewegung ded Schienenwegs die fechöftindige 
Laudfahrt ein wahres Labſal fchien und wir am Ende nur be 
dauerten, daß der Weg nicht länger war. Die großartigen, bald 
wildromantifchen, bald lieblich ſanften Scenerien des Schwarz⸗ 
waldes mit ſeinen Thalriſſen, Klüften, ſeinem Waſſerreichthum, 
ſeinen kalten, reinen Quellen und ſeinen warmgrünen Matten 
find aus Auerbachs Novellen Jedermann bekannt; aber eines der 
reisendften und das Gemüth tief ergreifenden Landichaftabilder, 
die man in Deutſchland jebt noch findet, muß Der Hochwald 
zwifchen Neuenbürg und Pforzheim fein. So mächtig und geſund 
firoßen im dichten Baumgedränge die Föhren⸗, Tannen», Fichten 
und Pinienftlämme, und fo malerifch fchön mifcht fich die feltene 
Eiche, die Bude, die Birke, der Ahorn und die Rinde in das 
Farbenfpiel! Durch die bunte Waldpracht blickt Die Abendſonne 
und tief unten in der geheimnißvollen Schlucht wälzt die En 
ihre Fluth. 

Um Wildbad, nur ſechs Stunden von der Enzqwelle, milder 
fih der Ernft und die Großartigkeit des Landfchaftscharakters 
und auf den grünen, zu beiden Seiten des Waldbaches matt 
und wellig auffteigenden, couliffenartig hintereinander gefchobenen 
und größere Fernſicht verfihließenden Thalhalden ſieht man außer 
den grünen MWiefenmatten überall nur kleine, gartenmäßig ein- 
gepferchte und mit Roggen, Gerfte, Hafer und Kartoffeln beftelte 
Aderparzelen, weil es für eblere Getreidearten mehr an Terrain 
und gedehnten Streden, ald an milder Sommerluft gebricht. 
Wer ſich aber deſſen ungenihtet die Lage des niedlich Pleinen 
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SHeilerts winterlich rauh und ſibiriſch denkt, dem wollen wir 
nur ſagen, daß dicht ober dem Bad-Hötel auf der Höhe des 
zerraffengartens ſechs zahme Kaftanienbäumchen fteben, die unge 
fäßr zu gleicher Zeit mit den Kaftanienmwäldern am milden 
Treiſamſtrand vollfommen reife und vollfommen füße Früchte 
bringen. 

Dar Thalgrund des Städichens ſelbſt erhebt fi nut ein- 
taufend breibundertdreiumbdreißig Fuß über die Meereöfläche und 
aft folglich kaum fühlbar rauher, als das rebenumgürtete Stutt- 
gart am Neſenbach und daher von ganz gleicher Milde mit dem 
warmauelligen Plombièͤres. Die Höhe der zu beiden Seiten 
des Städthens in Form muldig eingebrocgener Rundkuppen fanft 
amfteigenden Waldhügel — Berge find es nicht — beträgt eben- 
falls nicht mehr als zwölfhundert bis fünfzehnhundert Fuß, und 
im Badeorte felbft gönnt die naturwarme Erddede dem Schnee 
auch feinen langen Aufenthalt. 

Wie die Quellenfaffung, die Badeanftalt und die gaftliche 
Unterfunft in Wildbad früher befchaffen war, gehört nicht zur 
Sache. Heute ift alles neu und mit einer Pracht eingerichtet, 
wie fie in diefem waldftillen und abgelegenen Thale gewiß Nie- 
mand fucht. Weber den Thermen felbft hat man in der jüngiten 
Zeit (1841) auf Staatskoften aus röthlichem, ſchön behauenem 
Sandftein und ganz.in maurifchen Styl einen weitläufigen, das 
uellenrevier umfchließenden Palaft erbaut, deſſen kunſtreiche 
Fenfterbogen, galerieumfchlungene Plattform, elegante Corridore, 
hohe, fäulengeftüßte und durch Glaskuppeln von oben magiſch 
erleuchtete Bad⸗Baſſins man felbft in Prufa und Damaskus 
preiſen würde. Mit diefem röthlichen Serai .der Thermen eng 
verbunden und gleihfam unter Einem Dache prangt mit der 
Fronte dem Platz zugekehrt das Töniglihe Bad-Hötel, wo der: 
fremde Gaft feine volle Bequemlichkeit, geräumige Eurfäle — 
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ohne Roulette, einen gedeckten Säulengang und, wenn er ed ber 
gehrt, fogar lambris dores und eined Fürſten würdige Gelaſſe 
findet. Im fchönften Wetteifer mit diefer landesherrlichen Beftellung 
bieten das vielgerühmte Klumpp'ſche Doppel-Hötel zum Bären und 
das neue Belle⸗vue, welches für diefe Saifon die Czarin allein 
bewohnt, alles was an Komfort und Eleganz von fremder Be 
häbigkeit zu verlangen tft. Und wenn man den Zifch bei Klumpp 
an Feinheit, Reichthum und Geichmad nicht felten über eim 
Königsküche ftellt, fo Hat man nicht etwa die eigene Meinung 
ausgeſprochen, fondern nur das Urtheil competenter Autoritäten 
wiederholt. Daß es aber neben diefem ſoliden Luxus auch an 
Gelegenheiten minderer Art nicht gebricht, ja Meberfluß vorhanden 
ist, braucht man nicht zu fagen. Genug, wenn ınan verficert, 
dap in Wildbald jede Ranges⸗ umd jede Vermogensſtufe ihre 
Stellung und ihre Rechnung findet. 











Geber die Erbauung einer Gifenbahn von Belgrad. 
nach Salonik”). 
(1861.) 


Bericht durch Hrn. Dr. Johann Georg v. Hahn, k. k. Couſul für das öftliche 

Griechenland. Bien, mit Schriften der kaiſerl. Akademie der Wifjenfchaften, 

1860. Mit einem Vorwort des Einfenderd über das gegenwärtige Verhältniß 
des Türkenthums zur Chriſtenheit. 

Seit der Schlacht bei Nikopolis im Jahr 1396 ſchwärmt der 
hriftliche Decident mit That und Wort für die Vertreibung der 
Türken aus Europa, und heute, vierhundertwierundfechzig Jahre 
nach dem erften mißlungenen Verſuch, dem ſchwärmeriſchen Ge- 
danken thatfächlihen Ausdruck zu geben, find die Türfen noch 
immer ba, und denken, wie es fiheint, allen Erpulfionäprojecten 
der Ehriftenheit zum Trotz, vorerft noch länger zu bleiben, wo 
fie feit bald fünfhundert Jahren find. In der That, für we- 
nigftend ein Menfchenafter hinaus ift die Herrfchaft der Osmanli 
am Bosporus durch den neueſten chriftlich « türfifchen Finanzact 
garantirt, und vielleicht auf dreimal fo lange bannt fie, zu nicht 


*) „Dieuftag 8. Januar (1861). Helltrübe, 11° Kälte gen acht Uhr 
früh. Noch keine Sonne, Bäume und Sträucher noch immer candirt bef 
ftiller. Zuft. Letzte allgemeine Revifion des Belgrad Hahn» Artikels mit fiys 
liſtiſchen Abrundungen und Eorrecturen vieler Stellen. Endlich mit Begleite 
fhreiben nah Augsburg abgelaufen, wahrfcheinlich der fegte Artikel für die 
Alfgemeine Zeitung.” Ans dem Tagebuch Fallmerayers. — Er war e8! 
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geringer Beichämung der chriftlichen Sympathie, dad Geſetz po- 
litiſcher Nothwendigkeit auf ihrem Site feft. 

An wiederholten Berfuchen, fich dieſer politifchen Nothiven- 
digkeit zu entziehen, hat es bis auf die meuefte Zeit herab nicht 
gefehlt. Die Berfuche waren aber alle, felbft der legte und größte, 
durch die eigene Schuld des intervenirenden Abendlandes wir- 
kungslos, traurig und häufig fogar für diejenigen ſelbſt ver⸗ 
derblich, denen man angeblich helfen wollte. 

Auf das große Falliment des letzten Verſuches hin ſind die 
abendländiſchen Schiedsrichter der menſchlichen Dinge von der 
bislang im Einklang mit der öffentlihen Meinung befolgten 
Politik endlich abgefprungen, und haben, in der melandholifchen 
Meberzeugung, der allgemeine Friede könne nur durch Lebens— 
friftung des türfifchen ‚Reiches erhalten, ihre gegenfeitige Eifer- 
ſucht, ihr Handelöneid, ihr Ländergeig nur durch Fortbeftand deö 
status quo des Orients eingefchränft und gezügelt werden, Abd 
ül⸗Medſchid Chan I. als legitimen Imperator des byzantiniſchen 
Reiches in ihr Gonfortium aufgenommen und feinen Länderbeſiz 
unter das Öffentliche Necht geitellt. 

Die Lostrennung jedoch und die quafi-felbftändige Conftitui- 
rung einzelner Randftüde des großen türfifchen Staatencompleres 
feinen mit dem großen polittfchen Heilmittel nicht unverträglid, 
aber den Glauben, eines der lodgetrennten oder noch loszutren⸗ 
nenden Randftüde vermöge ald Großmacht dad Imperium des 
Orients zu übernehmen und fräftig zu behaupten, haben die Ge⸗ 
waltigen des Abendlandes auf die Erfahrungen der legten dreihig 
Jahre hin wieder aufgegeben. 

Zum Dank für dad freundliche Entgegenfommen der chriß⸗ 
lichen Potentaten hat ſich der Fuͤrſt der Gläubigen verpflichtet, 
zwifchen feinen mohammedanifchen und feinen chriftlichen Unter 
thanen vollftändige Rechtögleichheit herzuftellen und fein Regiment 
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überhaupt für die Zukunft fo einzurichten, daß die beiden anti-. 
pathifchen Volkselemente feines Reiches friedlich nebeinander Ichen 
und gedeihen fünnen. 

Was die Hohe Pforte in diefem Sinne bis jeht magerihtet 
hat, iſt nicht bloß unbedeutend und zweifelhaft, es hat ſogar den 
Anſchein, der neue politifche Vertraͤglichkeitstalisman werde das 
Scidfal aller vorangegangenen Pacificationdverfuche theilen und 
das Uebel, ftatt ed audzurotten, ſchlimmer und tiefer einfreffend 
machen, als es vorher je geweſen ift. Der gute Wille hat dem tür- 
kiſchen Staatsoberhaupt nicht gefehlt, eö fehlt ihm aber die Macht, 
weil von den beiden fich feindlich gegenüberfichenden Volksracen 
feine unter der Bedingung gleicher Rechte ein friedliches Nebenein- 
- ander will, und dabei der gegenfeitige Haß fo unverjöhnlich ift, daß 
er fich, wie die Dinge jetzt ftehen, nur mit völliger Ausrottung des 
Gegners ftillen läßt. Die Chriften, ald der unterdrüdte Theil, 
geben an Rachſucht und an Begehrlichfeit noch weit über die Islam⸗ 
befenner hinaus, welch letztere, im Beſitz alles Reichthums und 
aller Macht, von keiner Veränderung eimad hören mwollen, und 
nur bei unverrüctem Fortbeſtand der Dinge, wie fie heute find, 
Triede und Duldung zugeftehen. Die einheimifchen Chriſten da- 
gegen verlangen ihrerfeitd nicht bloß das Recht, Grundbeſitz zu 
erwerben, fie verlangen die vollftändige und entichädigungslofe 
Erpropriation, ja felbit da8 allgemeine Maffacre der mohammeda- 
nifchen Mitbewohner, wozu fie eben neuerlich nicht zu ihrem 
Bortheil im Libanon den Anfang machten. Weil es aber den 
einheimifchen Chriften, um das Vertilgungswerk jelber zu ver- 
richten, an Kraft und kriegeriſchem Muth gebricht, foll das 
Abendland, wie ein anderer Ritter von la Mancha, als „desha- 
cedor de todos los agravios“ mit Heeresmacht herbeieilen, um 
die Execution zu vollziehen, und fie ohne alled eigene Berdienft 
an die Stelle ihrer Dränger feßen. 
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Politiſche Phantafien diefes Gehaltes find Feiner ernfihaften 
Erörterung würdig, und wir fragen nur: welche Macht der 
Erde etwa ſtark genug wäre, zwanzig Millionen eingeborner, 
heimatberechtigter Bewohner eines Staates außer Befig zu ftellen 
oder gar abzufchlachten ? 

Acht tatarifche Vollbluttürken gibt es, felbit mit Inbegriff 
der früher eingewanderten Seldſchuken, feine zwei Millionen im 
ganzen Neich, und der große Bevölkerungsſtock, befonders im der 
afiatifchen Zürkei, find eingeborne ehemalige Chriften, die aus 
Ekel vor der byzantiniſchen Hoftheologie zum Islam übergetreten 
find und heute der hriftlich gebliebenen Minorität ihrer Bluts⸗ 
verwandten Befiß und Gewalt überlaffen follen. 

Die Kenntniß diefes Umftandes ift in der Politif des Orients 
entfcheidend, aber in Europa leider weniger beachtet, ald man 
meinen follte. 

Lindern wir immer mit barmherzigem Sinn das felbftver- 
fchuldete foriiche Elend, nur jol der wahre Ihatbeftand zu alle 
gemeiner Kunde gelangen, um endlich einmal aus den ewigen 
Illuſionen heraus und auf den rechten Weg zu kommen. Set 
find aber die europäifchen Gemüther zu aufgeregt und die chrifte 
lichen Gefühle über die neueften Vorgänge in Syrien zu empört, 
ald dag es Jemand wagen dürfte, auch an den Mohammedanern 
etwa® Gutes anzurühmen, oder von dem geringen moralifchen 
und politifhen Werth unferer leidenden Glaubensbrüder im 
Drient und von den endlofen Berlegenheiten, Laften und Bedräng- 
niffen, die dem Abendland ihre Muthlofigkeit, ihre Prätenfionen 
und ihre Schwäche bereiten, auch nur ein leifed Wort zu reden. 

Wir beugen und vor der öffentlihen Meinung und vor dem 
beleidigten religiöfen Gefühl des Occidents, nur wünfchen wir, 
die Chriften des vierten Jahrhunderts hätten das Talent gehabt, 
neben dem Homufion des Aegypters Athanaſius auch noch den 
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theologifchen Gedanken des Diaconus Artus zu erfaflen, und 
burch das Erfaflen und Dulden diefes berechtigten und nicht aus⸗ 
zutilgenden theologiſchen Gedankens die Entftehung des Islam 
zu verhindern und gleihfam unmöglich zu machen. 

Run aber der Islam durch die Doppelfchuld der morgenlän- 
difchen Chriftenheit am Rande von Europa fibt und bis heute, 
aus Gründen die wir alle fennen, weder durch die Gewalt der 
Waffen, noch durch diplomatifche Roten und beſchworene Frie- 
dendverträge, noch felbft durch octroyirte Seraiphilanthropie ab- 
getban, gezähmt und befeitigt werden konnte, fo bleibt dem 
hriftlichen Decident nichts übrig, als fi in die traurige Noth— 
wendigfeit zu fügen und fich mit dem Erbfeind friedlich zu ver- 
tragen, fo gut es möglich ift. Beſſer wäre es freilich, wenn die 
Chriften von Byzanz entweder die Thore Europa's beffer ge- 
hütet und die wilden Afiaten niemald über den Hellespont her: 
übergelaffen hätten, oder, wenn fie jegt ftarf genug wären, das 
Unglück eigenkräftig wieder gut machten. Ein folches Heldenmwerf 
trauen fich aber die Beklagenswerthen felbft nicht zu. 

Was fol nun gefchehen? Wie foll der mörderifche Hader 
der beiden feindlichen Brüder im Libanon zur Berföhnung und 
das türfifche Reich felbft mit dem chriftlichen Decident fruchtbar 
und bleibend zur Harmonie gelangen? 

Diefes Ziel ift nur auf einem Wege — durch die Umwand 
lung der Gemüther im Orient zu erreichen. 

Exorosıwov o TEXIoTa ToVg OWVToV TOONOVS, 

xar uavdav &AFam av &yw napuwieen — 
„Aendere gleich deine Sitten, geh hin und lerne, was ich dir an- 
rathe,“ fagt Strepfiades in den Wolfen des Ariftophanes. 

Wir glauben indeffen einen befferen Rath zu geben, als der 
geiftvolle Spötter von Athen. Denn zur Berwandlung, wie wir 
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fie vorfchlagen, bedarf es feiner pofitiven Thaͤtigkeit oder Ayafl- 
anfirengung der hriftlichen Semwaltträger, keiner Katecheſm glas 
bendeifriger Dogmatiker; «3 braucht nur ein Nichthindern, ein 
Gefchehenlaffen, mit einem Wort — ein uncontrolictes , volles 
und friedliches Ineinanderfließen der chriftlihen Eultur und Le 
benöpragid mit der mohammedanifchen, dem ungellörten Contact 
der materiellen Jntereffen, den Reiz gegenfeitigen Gewinnes, er- 
höhter Lebensbequemlichkeit und verbeilerten irdifchen Dafeind — 
Güter und Motive, gegen welche ſelbſt der Fanatismus und die 
bochmüthige Ignoranz der Derwifche aller Länder und Zeiten in 
die Länge nichtd vermag. 

Diefes friedliche, befruchtende und auögleichende Jneinander 
fliegen der beiden feindlichen Civiliſationen ift aber nur möglid, 
wenn Bölfer und Potentaten der Chriftenheit es über fi ver 
mögen, erftend, die Legitimität des türkiſchen Befigtiteld und 
die Gleichberechtigung des Islam mit dem Evangelium aud 
praftifch anzuerkennen, und zweitend, flatt die morgenländt- 
fhen Chriften zur Rebellion aufzuhegen, fie vielmehr zu. belehren, 
dag ihre Befähigung und ihre Anfprüce auf das Uebergewicht 
im Orient durch die Schuld ihrer Vorvordern, mie durch ih 
eigene Unzulänglichfeit auf immer verwirft und verloren feien, 
und daß fie ſich ald geborne Unterthanen der jeweilig am Bo% 
porus figenden Centralgewalt mit der Sicherheit der Perſon, des 
Eigenthums und der freien Bewegung zu begnügen haben. Eril 
wenn die Europäer aufhören, die Bekenner des Islam dogmatilh 
zu beunrubigen und politifch zu bedrohen, erden diefe legteren 
ihren Sinn der wohlthätigen Einwirkung der Gefittung, de 
Humanität, der Friedensfünfte und der materiellen Wohlfahrt 
nicht länger verſchließen. Werden aber dieſe beiden Bedingungen 
als zu idyllifch und zu romanhaft von der Hand gewiefen, ſo 
ift e8 ein Zeichen, daß man das Rechte nicht will, und dab 
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e3 mit den warmen Berficherumgen von Gerechtigkeit und un⸗ 
eigennüßigem Wohlwollen den Türken gegenüber micht voller 
Ernit fei. 

Wir feten das Beſſere voraus, und fürchten auch keinen 
Widerſpruch, wenn wir behaupten: durch Mehrung der Berbin- 
dungswege, durch Hebung des Handeld, durch Erleichterung des 
perfünlichen Verkehrs, durch Anlegung von Canälen und Eifen- 
bahnen, und befonderd durch Gewährung von Geldanleihen, 
werden die Dinge im Orient nad und nad, eine andere Geftalt 
annehmen, werde der natürliche Gefelligkeitötrieb der Völker und 
der gegenfeitige Vortheil das weiland gefürchtete, jebt von der 
unmiderftehlihen Superiorität der chriftlichen Heeresmacht gründ- 
lich überzeugte, am Scheideweg großer Entichlüffe ftehende und 
in Zufunft als Grundlage des europäifchen Gleichgewichts die- 
nende Türkenreich ohne Mühe und Sorge der Gewaltigen und 
der Diplomaten langfam zwar, aber fiher und, fo weit es die 
afiatifhe Natur erlaubt, vollftändig in den Kreis des humanen 
Europäismus herüberziehen. 

Als ein befonderd wirffames Inftrument der Eivilifation und 
als einer der ficherften Wege, das fehroffe, exelufive und feind- 
felige Wefen der Völker zu gegenfeitiger Annäherung und Freund- 
lichfeit auszuglätten und die blinden Vorurtheile wegzuräumen, 
bat fih, wie man weiß, die Eifenbahn herausgeftellt. Im Ber- 
ftändniß diefer beglückenden Theorie find aber die beiden Chali- 
fate von Alt-Rom und von Neu-Rom noch am mweiteften zurüd. 
geblieben, da man, um von erfterm nicht zu fagen, in den 
türfifhen Staaten außer der Bahn von Mlerandria über Kairo 
nad Sue; nad) langer Zögerung und im flagranten Widerſpruch 
mit dem alterftarrten Osmanlithum nur erft die Fürzen Streifen 
von Smyrna bis nah Aidin und von Raſſowa bis Kuftendfche 


mit Schienen zu belegen magte. 
Ballmerayer Mrke. II. 32 
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Leitender Gedanke des ganzen von Europäern zu conitrui- 
renden türkifchen Bahnnetzes wird, neben der Flüſſigmachung der 
verborgenen Reichthümer Borderafiend, immer die möglichft fchnelle 
und möglichft bequeme Verbindung zwifchen Oftindien und Eng- 
land fein. Zu diefem Zweck halt Hr. v. Hahn nach forgfältig- 
fter Berechnung der Diftanzen von Alerandria nad) Trieft, Genus 
und Marfeille unter allen europäifchen Bufenhäfen den von Sa— 
lonik für die natürlich gegebene Scale des anglo- indifchen Ver⸗ 
fehrs, wenn Salonik dur eine lüdenfreie Eifenbahn mit Calais— 
Dftende verbunden wird. Die Entfernung von Salonif nad 
Alerandria ftellt fih nur auf ſechshundertſiebzig Seemeilen, wäh: 
rend die von Trieft eintaufendzweihundert, von Genua eintaufend- 
dreihundert und von Marfeille gar eintaufenddreihundertachtzig 
beträgt”). Wenn daher zwei Dampfer, die den gewöhnlichen 
Weg von zehn Seemeilen per Stunde zurüdlegen, gleichzeitig 
von Alerandria abfegeln, fo gebt der eine in dem Augenblick bei 
Salonif vor Anker, wo der andere noch fiebenhundertzehn See 
meilen bis Marfeille zu machen, alfo bei günftigem Wetter nod 
Anundfiebzig Zeitftunden auf der See zu ſchwimmen hat. Stünde 
nun Salonif mit Calais⸗-Oſtende durch einen Schienenmweg in 
Verbindung, fo könnte die Locomotive im Verhältnig von zwölf 
MWegftunden in einer Zeitftunde den ganzen auf beiläufig feche 
hundertfiebzig Stunden berechneten Raum von Salonif über 
Belgrad und Wien an das Hermelmeer bei Calais in ſechsund⸗ 
fünfzig Zeitftunden durchlaufen, und folglich die oftindifche Pott, 
allen Aufenthalt eingerechnet, in derfelben Zeit nach London 
bringen, in welcher jener zweite Dampfer bei günftigem Wetter 
erjt Marfeille erreicht. 


*) Die Seemeile iſt der vierte Theil einer dentfchen Meile, d. i. eine 
halbe Wegſtunde. In der Scifferfprache find Seemeile und Knoten 
ſynonym. 
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Um die ganze Fahrzeit von Marfeille über den Pas de Las 
aid nad London wäre alfo, von Alerandria aus gerechnet, die 
Saloniker Linie fürzer ald die Linie von Marfeille. 


An diefe große Zeiterfparniß hat unter allen Europäern Hr. 
v. Hahn ald einer der erften gedacht, und hiezu den einfachften 
und natürlichften Weg angedeutet. Die Bahnftrede von Calais 
über Paſſau und Wien an das linke Donauufer Belgrad gegen- 
über wird befanntlich in Zeit von weniger ald drei Jahren lüden- 
frei dem Verkehr übergeben fein. Daß aber die Entfernung von 
Delgrad nah Salonik nur einhundertfehsundfünfig Wegſtunden 
betrage, und diefer Zwifchenraum für Anlegung eines Schienen- 
wegd von der Natur vorzüglich begünftigt fei, hat man bei der 
mangelhaften Kunde der politifch » geographifchen Zuftände der 
europäifchen Türkei bisher nicht gewußt, und auch nicht wiſſen 
fönnen. Es herrſchte nämlich bei den weſtländiſchen Geographen 
bis auf die neuefte Zeit herab die Vorftellung, es ftreiche quer 
durch den illyriihen Eontinent von der Küfte des adriatifchen 
Meeres oftwärts bis zum Pontus Eurinus eine entralalpen- 
fette, eine Art Hindukuſch voll unwegſamer Steilfeiten, tiefer 
Schluchten. und Alpenſteige, die höchitend für Saumroffe den 
Durchgang möglich machen. 

Gegen das Dafein einer weftöftlichen Centralalpenkette zwi— 
fchen der Adria und dem ſchwarzen Meer hat Amy-Boue in feir 
nem vortrefflihen Wert „La Turquie d’Europe “ bereitd vor 
zwanzig Jahren proteftirt, und zugleich von der Eriftenz eines 
Fahrwegs von Belgrad nad Salonik erzählt. Bei der Gleich» 
gültigfeit aber, deren fi) in Europa alle Werfe und Studien 
über das tllyrifche Dreieck erfreuen, blieb auch das geographifche 
Novum Amy-Boué's gänzlich unbeachtet. Erſt Kiepert lieg, auf 
diefe von Jedermann vernachläffigte Notiz hin, in feinem großen 
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Kartenwerk über die europäifche Türkei neuerlichft den Mythus 
eines weſtöſtlichen Queralyenftods in Illyricum endlich fallen. 
Doch zur Angabe der wahren Bodengeftalt des alten Dardanieng, 
wo nad der allgemeinen Borftellung die „chaine Moesique“ 
vorüberftreichen follte, fehlten auch Kiepert die Mittel, und es 
blieb eine Landftrede im Süden von Serbien um dag Quell 
gebiet der Morama und des Wardar, gegen zwanzig Stunden 
lang und breit und folglich von etwa hundert Quadratmeilen 
Flächeninhalt, au auf der Kiepert’ichen Karte noch terra in- 
cognita. 


Das volle Berftändnig oder vielmehr den genmetrifchen Aus 
weis über die Terrainform diefed noch unbekannten Theis der 
europäifchen Türkei, fowie über die Wirklichkeit einer fahrbaren 
von Nord nah Süd, von Belgrad nah Salomif ftreichenden 
Naturrinne hat und Hr. v. Hahn gebracht, und mit diefer Probe 
ift zugleich die Möglichkeit eines Schienenwegs von Belgrad 
nad Salonit gegeben. Diefen fhöpferifchen Gedanken, zwiſchen 
Europa, Aegypten und Oftindien die kürzeſte Verbindungslinie 
mittelft einer Dampfbahn durch Illyricum berzuftellen, nährt 
und pflegt Hr. v. Hahn mit der wärmften Eiferfucht, und hat, 
wie aus dem Neifebericht an die kaiſerliche Akademie der Willen 
Ihaften in Wien hervorleuchtet, die DVerwirklichting deſſelben jur 
Aufgabe feined Lebens gemacht. 

In Gefellfehaft competenter Begleiter hat Hr. v. Hahn die 
fünftige längs den cascadenloſen Ninnfalen der Morama und 
des Bardar durch Serbien und Macedonien laufende Bahr 
ſtrecke in einem Dreifpänner befahren, und den Boden im Alb 
gemeinen überall fo flady und plan gefunden, daß eine Locome 
tive während der ganzen hundertfehsundfünfjig Stunden langen 
Strede nur fiebenzehn eine halbe Wegftunden Fluß - Deftles zu 
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paffiren hätte. Diefe Klup-Difiles fallen auf das Quellenland 
der nordwärts fließenden Morawa und des in entgegengefeßter 
Nichtung ſüdwärts rinnenden Wardar zu nicht ganz gleichen 
Iheilen. Hinderniffe diefer Art werden beim Heutigen Stande 
der Technik nicht mehr in Rechnung gebracht, befonders wenn 
die Linie in ihrer ganzen Ausdehnung von Belgrad nad) Sa- 
lonik über Reine einzige Höhe führt, und felbft die den Fluß 
und die Fahrftrage einengenden Terrainſchwellungen fih kaum 
dreihundert Fuß über dad Ihal- Niveau erheben. 


Die Waſſerſcheide zwiſchen Donau und Mittelmeer fällt in 
die Mitte zwifchen den Ortfchaften Wranja in Serbien und 
Kumanowa in Macedonien. In dieſe Gegend verlegen die vor- 
Kiepert’fhen Karten den vorbezeichneten alpinen Gebirgdzug, 
der den albanefifchen Alpenknoten mit der Balkankette verbinden 
fol. Statt diefed alpinen Gebirgszugs Hat aber Hr. v. Hahn 
als Waſſerſcheide eine fumpfige Niederung, eine in der Richtung 
von Nord nad Süd ftreichende, und von niederen Höhenzügen 
begrenzte Thalmulde gefunden, in welcher fein Zeichen darauf 
‚hindeutet, daß die aus der Oſt- und Weſtwand der Mulde in 
die Ebene hereinfließenden Waffer in entgegengefegten Nichtun- 
gen als Morama nordiwärtd in die Donau, und ale Wardar 
ſüdwärts in den Meerbufen von Salonik auseinander rinnen. 


Bon dem PBuncte, wo die Morawa in die Donau mündet, 
ftromanfmwärts bis Kumanowa, beträgt die Entfernung gegen 
ſiebenzig türkifche Reitftunden und diefe ganze Strede rechnet 
Hr. v. Hahn zu den von der Natur begünftigtften Bahnlinien 
im’ füblihen Europa. Die eigentlichen Schwierigkeiten follen 
exit zwifchen Kumanowa und Salonif beginnen. Wo aber dieſe 
Schwierigkeiten eigentlich feien, und worin fie beſtehen, ift aus 
dem bis jegt gedrucdten Abſchnitt des Reifeberichts nicht ganz 
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deutlich zu erfahren, weil der Antragfteller weder in gerader 
Linie längd dem Wardarfluß noch auf dem Fahrweg über Fitib, 
ſondern auf Ummegen über Uskup (Skopia) vom vielbejagten 
Kumanowa nah Salonit gekommen iſt. Aber auch in diefer 
Richtung mußte Hr. v. Hahn nur bei einer, wie man ihm 
jagte, leicht zu umgebenden Paphöhe, und dann ein zweites Mal 
bei der breiten Wardarfurt vom Wagen ſteigen, fo daß die Aus 
führbarkeit eines Schienenwegd von Belgrad nach Salonif im 
Princip vollftändig erwiefen ift, die nächfte und bequemfte id: 
tung der Linie aber auf der zweiten Weghälfte durch Tundige 
Ingenieure erft noch auszumitteln und vorzuzeichnen wäre. 


Die Wichtigkeit des Unternehmend und die gefegneten Fol— 
gen, welche durch Belebung diefer Hauptarterien des Welthans 
deld für Deutfchland im Allgemeinen und für Defterreic ind 
befondere erwachfen müßten, braucht man nicht erſt mit Worten 
hervorzubeben. Wien müßte in kurzer Zeit zur Größe und zum 
Rang einer Welthandeldftadt emporfteigen, und felbft für die mög 
licher Weife zu verlierende Adria = Baffage wäre durch diefe neue 
Einrihtung das vollgültigfte Supplement gefunden. Und doch 
wird bei der Langſamkeit der abendländifchen Geifter, bei der 
Gewohnheitäliebe und der dem Menfchen angeborenen Abneigung 
felbft gegen vortheilfafte Neuerungen, aller Hemmnißlofigfeit 
von Seite des Zerraind wie der Politik ungeachtet, die Ver: 
wirflihung des Hahn'ſchen Gedankens noch lange auf ſich wmar- 
ten laſſen. 


Eben weil das Project nüglich und leicht durchführbar, aber 
neu und aus dem Kopf eines Deutfchen hervorgegangen iſt, 
wird man ed zur eigenen Beruhigung vorerft überall für ein 
Spiel erhitzter Phantafie, für eine niemald zu verwirklichende 
Chimäre erflären, und nur um fo bartnädiger auf der alten 
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Bahn verharren. Hr. v. Hahn ift aber vollfommen überzeugt, 
der Gedanke, wenn einmal in die Deffentlichfeit gefchleudert, 
werde ſich nach und nach der Gemüther bemächtigen, werde ge- 
deihen und wachen, und fich noch bei Lebzeiten des erften Ur- 
hebers und Antragftellerd zur That geftalten, zumal die Koften 
des ganzen Unternehmens fich näher an zwanzig ald an dreißig 
Millionen Gulden ftellen würden. 


Nies'ſche Buchdruckerei (Carl B. Lord) in Leipzig. 

















INANNININENINN 
2044 100 910 967 





